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VOKWOET. 



Hundert Jahre siod verflossen, seitdem eines der 
folgenreichsten Ereignisse europaischer G^ehiehte sich voll- 
zog. "Am 5. August 1772 einigten sieh die drei Mächte, 
Oesterreich, Frenssen und Russland, über die erste Theilung 
Polens. Seit jener Zeit hat sich die historische Wissenschaft 
vielfach damit beschäftigt, das geheimnissvolle Dunkel zu 
lüften, welches jene Verhandlungen umhüllt. Eine kleine 
Literatur ist erwachsen, ohne dass es bisher gelungen wäre, 
volle Klarheit Hber das ganze Geäder von Tbatsachen zu 
verbreiten. 

Lange Zeit hindurch beherrschten Bulhi^re und sein 
Fortsetzet Ferrand die Auffassung über die Genesis des 
Theilungsvertrages. Diesen Männern standen recht um- 
fassende Hilfsmittel zu Gebote : mündliche üeberlieferungen 
und schriftliche Aufzeichnungen. Dennoch waren sie nicht 
in der Lage, einen ganz richt^en Einblick in die Yerhand- 
luDgen zu gewähren und die vielfach verscMungenen Fäden 
vollständig zu entwirren. Die ihnen zur Verfögung stehen- 
den Quellen waren blos secundärer Natur. In vielen Funkten 
streifen sie hart an die Wahrheit, ohne jedoch in's Schwarze 
zu treffen. 
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IV 

Die prenssisebpn Historiker beschränkten sieb, im We- 
sentlichen auf die Darstellung der wichtigsten Thatsaehen; 
sie suchten die Beschuldigung, dass Friedrich der Motor 
der Theilung gewesen, zu entkräften. Merkwürdigerweise 
fanden sie keinen Glauben, und in den letzten Decennien 
bürgerte sich immer mehr die Ansicht ein, daas gerade 
Friedrich zumeist auf eine Tfaeilung hingesteuert, und die 
unverstflmmelte Heransgabe der königlichen Aufzeichnungen 
schien hiefür neue Belege zu liefern. 

Das Material, welches dem Forscher bisher zurVerfögnng 
stand, war spärlich genug. Abgesehen von einigen belang- 
losen Memoiren, konnten blos die TonGörtz yeröffentlich- 
ten Documente benützt werden; die wichtigste Schrift, die 
Aufzeichnungen Friedrich's, wurde mit entschiedenem Miss- 
trauen angesehen und desshalb nicht genögend ausgebentet. 
Herrmann z(^ in seiner russischen Geschichte, bei Dar- 
stellung der ersten Theilung, das Dresdener Archiv heran. 
Zumeist waren es die Depeschen Easen's, die von ihm be- 
nützt wnrden. So werthvoU auch die Berichte dieses Beob- 
achters sind, sie gewähren nnr einen reichhaltigen Stoff 
für die Schildemng der inneren Verhältnisse Polens, über 
den Theilungsprocess als solchen verbreiten sie der Natnr 
•der Sache nach kein Licht. Essen war in dieser Beziehung 
auf das blosse HCrensagen angewiesen, von den Strömungen 
in Berlin, Petersburg und Wien konnte er nur oberflächliche 
Kunde haben. Herrmann bringt auch in der That keine 
neue Auffassung, so verdienstvoll und zutreffend seine son- 
stige Darstellung der polnischen Zustände ist. 

Die PubÜcation Smitt's (FrWfric II., Catharine TL 
1S60) Hess neue Aufschlösse erwarten. Dieser Schriftsteller 
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hatte sich durcli eioige Werke einen achthareu Nameu ge- 
macht, und man mochte hoSen, dass er die ihm zugäng- 
lichen 'russischen Arehire in eingehender Weise ausheuten 
werde. In dieaen Erwartungen sah man sich allerdings ge- 
täuscht. Seine Arbeit hat keinen andern Zweck, als den 
seiner Ansicht nach strictesten Nachweis zu liefern , dass 
Friedrieh, und nur Friedrich, direct auf die TheÜui^ hin- 
gearleitet. Jn dem ersten Theile seiner Arbeit, der 1850 
niedergeschrieben wurde, hatte er doch wenigstens einiger- 
maßen Anhaltspunkte für diese Behauptung. Aber auch 
in dem letzten Abschnitte, den Smitt zehn Jahre später 
hinzugefügt , lässt er sich in seiner Auffassung nicht be- 
irren, obwohl mittlerweile mancherlei in die Oeffentlichheit 
trat, was bei unbefangener Würdigung seine Ansichten zu 
modificiren geebnet gewesen wäre. Es musste anderseits 
mit Misstrauen erfüllen, dass Smitt, dem russische Mate- 
rialien zugänglich waren , nicht ein einziges Actenstück 
mittheilt, welches einigermassen Aufschluss über die rus- 
sische Politik gewährt, sondern sich damit begnügt, Depe- 
schen Friedrich's an Solms zu veröffentlichen. Auch ver- 
fahrt er keineswegs bei Benützung seines Materiales, gelinde 
gesagt, kritisch genug, er würde sonst manche falsche Inter- 
pretation, um nicht zu sagen Verdrehung, vermieden haben. 
Im Laufe der fünfziger Jahre erschien, leider nicht 
vollständig, der Briefwechsel Friedrich's mit Heinrich, der 
werthvolle Angaben über die vorliegende Frage enthält, 
sodann veröffentlichte Schlözer seine jedenfalls interessante 
Studie : Catbarina und Friedrich , wobei das preussische 
Archiv zum ersten Male benützt ist. Der Charakter der 
Schlözer'schen Arbeiten ist bekannt genug, und wie man 
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VI 

auch Aber dieselben denken ma^, seine Angaben sind zu- 
verlässig, seine Auszüge aus dem Schriftwechsel des KOnigs 
mit seinem Gesandten in Petersburg getreu, wenn auch 
etwas spärlich. Eine Überzeugende Eraft wohnt Schriften 
solchen Gepräges nicht inne; sie gelten, wenn auch mit- 
Unreoht, nicht für voll. ScfalCzer hat den Stoff nicht erschöpft 
nnd viele Bäthsel ungelöst gelassen. 

Die beiden letzten Schriftsteller, die Aber den vorlie- 
genden Gegenstand geEchrieben , sind: Ssoiowjoff und 
Janssen. Eraterer hat in seinem Werke, „Der Fall Polens", 
auch ruasieohe Quellen benützt, aber er verwerthet dieselben 
bloss zur Sdiilderung der inneren Verhältnisse der Bepu- 
hlik, um das Vorgehen Busslands 2U erklären oder wo mög- 
lich zu rechtfertigen; Ober den wichtigsten Punkt gleitet 
er mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit hinweg und 
h&lt an der bisherigen Auffassung fest. Auch die Arbeit 
Janssen's bewegt sich in den hergebrachten Geleisen.' Mit 
Benützung von Smitt und der Publication von Theiner 
sucht er die Genesis der ersten Theilung blosssulegen, 
ohne sich der richtigen Ansicht xu nähern , denn von den 
Depeschen de^ Nuntius gilt dasselbe, w.is oben von Essen 
gesagt ist. "WerthvoU für die Vorgänge in der polnischen 
Hauptstadt, sind sie für die entscheidende Frage vollständig 
unbrauchbar. Zudem hat die Arbeit Janssen's einen con- 
fessionellen Anstrich. ') 

') Als der Druck lueinea Buches bis zum 6. Bogen dea zweiteD 
Bandes vorgerückt war, wurde mir eine Arbeit vom Geh. Bathe Uax 
Dunkel r^'w Erwerbung WestpreuBsena' zugesendet. DieBolbe beruht 
auf Studien im Berliner Archive, faat aof denselben Papieren, die mir 
zur Verlegung standen : leider konnte ich eine oder die andere Notia 
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Die BemtthuDgäi, zu einem Tollätändig befriedigenden 
Besnltate zu gelangen, komitea nur durch ErdfihuDg der 
Archive zu Berlin und Wien Tom Erfolge gekrilat werden, 
denn die Hi^Iichkeit der Benütaong der ruBsisohen Schätze 
scheint noch in weite Ferne hin&usgerückl; zu sein. Durch 
Yerwerthong des Wiener und Berliner Materials konnte man 
in den Stand gesetzt werden , den Verhandlangen schritt- 
weise zu fo^en und keinen wesentlichen Punkt unerhellt 
zu lassen. 

In Wien und Berlin war ich so glücklich den Scfaat» 
sn heben. Aus Studien in diesen Archiven, sowie aus einer 
nochmaligen Durchforschung des Dreedener Archivs ist das 
vorliegende Buch erwichsen. Was die flsterreichisohe Po- 
litik aubeluigt, glaube ich in meiner Arbeit einen voll- 
ständig klaren Nachweis über ihre Stellung zu dieser Frage 
gegeben zu haben. Nicht minder ist die Antheiloahme Frie- 
drich's des Grossen an diesem Ereignisse nach den mir zu Ge- 
bote stehenden Quellen unwiderleglich festgestellt. Manche 
Bätfasel bietet noch immer die polnische Politik Busslands, 
obiwar die Tendenz für Jeden, der klar sehen will, keinem 
Zweifel unterliegen kann. Man wird es hoffentlich nicht 
tadeln wollen, wenn man in meiner Arbeit die Sucht nacli 
Hypothesen vermisst. Wer mit dem Handwerk bekannt ist, 
weifB, wie leichten Kaufes diese zu machen sind, und seit- 
dem ich durch ein genaues Studium der einschlagen 
Literatur mich fiberzeugt habe, dass fast alle bisher ange- 
stellten Versuche hinter das Geheimniss zu kommen, sich 

anB dem Briefwechsel Friedrich's mit seinem Biudcr nicht mehr ver- 
weithen, und ich kann mich nur freaen, dass unsere Resultate hezQg- 
lich der pieuBÜGcbea Politik taa% dietelbea sind. 
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als eitel eririesea, habe ich die Lust, mich in ahn* 
liehen Bahnen heramzubewegen , verloren. Ich beschränke 
mich auf die Darstellung dessen, wozu die mir zur Yer- 
fQgung gestandenen archivaUschen Quellen eine Handhabe 
bieten, und überlasse es der weiteren Forschui^, Einzelnes 
noch mehr anfznhellen , als es durch mich );;escheheD 
konnte. 

Die Einflussnahme einer jeden der drei Mächte anf 
die Tbeiluug dürfte nun vollkommen sichergestellt sein, 
und die Historiker hätten sich viel Mühe und Arbeit er- 
sparen können , wenn sie den Angaben Friedrich's mehr 
Olaubea geschenkt hätten, denn diese werden durcli die 
angestellten Untersuchungen iu jeder Beziehung bestätigt. 

Nur der grösste Historiker der Gegenwart hat auch 
in dieser Frage seinen intuitiven Scharfsinn bewiesen. 
Leopold von Rauke berührt in seinem jüngsten Werke die 
Theilung Polens und fo^t, unbeirrt durch alle Einwen- 
dungen, der TJeberlieferung Friedrich's : „Man würde Fried- 
rich mit Unrecht", sagt Leopold v. ßanke, „als den ersten 
Urheber einer den drei Mächten gemeinschaftlichen Gebiets- 
erweiterung auf Kosten Polens betrachten; dieser Gedauke 
ist, von Oesterreich veranlasst, in den Salons von Peters- 
burg ergriffen worden: dass derselbe aber so grosse Dimen- 
sionen annahm und zu einer Umgestaltung der Machtver- 
hältnisse im Norden und Osten führte, dazu hat Friedrich 
ohne Zweifel den Anstoas g^eben." 

Ueber diesen Punkt kann nunmehr kein Zweifel ob- 
walten. Wir besitzen für diese Behauptung einen Gewährs- 
mann, dessen Glaubwürdigkeit wohl Niemand anfechten 
wird: Eaunitz. Ueber die Genesis der Theiluug stimmt 
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der Osterreichiscbe Staatskanzler mit dem preussischen 
Könige im Wesentlichen übereia. In einer Denkschrift Yom 
25. September 177], welche den Titel fahrt: „Kurze Schil- 
derung der diesseitigen Massnahmen während des zwischen 
den Türken und Bussen obwaltenden Krieges", legt Kaunitz 
dar: die Politik Oesterreichs habe es bewerkstelligt, dass 
sich Freussen jeder feindseligen Einmischung in die pol- 
nischen Augelegenlieiten enthalten und nicht den kleinsten 
Schritt gewagt habe, sich auf Kosten Polens zu vergrßssern. 
Sodann fälirt er wörtlich fort: „Dieses dauerte so lange, 
bis wir die Anfangs blos zu unserer Sicherheit in Vor- 
schlag gebrachten Cordousan^talten gegen mein weniges 
Eiurathen in einen Eroberungsplan verwandelt und dadurch 
dem König von Preussen die gewünschte Gelegenheit ge- 
geben haben, sich auf unser Beispiel zu beziehen, solches 
in verdoppeltem Maass nachzuahmen und sich den Weg 
zu allen denjeuigeu geheimen Bearbeitungen bei dem 
russischen Hofe zu bahnen, welche bloss auf seine eigene 
Vergrössemng und Nebenvortheile abzielen." 



Zu besonderem Dank fühle ich mich dem königlichen 
preussischen Staatsmiuisteriiim g^enüber verpflichtet, wel- 
ches mir bereitwilligst d^ Erlaubniss zur Benützung des 
Berliner Archivs ertheilt hat. Nicht minder habe ich Ur- 
sache, den Vorständen der Archive zu Berlin, Dresden und 
Wien für die bereitwillige Unterstützung, die sie mir bei 
meinen Studien angedeihen liessen, erkenntlich zu sein. 

Am 5. August 1872. 

Adolf Beer. 
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zubahnen. — Emeuernug des russisch-preussiBchen Vertrages. 

Achtes Capitel. 

Die datetreichisch -preussische Mediation und die Zu- 
sammenkunft in Neustadt. Seite 306—329. 
Friedrich fflr den Prieäen in Constaniinopel. — In Wien herr- 
schende Auffassung. ■— ZuGammenziebnng von Truppen in Sieben- 
bürgen. — Thätigkeit Thugnt's in Constantinopel. — Seine Versuche 
zur Mediation anfangs abgelehnt - später angenoinmen. — Zusam- 
menkunft in Neustadt. — Kannitz nnd die Conföderirten. — Vorbe- 
reitnng des Staatskanilers zur Zusammenkunft. — Qespräche des 
Fürsten Eannitz mit Friedrich. — Der Decalog. 



Berlohtiguigen und Druckfehler. 

S. 24 fehlt der Hinweis auf den geistroUea Essay Sjbel's, 
dem ich einige Striche bei der Charakteristik Catharina's entlehnt habe. 

S. Üi, Zeile 3 anstatt ransste lies „sollte". 

ij. 33, Zeile 2 anstatt Westen lies „SMweaten''. 

An einer Stelle heisst es „Preussisch- Polen" anstatt Polnisch- 
Preussen. 

Durch meine Abwesenheit Tom Drackorte haben sich einige 
Ung;leicbmäsBigkeiten in der Schreibung eingeschlichen, so auf dem 
ersten Bogen „Katharina", sonst durchweg, wie sie sich schrieb, „Ca- 
tharina" ; Ourland und Kurland u, dgl. m. 
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Die erste Theilung Polens. 



B««rt Di« ant« Tbtiliiiif Fidmu. 
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Erstes Capitel. 

Europa nach dem siebenjährigen Kriege. 

Der Hnbertsbnrger Friede war gesehloaaen. Mit ge- 
Bpannten Blicken l^atte das gesammte Europa fast sieben 
Jahre lang den grossartigen Kampf des Heldenkönigs ver- 
folgt, der zumeist auf sich angewiesen einer Welt starrender 
Waffen die Stirne bot. Oft gesohlten, nie ganz besiegt, hielt 
er Stand, und jene gewaltigen Pläne, die auf die Vernichtung 
des aufstrebenden Staatswesens abgezielt, musstea fdr immer 
zu Grabe getragen werden. 

Die Welt sehnte sich nach Kühe und Frieden, nach 
den langen verheerenden Kämpfen, die sie in bangem Athem 
gehalten. Ganz Mitteleuropa zeigte nnr zu deutlich die 
Spuren der Kriegsfnrie. Yerödete Städte, entvölkerte Ort- 
schaften, niedergebrannte Stätten, unbebaute Gegenden wa- 
ren fast überall zu erblicken. Der materielle Wohlstand 
war auf Jahre hinaus vernichtet, der Ackerbau, Handel 
und Industrie hatten tief gelitten, und es bedurfte der 
grösstea Sorgfalt, des angestrengtesten Fleisaes, der hinge- 
hendsten Thätigkeit, um die Wunden za heilen, die überall 
sichtbar waren. 

Hatte der Krieg auch iu den Gebiets Verhältnissen der 
einzelnen Staaten keine Aenderung herbeigeführt, die Be- 
Dehnngen derselben unter einander erfuhren manche be- 
deutsame Umgestaltung. Durch den Krieg waren alte Allian- 
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zen gelSst, neue noch uicht angekDüpft worden, nnd das 
gesammte europäische Staateusystem befand sich in einem 
Zustande der äähmng nud ümwandlui^. ToraossichtUch 
bedurfte es eiuiger Zeit, ehe neue Eristallisatiouspunkte sich 
herausgebildet hatten. 

Gewaltige Yerändemngen hatten sich in den letzten 
Ewei Dezennien vollzogen. Der Gtegenaatz zwischen Frank- 
reich nnd England bestimmte die gesammte Politik in den 
ersten Jahrzehnten des Jahrhundertes der Anfklämng. Fast 
alle Staaten wurdeh davon berährt; anf alle bedeutenden 
und unbedeutenden Fragen, welche die europäische Welt in 
Anspruch nahmen, blieb dies Verhältniss nicht ohne Bflck- 
wirkung. Ganz Europa wac daran betheiligt, wenn Ei^land 
es unternahm , den mächtigen endlosen Uebeifiriffen der 
französischen Macht Schranken zu setzen. Selbst an den 
Kämpfen um die Herrschaft anf dem Meere, die blos Frank- 
reich und England speciell betrafen, konnten die continen- 
talen Staaten sich nicht entschlafen , Antheil zu nehmen. 
Mochten jene um Indien oder Amerika an einander gera- 
then : Europa wurde in Mitleidenschaft gezogen. Der Streit 
war nun entschieden; England blieb Si^er nnd befest^te 
fßr die Daner seine maritime Seeherrschaft. Erschöpft and 
ans tausend Wunden blutend legte Frankreich das Schwert 
aus der Hand, vorläufig ohne Aussicht, das verlorene Ter- 
rain wieder zu gewinnen. 

Weit folgenreicher noch Kr die fjjderativen Bezie- 
hui^en der einzelnen Staaten seit dem österreiehisoben Erb- 
folgekrieg'e war die Bildung der preussischen drossmaoht ' 
nnd der gewichtige Einfluss , den Bussland im Laufe des 
Jahrhundertes auf die europaischen Verhältnisse allmälig, 
aber stät^ gewonnen hatte. Durch die Erwerbm^ Schle- 
siens hatte der preussische Staat mit einem Schlage eine 
' entscheidende Bedeutung für die gesammte Politik erlangt, 
insbesondere aber wir es die österreichische Monarchie, die 
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durch - das Aufkommen des Nachbarstaates sich hart ge- 
troffen fohlte. An die Stelle der bemhigendeu Sicherheit, 
mit Ausnahme der Pforte in unmittelbarer Nähe keinen 
gefahrdrohenden . Gegner zu wissen, trat nun die üeber- 
sengung, daas der Donaustaat in Zukunft bei allen Eventuali- 
titen mit einer neuen Macht rechnen müsse, welche die Be- 
strebungen desselben zu kreuzen und zu hemmen im Stand 
war, deren Bekämpfang und. Niederdrüokung daher eiiL 
, Axiom der {Ssteneichischen Politik wurde. Nach Innen und 
nach Aussen vollzog sich in Folge dessen in den dem sieben- 
jährigen Kriege vorangehenden Jahren ein bedeutsamer Um- 
schwung. Den habsburgifichen Begsnten war es bisher nicht 
gelungen, ans dm heterogenen Kiementen der ihrem Scepter 
unterworfenen Länder ein einheitliches Staatsgebilde zu 
schaffen. Alle Massnahmen in dieser Kichtung kamen über 
die Anlage nicht hinaus. Mannigfache Ursachen wirkten 
hierbei mit, am meisten wohl der Umstand, dass die Staats- 
lenker Oesterreichs mehr die auswärtige Politik in's Auge 
&ssten und der Consolidirung nach Innen hin von jeher nur 
geringe oder nnr voräbergehende Aufmerksamkeit schenkten. 
Selbst dem grCssten Staatsmanne , den die Monarchie be- 
sessen, dem Prinzen Eugen, war es nicht gelungen, in dieser 
Beziehung eine totale Aenderung herbeizufüt^n. Viele, ja 
die meisten seiner dahin gerichteten Bestrebungen schei-i 
terten und inussten scheitern, so lai^e man in Wien zu 
einer Beschränkung einer nach allen Gegenden der Wind- 
rose lugenden Politik sich nicht bequemen konnte. 

Einer Frau blieb es vorbehalten, viel zu spät für den" 
Staat, einen Umschwung zu voUsiehen. 

Unter den Frauengestalten , die je einen Thron ge- 
ziert, gibt es wohl wenige, die mit der Tochter des letzten 
Habsburgers verglichen werden können. An Grossartigkeit 
der politischen Ideen, an Selbstständigkeit der Initiative, an 
wahrhaft schSpferischem Herrschergeiste ist Maria Theresia 



o'Gooi^lc 



Ton anderen übertroffen frorden; was sie auszeiolinet, ist die 
Beinheit des Charakters, die Keuschheit der Sitte uad Zucht, 
der Adel des Gemüthes, die Stärke der Empfindung. Nicht 
allein die Herrscherin, das Weib übte auf jeden, der sich 
dieser Persönlichkeit nahte, einen unbeschreiblichen Zauber 
ans. Die süssen Freuden der Liebe, die n^enden Sohmerzen. 
des Hasses hatte sie mächtig in sieh erfahren, und diese see- 
lischen Kämpfe drückten ihrem Wesen ein eigenartiges .Ge- 
prJ^e auf. Wohl wenige Trauen besassen eine solch khre 
und- tiefe Vorstellung von den grossen Pflichten, die ihnen 
als Herrscherinnen oblagen. Mit unermüdlicher Hingebung 
nahm sie sich der mannigfachen, vielfach lästigen Geschäfte 
. an und unterzog sich deu mühevollen Aufgaben, die ihr 
als Gebieterin vieler an Cultur und Sitte unter sieh ver- 
schiedenen Völker zufielen. Als heranblühendes Weib war 
sie zum Thron gelangt, und auch nach den wechselvoUea 
Ereignissen einer dreiundzwanzigjährigen Herrschaft waren 
die Spuren ihrer Schönheit noch nicht verwischt. Die Zeit 
war indess auch an dieser Zaubergestalt nicht spurlos vor- 
übergegangen, sie hatte den Sorgen und, Mühen ihres Amtes 
ihren Tribut gezollt. Gleich beim Beginne ihrer Eegierung 
sah sie sich, die junge unerfahrene Königin, einer Welt von 
Feinden gegenüber, und erst nach mannigfachen, hartnäcki- 
gen Kämpfen war das Erbe ihrer Väter gegen alle An- 
fechtung sichergestellt. Nach Herstellung des Friedens nah- 
men die grossen Aufgaben der inneren Verwaltung ihre 
Thätigkeit in Anspruch ; unter ihrer BetheÜigong und Mit^ 
Wirkung .vollzog sich die bedeutsame Umwandlung der ihrem 
Scepter anvertrauten Länder aus einem mittelalterlichen, 
patriarchalischen Stasitswesen zum modernen Staate. Die 
meisten staatliehen Einrichtungen des heutigen Oesterreichs 
zeigen noch die Spuren Maria Theresianischen Schaffens 
mid Wirkens, und Decennien nach ihrem Hingange zehrte 
man von den Anordnungen, die sie getroffen. Auf dem Gtt- 
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biet« der Verwaltung und der Jnstiz, In den versohiedenea 
Zweigen des ünterriohtswesens und der Finanzen hat «ie 
geradezu epochemachend gewirkt, und, wenn später OeatCT- 
reioh so mannigfacheit Gefahren trotzte und ans den Btfir- 
misohen Zeiten revolutionärer T^e unverkürzt hervorging, 
so dürfte ein grosser Theil des Verdienstes der Frau zn- 
iallen, die, der erste Oosterreicher in Oesterreioh, es ver- 
stand, aus einem Conglomerat einzelner Länder ein einheit- 
L'ches Gefüge zu bilden und den Grund zu legen zur Schaf- 
fung des modernen Staates an den Ufern der Ikrnau. 

Wenn mancher Schatten di^e sonst reine Gestalt 
trübt, so findet dies in eigenthümlichen Verhältnissen eine 
Srklänii^. Als Frau auf die Mitwil'kung und Unterstützung 
Anderer angewiesen, fühlte sie nur zu oft das tiefe Bedürf- 
nisB des Bathes ausserhalb ihres Familienkreises stehender 
Personen , da es an einer bedeutenden Persönlichkeit in 
ihrer unmittelbaren Umgebung fehlte. Ihr Gemahl, Franz I., 
ragte über die Mittelmässigkeit trotz mancher vortrefflichen 
£%ensehaften nicht hinaus. Indolent und tr3ge hielt er 
sich von den Staatsgesohäften gern ferne; selbst wo er ein- 
griff, legte er durchaus keine grosse Auffassui^ an den Tag. 
In den ersten Jahren ihrer Kegierung war es der Sohn des 
Strassbui^er Professors, Bartenstein, dessen Führung Maria 
Theresia sich anvertraute, der die fast kenntnisslose, aber 
hochb^abte Frau in die sorgenvollen Geschäfte des neuen 
Amtes einweihte. Seine ausserordentliche Geschäftskenntniss, 
seine unermüdliche, erstaunliche Arbeitskraft, sein eneip^- 
Bcher ausdauernder Fleiss, seine treue Hingabe an ihr Land 
nnd ihre Person erwarben Bartenstein dag volle Vertrauen der 
Herrin. Ihm übergab sie die Erziehung ijires Erstgeborenen, 
seinem Bathe lauschte sie in grossen und kleinen Fragen, 
nnd später noch, nachdem er Jahre lang von dem wicht^en 
Posten, den er bekleidet, entfernt gewesen war, wendete 
sie sich in Tagen bedeutungsvoller Entscheidui^ au ihn« 
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seine Änsiolit zu erkunden, ehe sie einen E&tschluss fasete. 
Bia an ihr Lebensende bewahrte sie dem Manne ein treues, 
dankbares Andenken. 

Ein fast noch gr{)seeres Vertrauen brachte sie dem 
Grafen Eaunltz entgegen, der seit dem Mai 1753 fast ein 
halbes J^rhuadert lang das Sta&tskanzleramt in Händen 
liatte. In Eaunits erkannte und ehrte Maria Theresia den 
hochbegabten Mann, und selbst die Fehler und Schwächen 
seines Wesens erschienen ihr in einem ganz anderen Lichte. 
Bei dem sonst nicht gewöhnlichen Scharfblicke für Men- 
schen und Verhältnisse, welchen die Monarchin unstreitig 
liAsass, bleibt es jedenfalls eigenthämlich, dass sie nie einen 
Tollständ^en Einblick in sein Wesen , keioeii richtigen 
Maasstab für die Beurtheilung seines Charakters gewann. 
Wohl war man aller Orten einig über die hohe Begabung 
des Mumes , wohl erkannte man überall sein bedeutendes 
staatsmännisches Talent. Sonst gingen die Meinungen schroff 
auseinander. In den Augen Maria Theresia's war Kaunitz 
der genialste Mann, der uneigennützigste Charakter, der 
geradeste Politiker. In seiner Gewundenheit sah sie staats- 
männische Oewandtheit, in seiner Yerschli^nheit diplomt^ 
tische Ueberlegenheit, in den Kreuz- und Querzflgen seiner 
Thätigkeit politische Geschicklichkeit, in seiner maaslosen 
Eitelkeit nnd grenzenlosen Selbstüberschätzung nur be- 
rechtigtes Selbstgefühl, und während Andere der Ansicht 
waren, dass Kannitz fortwährend auch sein eigenes Interesse 
im Auge habe, erblickte sie überall selbstlose Hingebung 
und aufopferndste That. In keinem Momente ihres Lebens 
zweifelte sie daran , dass ihr Staatskanzler der ehrlichste 
Mann der Welt sei, und wenn Kaunitz sich vielfach ver- 
gebens Mühe gab , diesen Glauben auch bei anderen za 
erwecken und zu festigen, bei der Honarchin ftnd er jeden- 
&]ls ein gläubiges Gemüth, welches ihm freiwillig den Tribut 
. zollte, nach dem er sonst fruchtlos rang. 
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"Es ist nieht ohne Interesse, die Beziebnngen Marift 
l^heresia's zu dem Staats^anzler bq Terfo^en. Mit fast 
«ngekrtiger Gednld ertrug sie alle seine Launen, fägte sie 
eicli in seine Sonderbarkeiten , die aller Welt unbequem 
wurden, doch immer bei der Monarohin liebevolle Bntschuldi- 
gnng und Erklärung fanden. Die Fehler uad Schwächen 
des Menschen worden in ihren Augen dnrch die grossen 
Eigenschaften des Staatsmannes aufgewogen. Bei jeder Qe- 
legenheit hatte sie ein freundliches Wort fflr ihn in Be- 
reitschaft, wohl selten las sie ein grosseres Schrifbstfick, 
ohne ihrer Bewunderung in der anerkennendsten Weise Aus- 
druck zu geben. Namentlich in spätem Jahren, als das Ein- 
greifen Josefs den unumschränkten Machteinfluss des Staats- 
kanzlers ZQ schmälern drohte, wurde die Monarchin nicht 
mßde zu beschwichtigen, zu Tersöhnen, auszugleichen, wenn 
die Ansichten der beiden Männer einander diametral ent- 
g^enstandeu und einen Bruch befQrchten liessen. Eä ist 
rührend zu leeen, welch' freundlichen Worte sie an Ean- 
nitz lichtete, um ihn zu blutigen, wie sie ihn bat, sie 
ja ~ nicht zu verlassen und hts an ihr Lebensende bei ihr 
auszuharren. Wie oft beklagte sie sich bitter, dass er in 
-einem solch kalten Tone zu ihr rede, nicht wie ein Freund 
an eine gate, bewährte Freundin, die von seinem Werthe über- 
steugt sei und sieh ihm verschuldet fühle. Und wenn Eaunits 
in einer Anwandlung verletzten Selbstgefühles um seine 
Entlassung bat, standen ihr die herzlichsten Bitten zur Ver- 
fügung, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. 

Bichelieu ausgenommen, hat wohl selten ein Staats- 
mann auf ein Land einen solchen naohhalttgen Einöuss aus- 
getlbt und die Geschicke desselben in solch entscheidender 
Weise bestimmt, als Graf, später Fürst Kannitz. Ehe Jo- 
sef als Kaiser und Mttr^ent sich an den Geschäften be- 
theiligte, gab es keine FersSnIichkeit in den Wiener Krei- 
sen, deren Bath so sehr ausschlaggehend war. Der firühzeitige 
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Tod des Grafen Harrach, das Ableben des Grafen Hang- 
wltK entledigten ihn der einzigen gewichtigen Nebenbuhler, 
deren Talent nnd Kenntnisse mit den seinen verglichen 
werden konnten. Eifersüchtig aof seine Stelluug und seinen 
unumschränkten Einfluss duldete Kaunitz kein ebenbfir- 
tiges Talent in seiner Nähe,, welches einen gewissen Grad 
von Selbstständigkeit Terrieth. Er wollte herrschen, unbe- 
schränkt, unbeirrt durch die Einsprache oder Widerrede 
Anderer. Eitel bis zum üebermass regte ihn jeder Wider- 
spruch auf; in seiner Einbildung gab es Niemanden, dessen 
geistige Begabung sich mit der seinen messen konnte. Ein 
Talent ersten Kanges, dünkte er sich ein Genie, der bedeu- 
tendste Diplomat seines Jahrhunderts, lebte er in dem Wahne 
der grSsste Staatsmann desselben zu sein. Niemand kannte 
seiner Meinung nach die Bedärfnisse des Staates genauer 
als er, keiner besass eine sololi eingehende Kenntniss von 
den Verhältnissen anderer Staaten. 

Das politische System Oesterreichs hat er auf eine Beihe 
Ton Jahren hinaus bestimmt. Das grosse Bündniss gegen den 
grossen Gegner der habsburgisohen Monarchie war einzig und 
allein sein Werk. Was fast für unmöglich gehalten wurde, 
die widerstrebenden Interessen Oesterreichs und Fraukreiehs 
wenigstens momentan in den Hintergrund au drängen und 
die beiden Mächte zu einem Bunde gegen den aufstrebenden 
Nachbarstaat zu vereinen, ihm gelang die schwier^e That. 
TTnd selbst als nach harten, mühseligen Kämpfen diese 
Pläne gescheitert waren, erhielt er sich nicht nur in der 
Gunst der Monarchin, sondern rettete noch in die Zukunft 
den Gedanken der österreichisch-franzosischen Allianz. So 
schroff und sehneidend auch die Politik Oesterreichs und 
Frankreichs in manchen Fragen auseinandei^g, so sehr 
auch die beiden Staaten einander vielfach entgegenarbeiteten: 
AU dem Grundgedanken des politischen Systems hielt der 
^terreichische Staatskanzler nach wie vor fest und immer 
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nur für kurze Zeit, ßist mit Widerstreben, befreandete er 
sich mit andern Ideen. Nur dnrch ein Bündniss mit Frank- 
reich und Bussland sollte Oesterreich einen dauernden Schutz 
gegen die preussische Macht finden kennen. Darin insbesondere 
bestand der grosse TJmaehwung, der sieh in dem enropäischen 
Staatensyatem durch das Emporkommen Preuasens vollzogen 
batte, dass der Douaustaat bei seiner nunmehrigen Politik 
von den nach anderen Bichtui^en nur zu oft Obergreifendeii 
Tendenzen abgezogen und zu einer Concentrirung seiner 
Kräfte gegen die Macht an der Spree gezwungen wurde. 
Hatte auch das Bündniss mit Prankreich die langjähr^ 
genährten Hoffnungen des österreiehisehea Staatskanzlers 
ihrer Bealisirung nicht um einen Schritt näher gebracht, 
war auch der Plan, Oesterreich Ton seinem gefährlichsten 
Nebenbuhler zu befreien, gescheitert, nach wie vor sah 
Eiaunitz in Frankreich die einzige Stütze gegen den Nach- 
barstaat. Der ehemaligen Allianz mit den Seemächten blieb 
er Zeit seines Lebens abhold; nur einmal noch während 
seiner so langjährigen Ämtswirksamkeit sah er sich durch 
die Macht der Umstände gezwungen, — es war im Jahre 
1789 — in einer Verbindung mit dem Inselstaate ein Heil 
für die Monarchie zu erblicken. 

Wie die Dinge damals lagen, hatte man in Wien kei- 
nen stichhaltigen Grund der Allianz mit Frankreich den 
BQcken au kehren. Zwar gewährte dieselbe bei der bekann- 
ten Wetterwendigkeit der französischen Staatsmänner und 
bei der geringen Sympathie für Oesterreich in den Ver- 
sailler Kreisen keinen dauernden Schutz für alle Wechsel- 
fälle der Zukunft, aber momentan war an eine Lösung dieser 
erst kürzlich geschürzten Bande nicht zu denken, da nach 
keiner Kichtung ein Ersatz zn hoffen war. Für die Gegen- 
wart reichte das Bfindniss mit Frankreich genugsam aus, in 
der Zukunft mnssteu sich die Mittel ergeben, neuen Gefah- 
ren beg^nen zu künnen. Im Falle eines Absprunges Fraok- 
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reichs war immer Zeit geaug, eiae Wiederanknflpfung der 
politischen Yerbindangen mit Eogland zu Tersnchen, und bei 
dem Oegensatae, der die beiden Mächte an der Seine und 
Themse tou einander trennte, konnte fQr den Fall eines 
Bruches mit Frankreich eine Veretandigung mit den britischen 
Staatsmännern nicht ausbleiben. 

Auch seine Auffassung über die Stellung Oester- 
reichs ^u Bussland änderte' Kaunitz nicht , obzwar in den . 
letzten Jahren in Petersbui^ ein bedeutsamer politischer 
Umschwung zu Ti^e getreten war. Nach der Ansicht des 
{österreichischen Staatskanzlers bestanden zwischen den beiden 
Staaten eigentliche Differenzen nicht, denn auch im russi- 
schen Interesse lag es, gegen Preussen fortwährend auf der 
Hut zu sein und sich dem zunehmenden Einflüsse desselben zu 
widersetzen, und in Coustantinopel fielen die Aufgaben Oester-r 
reichs und Russlands ebenfalls in derselben Bichtung zusam- 
men. Nach der Ansicht des Grafen Kaunitz bewegte eich 
die russische Politik auf falscher Fährte, wenn sie diese zwin- 
genden Wahrheiten in den Wind schlug und eine vollstän- 
dige Frontveränderung vornahm. 

Dem Abfalle Busslands von der grossen Coalition gegen 
Preussen schrieb man es in der Wiener Hofburg zu, dass 
die Vernichtung desselben nicht erfolgt war. So hart am 
Ziele alle Anstrengungen scheitern zu sehen, war allerdings 
schmerzlich genug. Mit Aengstlichkeit hatte man schon in 
den letzten Jahren der Begierung Elisabeths den Yorgängea 
in Petersburg gelauscht, wäre zu den grössten Opfern bereit 
^gewesen, nm den Grossfürsten von seiner bekannten Hin- 
neigung zu Friedrich abzubringen und fOr die Allianz mit 
Oestereich zu gewinnen. Vergebens. Dem bedeutenden Talente 
des damaligen Vertreters am russischen Hofe, Mercy, ge- 
lang es nicht, den Brnch Büsslands mit Oesterreich abzu- 
wenden. Der Tractat vom Jahre 1762 blieb aber nach der 
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Behauptung des Orafen Eaunitz der grösste fehler der 
russischen Politik. 

Maa machte auch in Versailles aus der trostlosen 
Lage, in welcher man sich befand, kein Hehl, erklärte sidi 
geneigt, auf einen Congress einzugehen, um durch Yermitt- 
luog Englands und Frankreichs zu einem anständigen Frieden 
zu gelangen. Auch die Abberufung Mercy's war beschlossene 
Sache. Da gelangte die llachricht Yon der Thronveriln- 
demng in Petersburg nach Wien. Die erste Nachricht er- 
hielt man aus Warschau, ohne ihr rechten Glauben beizu- 
messen. Zwischen Furcht und Hoffnung taumelten die Wiener 
Kreise in den nächsten Tagen dabin, bis die gicfaere Be- 
stätigung eingelangt war. In dem ersten Baascbe ga.b man 
sich den kühnsten Erwartungen hin, erging sich in Tollster 
Bewunderung über das kluge und herzhafte Benehmen der 
neuen Monarclun , hielt dai^r, dass der neunte Juni nicht 
nur fOr die Mitwelt, sondern auch für die Nachwelt ewig 
; denkwürdig bleiben werde, „beugte sich vor der göttlichen 
Vorsehung, die Aber Oesterreich, das russische Beicb and 
die Christenheit gewachet hat". „So lange wir leben", 
heisst es in einem kaiserlichen Rescripte, „ist mir keine 
Nachricht zugekommen, welche uns grossere Herzensfreude, 
als jene von der glQeklichen Thronbesteigung verursacht bat. " *) 
Allem Anscheine nach hatte man auch allen Grund 
dazu. Der kluge Gesandte, von einer Schaar trefflich abge- 
richteter Agenten gut bedient, hatte Qber die einzelnen 
Stadien der Bevolution genaue Knnde Erhalten, sieh auch 
beeilt, nachdem der glfickliche Ausgang fflr Katharina zwei- 
fellos war, noch zeitig genug „schickliche Merkmale seiner 
Theilnahme" zu bekunden und sein Vorgehen zumVortheile 
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') BeBcript an Mercy vom 29. Juli 1763, sammt eiaer Anzahl 
Ton P. S. Am 29. Juni hatte man Mercj die Weisung gegeben, unter 
ümBtÄnden Bein AbberufongBactareiben zn fibergebeii. (Wiener Archiv), 
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seiner Monarchin geltend zn machen.') Das Manifest, welches 
die Kaiserin am Tage nach ihrer Thronbesteigung erliess, 
mnsste die Hoffunogen anf diesen Begiemi^swechsel noch 
mehr emporschnellen. Man zweifelte nicht daran, dass Ka- 
tharina die Absicht habe, die geföhrliche Macht Preussens 
thunlichst zn beschränken und einen nach Umstäadea 
billigen und anständigen Frieden bewerkstelligen zu helfeiu 
Man war auch augenblicklich mit guten Bathschlftgen bei der 
Hand, auf welche Weise dies am leichtesten und rasehesten 
zu erreichen sei. Lebhaft wünschte man, dasa die Kaiserin 
noch im laufenden Jahre den Feldzug gegen Prenssen eröffnen 
möchte, und die Gel^enheit nicht verabsftumt wflrde, den 
Feind im Herzen seines Landes in die grösste Verlegenheit 
■ zu setzen. TJnd dass man sich bereit erklärte, zur Erreichung 
dieses Zieles die Hand zu bieten, begreift sich leicht. Min- 
destens aber erwartete man die Belassung russischer Truppen 
in Pommern und Preussen bis zum Abschlüsse eines Frie- 
dens, wenn Katharina mit Rücksicht auf die inneren Yer- 
hältnisse Kusslands zu einer Offensive gegen Friedrich nicht 
bewogen werden könnte. Auch wurde der Gedanke hinge- 
worfen, Katharina möge sich Dänemark gegenflber in dem 
holsteinischen Tauschgeschäft will^rig erweisen, jedoch unter 
der Bedingung, dass es mit einem Theile seiner Kriegsmacht 
Preussen bekämpfen helfe.*) Man erwog alle möglichen Be- 
dingungen, welche die Kaiserin stellen könnte, selbst das 
Aufgeben der Allianz mit Frankreich. Auch dies wollte man 
vorläufig nicht schlechterdings zurückweisen, nnr b^eiüicb 
machen, dass es sich mit dem Ansehen und der Ehre Oester- 
reiehs nicht vertrüge, während des Krieges das Bflndniss mit 
Frankreich zu lösen. 



') Yon Mercy 19. Jnli 1762. P. 8. (Wiener Archiv). 
') An Mercy 29. Jnti, 29. Juli u. P. 1. toiii\29. JuU. 
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In der That wurde man in Wien noch mehr bestärkt^ 
dass sich in Petersburg nicht blos ein Personenwechsel, son- 
dern auch eine Systemänderung ToHzogen habe , nachdem 
Tou Mercy am 31. Juli gemeldet wurde, dass das russische 
Cabinet eine Beihe vonAnfragen an ihn gestellt habe, und auoh. 
Oalitzin , der russische Gesandte am Österreichischen Hofe, 
6icb mit Eatinitz in ausiobrlicheD Cresprächen erging. Diese 
bezogen sich auf die Beziehungen zu den Törken , auf die- 
Erneuerung der Allianz und die Mediation Busslands in dem 
Kämpft zwischen Oesterreich und Preussen. Damals lag die 
Wiederanhahnnng eines freundschaftlichen Verhältnisses xa 
dem Petersburger Hofe in der Hand des ' österreichischen 
Staatskanzlers. Von Goostantinopel waren Gerüchte kriege- 
rischer Tendenzen nach der russischen £[auptgtadt gedrungen» 
und Katharina befürchtete ernstliche Yerwickelungen mit der 
Pforte. Sie suchte eine Verständigung mit Wien. Hätte man 
hier eine genaue Kunde von der friedlichen Stimmung in Con- 
stantinopel gehabt, man wärde mit Feuereifer sich bemüht 
haben, die Willfährigkeit zu einer Unterstützung Itnsslands za 
bekunden. Der Ai^ohn und dasMisstranenKaunitzen's liesseu 
ihn zu einem rechten Entschlüsse nicht kommen. Katharina 
hatte mittlerweile den Frieden mit Prenssen einfach bestätigt. 
Als daher Fürst Galitzin die Erneuerung der Allianz , die 
er den veränderten Umständen gemäss modifictrt wisseoi 
wollte, in Anregung brachte, lautete die Antwort des Öster- 
reichischen Ministers nicht ganz zufriedenstellend. Man habe 
nicht erwartet, liess er sich Ternehmen, dass Bnssland difr 
eroberten Gebiete herausgeben werde, sich jedoch hierin ge- 
täuscht, sehe Oberhaupt über die eigentlichen Absichten der 
russischen Monarchiu nicht klar. So länge man aber mit dea 
Zielen und Tendenzen der Politik in Petersburg nicht be- 
kannt sei; kOnne man auf nichts eingehen. Auch die Me- 
diation, die Katharina lebhaft beanspruchte, nahm man 
nicht einfach und rflckhaltslos an, sondern verwies dar- 
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auf, äasa Stahremberg erst kürzlich die Va'mittelung . 
Frankreichs und Englands ii) Antr^ gebracht habe, woron 
man daher nicht at^ehen könne. Doch gab Kaonitz ein 
Mittel an , wodurch die Absichten der Kaiserin, sich an dem 
rriedenschluss in hervorragender Weise zu betheiligen, er- 
reicht werden könnten, wenn sie sich nämlich entschliessen 
würde, im Besitze der preussischen Provinzen zu bleiben 
und eine bewaffnete Mediation ins Werk zu setzen.*). 

Hierauf ging man in Petorsburg nicht ein. 

Die leisen Hoffnungen , die mit der Thronbeste^nng 
Katharina's rege geworden, mussteo daher wieder zn Grabe 
getragen werden. Bussland war und blieb wenigstens far 
jüe nächste Zeit fUr Oesterreich verloren, aber in keinem 
.Momente Hess der Staatskanzler die Möglichkeit einer Wie- 
deranknlipfung der alten Beziehungen zu dem nordischen 
Staate aus dem Auge, und welch' scheinbaren Gleichmuth 
er auch über die Abtrünnigkeit Bnsslands zur Schau trug, 
er hing doch immer dem Gedanken nach, dass man in Peters- 
bui^ der neuen Staatskunst, die im Widerspruche mit ailer 
Erfahrung und jeder vernünftigen Vorsieht stand, und nur 
in unrichtigen Begriffen und unberechtigten Yorurtheilen 
wurzelte, den Bücken kehren werde. 

Denn, tivtz dieser gerade nicht erfreulichen Erfahrungen 
leistete man doch längere Zeit nicht auf alle Hoffnung Ver- 
zicht, dass es der österreichisch gesinnten Partei gelii^n 
könnte, dauernd ans Buder zu kommen. Namentlich Be- 
stuscheff hielt man für eine starke Säule. Man benrtheilte 
zwar diesen Staatsmann ziemlich richtig, man verkannte 
seinen Wankelmuth nichts die Geriebenheit und Verschla- 
genheit seines ganzen Wesens, seine besondere Vorliebe für 
krumme W^e und verwickelte Projecte, allein seine Grund- 
sätze, sagte man sich wieder, seien gut, und er wäre schon 



■) An Mercr 36. Anjf. 1782 (W, A.). 
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zn vorgerückt an Jahren, um seine politischen TJeberzea- 
gnngen zn ändern. Und man irähnte, dass es ihm doch 
noch gelingen kSnnte, dauernd Kejserlingk und Fanin, die 
entschiedensten Qegner Oeeterreichs, zu stürzen. Man wnsste 
in Wien , wie sehr Bestuscheff den Leidenschaften der 
Uonarchin schmeichU, und war mit dessen Plan einer Ver- 
mählung Orlovra mit Katharina bekannt. Wenn der ehe- 
malige Groeskanzler dennoch bislier seine frflhere Stellung 
nicht wiedererobert hatte, sd erblickte man darin, wieEaunits 
sich ansdrflckte, ein kluges und besonnenes Vorgehen, indem 
er suerst die nothwendigen Vorbereitungen treffen, die Pfeile 
erst scharf zuspitzen wolle, ehe er sie ab^chiesse. 

Die geringe Aussicht auf eine Verständigung mit Buss- 
land fiel um Bo bedeutsamer in die Wagschale, als Frank- 
reich allein keineswegs nach allen Richtungen ffir die Sicher- 
stellung der Monarchie ein vollstHndiges Genügen bot. Man 
besass allerdings die Gew&hr, nicht bei jeder Frage, die 
in der enropäiscfaen Politik auftauchte, in activer Weise in 
Anspruch genommen zu werden, allein das BQndniss mit 
Versailles realisirte auch nicht jene kflhnen Hoffnungen, die 
bei seiner Bildui^ daran geknäpft worden waren. 

Mannigfiicfae Ursachen wirkten hiebei mit. Frankreich 
hatte im Laufe der letzten Jahrzehnte seine tonangebende 
Stellung in der politischen Welt eingebflast. Es fehlte zwar in 
den franzOsisdien Kreisen nicht die Begier, in allen bedeut- 
samen Fragen ein entscheidendes Wort mitzusprechen, wohl 
aber die Kraft. Die inneren Verhältnisse waren die trübsten 
der Welt, die Finanzen zerrüttet, das Heer Ternachlllssiget, 
die Flotte trotz mancher darauf yerwendeten F&i'sorge in 
keinem blühenden Zustande, die Verwaltung in fast chao- 
tischer Unordnung. Dazu kam der Mangel einer bedeutenden 
Persönlichkeit, welche Fähigkeit besessen hätte, die gebun- 
denen Kräfte zu entfesseln und die wahrhaft unBrBchfipflichen 
Hilfsmittel des Landes tlfissig zu machen und zn verwerthen. 

B**r: Di« snt« ThtUuit Poltu. 2 
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Die Allianz mit Oesterreich hing wie eis Bleigewicht 
au frantreich. Nach keiner Bictatang konnte es eine selbst- 
ständige conseqaeate Politik entfalten, fast flberall wurde es 
dnrch den Bundesgenoesen gehemmt. Der Grundgedanke der 
damaligen firtnzöaiscben Politik mündete in dem Satze: Fest- 
halten an dem Bflndnisse mit Wien, Zuraekdriuigung Buss- 
lands von einer Einflussnahme in die europ&ischen Angele- 
genheiten. In letzterer Beziehung stimmten der KOnig und sein 
Premierminister der Ddc von Choiseul überein. Viel hatte Prank- 
leich selbst dazu beigetragen, dass Bnssland in den gewich- 
tigen Fragen des europäischen Continents eine hedeutungs- 
Tollere Bolle als früher ^elte. Dnidi das Eeransieben der 
nordischen Macht znm Kampfe gegen PreusBen erlangte diese 
«in Ansehen, wie nie zuvor. Der Fehler Hess eich nicht so 
leicht varbessem, der TOrwfLrtsstrebenden russischen Macht 
kein Halt zurufen. Auch gingen in dieser Bichtni^ die An- 
sichten der Staatsmbmer zu Wien and Versailles auseinander. 
Zu einer Beschränku:^ Busslaads bot Kaunitz nnr die Hand, 
80 lange er, es in inniger Verbindung mit Prenssen wusste, 
«r war nie gesonnen, alle BrQcken der Verständigung voll- 
ständig abzubrechen, um in jedem Momente in Bereitschaft 
zu sein, die alten Beziehungen wieder anfuehmen zu können. 
So lange die russisch-preussiEoheAllianzuDerschütterlich schien, 
wurde Käunitz allerdings nicht mflde, auf die grosse Gefahr 
hinsnweisen, die daraus für das europäische Staatensystem er- 
wuchs, zu einem energischen Vorgehen hätte er gewiss jede 
Uitwirkongversi^. Auch herrschte zwischen Ludwig XV. und 
Choiseul über die Bichtung, ia welcher der Grundgedanke ia 
französischen Politik, rerwirkücht werden sollte, keine voU- 
ständ^e Gleichartigkeit der Gesinnung. Choiseul war nicht 
abgeneigt, die Verbindung mit Oesterreich nöthigenfalls 
preiszugeben, an welcher Ludwig mit &st angewohnter 
Zähigkeit festhing.' Die Allianz mit Wien sah er als seine 
«^nste That an. Das österreichisch-französisehe BQndniss 
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liatte ia dea Yetsalller Kreisen ausser dem Könige keine eat- 
eehiedenen Yertheidiger. Auch in einem auderen Punkte 
wichen der K6n^ und sein Minister Ton einander ab. lietz- 
terer hatte in manchen Momenten seiiwr Wirksamkeit auch 
kriegerische Anwandlungen, mit denen er aber bei seinem 
Herrn keinerlei Anklang fand, nach dessen Ansicht die Ten- 
denzen der französiscben Politik nur auf friedlichem Wege 
ihre Bealisirni^ finden soUten. Nur zu einem Kampfe mü 
England hätte Ludwig seine Zustinunung nicht versagt; 
dieser Gedanke allein vermochte ihn nocb aus eeiner sonsti- 
gen Indolenz und Trägheit aufznrQtt«dn und ihm, wenn auch 
nur für knrse Zeit, eine gewisse gaatige Spannkraft zu ver- 
leiben. Die Bestrebtmgen unj Hebung der Flotte fanden da- 
her bei ihm einen beredten Anwalt. Den« Plan an eine 
Landung in England hielt' er bis an sein Lebensende fest; 
unter den königlichen Papieren fand mui ein hierauf bezflg- 
liches, vollständig ausgearbeitetes Project vor. 

Mangelte schon an und fär sieh jede Einheitlichkeit 
in den leitenden Kreisen, so ging diese noch mehr in die 
Brüche durch die sonderbare Neigung des KOnigs, hinter 
dem Eflcken seiner MiJiifiter auf eigene Faust Politik zu 
machen. Ein ganzes Heer geheimer Agenten empfing spe- 
cielle Aufträge und Weisungen aus den königlichen Ge- 
mächern, die vielfach den ministeriellen widersprachen. In 
Petersburg qnd Warschau, in Stockholm und Wien besass 
Ludwig geheime Gorrespondenten, deren Berichte ihm allein 
zi^^ingen. 

In einer weit besseren Lage als Oesterreich., welches 
fruchtlos sieben Jahre lang die grossten Anstrengni^en ge- 
macht hatte, befand sich Preuasen. Wohl blutete der Staat 
ans tausend Wunden, tasb ein Drittel der BevOlkerm^ hg 
auf den Bchlacfatfeldern, auch fiel der Verlost an Mensehen- 
capital weit schneidaUder in- die Wagschale als in Oester- 
reich. Aber die gebrachten Opfer worden von den großen 
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Yortheilen aufgewogen. SchleBien koimte wohl für immer den 
alten Stammlanden eingefügt betraohtet werden. Die oeae 
Provinz hatte ihre Zugehörigkeit eu Freussen mit Blut be- 
siegelt. In dem europäiBcbea Staateosysteme hatte eieb dw 
junge Staat eine achtunggebietende Stellung erworben. Auf 
deutschem Boden war eine neue Grossmacht entstanden, 
deren Interessen mit jenen Deutschlands ron nun an zo- 
s&omienfielen, und die eine gewaltige Anziehungskraft auf 
die anderen deutschen St&mme aasüben musste. Vollz(^ sich 
dieser Frocess auch langsam und ^aUmOlig, jedenfalls war 
es bedeutnngSToU , dass die habsburgische Präponderanz 
damals noch bllrter getroffen wurde, als es ohnehin schon 
durch die vorbeigehenden Ereignisse des 18. Jahrhunderts 
der Fall gewesen war. Der moderne Staat hatte über den 
patriarchalischen den Sieg darongetragen. 

Nicht der Tfiohtigkeit seiner Herrseber allein, auch 
dem Qlflcke verdankte Freussen sein rasches Anfkonmien. 
Mnss es doch auch als eine besondere Gunst des Geschickes 
betrachtet werden , dass E9nig Friedrich nicht blos 
Schlachten zu schlagen, sondern auch die Wunden zu heilen 
verstand, mit derselben Sorgfalt, die er der finsseren Macht- 
stellung zuwendete, zugleich in den inneren Verhältnissen 
seine Tätigkeit entfaltete. 

Unter allen Herrschern, die die Geschichte kennt, gibt 
es wohl keinen, der ein gleiches Verständniss für die staat- 
lichen Aufgaben besass, eine solch' energische Hingäbe an 
den Staat und für den Staat an den Tag legte. Der Staat, 
an dessen Spitze ihn das Geschick stellte, war ihm keine 
Nebensache, sondern nahm alle seine Exafl; in Anspruch; er 
betrachtete die darauf verwendete Arbeit tia die heiligste 
Pflicht seines Lebens. Der K<}nig ist der erste Diener des 
Staates: in diesen von ihm ausgesprochenen Worten lie^ fttr 
ihn ein glänzenderes Zeugniss, als in allen erfoohtenen Si^;en. 
Ein absoluter Monarch wie irgend einer, beutete er die ihm 
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aaTertraate Maeht nicht su willkflrlicben Zwecken aus, sondern 
identificirte eioli mit den Interessen des StaateugebÜdes, 
vBlches er beherrschte. 

Von dem ersten Ti^e seines Begierungsantrittes hat 
er sich den Plan Yorgeeeiohnet , der von nun an den ge- 
sammteß Inhalt seines Lebens bildete: Prenssen eine mit 
Oesterreioh gleichberechtigte Stellung in dem europ&isobeii 
Staatensysteme zu verschaffen. Ton jugendlichem Ehigeise 
geschwellt und von einem intuitiven Verständnisse, fär das 
was Noth that, getrieben, fasste er mit genialem Instincte 
jenes Land ins Äuge, welches er der habsbni^ehto Maeht 
abringen wollte. Ueber die Mittel Anfangs im TTnUaren,' 
schwankte er keinen Moment über das Ziel. Dieser Schritt 
entschied f&r die Zukunft die Politik seines gansea Lebens. 
Als er nach dem zweiten Waffengange mit Oeaterreich 
Frieden schloss, mochte er wähnen, «ich den neuen Er- 
werb fKr die Daner gesichert 2u haben. Mit weiser Selbst- 
beschränkung hegaä^ er sich mit dem wichtigen Lande, 
«hne neue Objeete ins Ange sm fassen. Yiel zu genau 
mit den politischen StrOmimgea bekannt, beabsichtigte er 
vorläufig keine weitere Schwächung des Gegners. Zu dem 
siebenjährigen Kriege gab er keinen Anlass , . die Waffen ; 
wurden ihm in die Hand gedrückt. Die Gr^ähr ahnend, 
kam er ihr zuvor. Das Netz, welches über seinem Haupte 
zusammengezogen werden sollte, wollte er zerreissen, ehe 
die letzte Schlinge gesobörzt war. Nach Ruhe leehzend, 
steckte er das Schwert in die Scheide, sobald sieh ihm die 
Möglichkeit bot, ohne Verkürzung an Land und Letten aus 
dem ihm aufgedrungenen Kampfe hervorzugehen. 

Unter den Staatsmännern gibt es wenige, die von Zeit- 
genossen und der Nachwelt so schief beurtheilt worden wären, 
wie gerade Friedrich. Als bald nach seiner Thronbestei- 
gung durch das Ableben Cula VI. der Bestand] der hahs- 
buigischen Monarchie, die seiner Ansicht nach, der Masse 
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der darauf einfitünnenden Feinde nicht gewachseo, ia Frage 
gestellt war, versobnüLbte er es allerdings nteht, die trost- 
lose Lage seiner Nachbarin auszubenten oad eich in den 
fOr PreQSEeu. so wichtigen Bnltz Schlesiens eu setzen. Sonst 
war seine Politik die einßiehste der Welt, und weit entfernt 
von jenen gierigen Plänen nach Yergrt^enmg seines Landes, 
die nuji ihm fortwährend in die Schnhe schob. Es waren 
nicht blos theoretische gleissnerisohe Betrachtungen, wenn er 
sich in seinen Briefen an die EurfQrstin Ton Sachsen, Marie 
Antonie, mit wahrhaft bewundemngsw&rdiger Beredts&mkeit 
über diePolgen der Kriegsfurie erging ; er war von diesem Gre- 
danken tief erfüllt. In jedem Moment zu einem neuen Waffen- 
gange entschlossen, wenn ein vitales Interesse seines Staates 
in Frage stand, stenerte seine Staatskunst nur auf Erhaltnng 
des Friedens los. Einer der ersten Feldherren aller Zeiten, 
steht er als Staatsmann-König fast ohne Gleichen da. An 
Geriebenheit und Verschlagenheit mit andern wetteifernd^ 
in den KSnsten der verlogenen Diplomatie seiner Tage ein 
Meister, ist seine Politik von einem grossartigen Geiste durch- 
weht. Wenn der grosse Kur^rst die hervorragende Stellung. 
Preussefis als deutsehe Macht begründet hat, so verdankte 
das neue Staat^ebUde seine Bedeutung als europäische Macht 
einzig tmd allein Friedriofa dem Grossen. 

TTuTerküi^t gelang es ihm ans dem siebenjährigen. 
Kriege hervorzugehen, aber er besass keinen einzigen Bun- 
de^enossen. Preussen stand vereinsamt und iäolirt. Die Allianz 
mit England war längst brüchig geworden. Die Staatsmänner 
des Inselreiches hatten den König seinem Schicksale über- 
lassen und einseit^ den Friedeil mit Frankreich geschlossen. 
Nur dieTerehmi^ und Hingebung Peter's III. von Russland 
hatte es dem Könige in den letzten Jahren des Krieges mög- 
lich gemacht, fQrderhin seinen Gegnern die Spitze bieten zu 
können. Ein Vertrag zwischeia Preussen und Bussland sollte 
die neue Allianz auch ittr die Zutimft festigen, als Peter's 
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Ennordnng die kflnftige Stellusg der nordischen Macht 
wieder in FrAge stellte und die ersten Kundgebungen der 
Ciarin eine düstere Perspective eröffneten. Für Friedrieh 
bildete selbst nach geschlossenem Frieden das Bündniss 
mit Kussland ein Axiom seines politischen Systems. Der 
Wiener Staatskunst traute er nicht; Oesterreicb galt ihm 
als der anrersöhnUchste Gegner seines Hauses-, und so 
grosse Hochachtung er auch der Kaiserin zollte, er war 
Qberseugt, dass eie den Verlust Sohlesiens nie vergchmerzen 
werde. Zwischen Preussen und Österreich lag eine nnfiber- 
brfickbare, mit Blut angefäUte Klnft. An die Bäckkehr 
zu einer Allianz mit Frankreich war, insolange als die 
französische Staatsknnst im Schlepptau Oesterreichs er- 
schien, nicht zu denken, seihst wenn die leitenden Kreise 
au der Seine dem Könige grösseres Vertrauen eingeflösst 
hätten, als es wirklich der Fall war. Mit England war eine 
VerstftndiguDg unmöglich , so lange Bute au der Spitze der 
Geschäfte stand. 

Die Entscheidung über das föderative europäische 
Staatensystem 1^ in den Händen der Zerbster Fflrsten- 
tochter, die vor kurzer Zeit die Krone Suaslanda an sich 
gerissen hatte. Das jüngste Staatei^lied, welches erst 
seit Decennien seinen Einflnsa geltend zu machen nnd eine 
Bolle in den bedeutsamen Angelegenheiten der europäischen 
VOlkerfamilie zn spielen begann , war in die Lage gesetzt, 
fast die Geschieke des enropäischen Welttheila zu bestimmen. 

Ais ein junges, kaum flügge gewordenes Mädchen, die 
Tochter eines kleinen deutschen Fürsten, betrat Catharina zum 
ersten Male die weiten Gefilde des russischen Beicbes. Ihre 
Phantasie mochte ihr schon damals die luftigsten Bilder vor- 
gegaukelt haben, sehen sah sie sich als Herrscherin der Länder, 
die sie flüchtig durcheilte. In den massgebenden Kreisen des- 
Petersbui^er Hofes gefiel ihr mnnteres und lebendiges Wesen, 
sie wurde zur Gemahlin des Thronfolgers, Peter, bestimmt. 
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Selir bald stand sie ia einer ihr fremden Welt allein; die 
Matter, die sie nach Petersburg begleitet hatte, mugate ihre 
Tochter, deren Erziehui^ erst vollendet werden musste, nach 
einiger i^eit der Sorge Anderer aberlaseen. Der mssisehe 
Hof war nichts weniger als gee^et, Sittenreinheit und 
süchtige £eii8chheit su nShren untl zn pö^en. Eaam 
dem Flflgelkleide entrttdkt, blickte Catharina in einen Ab- 
grund von Sitteolosigkeit und Verderbniss. Die Herrscherin 
thst es allen fibrigeu zuTor. Ein firniss oberSfichlicher 
Bildtmg verdeckte gleissnerisch die innerliche Hohlheit. 
Catharina wurde die Gemahlin des GrossfQrsten. Zu ihrem 
Manne trat sie in durchaus kane Beziehungen. Peter ge- 
brauchte seine Glemahlin zur AuffQhrui^ von schalen Possen, 
xur Abrichtung von Soldaten ; sie diente ihm als Genossin ' 
kindischer Spiele und leeren Zeitvertreibs. Sie stand am Hofe 
allein, ohne Freund, ohne Bathgeber. Die Personen, denen 
sie sich in vertraulicher Weise nähern wollte, verschwanden 
rasch aus ihrer Nfihe. Waren es Frauen, wnrden sie ver- 
heirathet oder auf irgend eine Weise entfernt; Männer bfissten 
die Freundschaft, die ihnen die Großfürstin entg^enbraohte, 
mit Kerker oder Verbannung. Auch bei ihrem Gatten fand 
Catharina g^en mann^ache Angriffe und Eränkni^eu, die 
sie zu erdulden hatte, keinen Schutz. Peter machte aus seiner 
Abneigung gegen seine Frau keinHehl, nicht selten war sie auch 
seinen Misshandiungen ausgesetzt. Kur die Hoffnung einst die 
£rone zu tragen, hielt sie in diesem Janmier aufrecht. 

Ihr liebebedürftiges Herz sehnte sich nach irgend eiaem 
Menschen. Die Sinnlichkeit machte ihre Bechte geltend, ia 
den Armen eines Fremden , des schönen Soltykow , lernte 
sie die ehelichen Genüsse kenaen. Die Kaiserin begünstigte 
das Terhältniss, deun es sollte für einen Thronfo^r Sorge 
getragen werden. Faul, der nachmalige Kaiser, war die Fracht 
dieser intimen Beziehungea. 
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24icht lange sollte sich Cath&rina des Unfuges ihresGe- 
liebten erfreuen, da er eelbst zum Ueberbringer der Botschaft 
nach Schweden gewählt wurde, dass eia Throafo^er geboren 
sei Dann erschien der schöne Pole , mit den glflhendea 
Augen und dem liebenswürdigen Wesen, der sie bezauberte 
und Mnriss. In den Lauben des Oranjenbanmer Gartens 
tauschte sie gl&hende Eßsse and feurige Schwüre mit Stauislaas 
Poniatowati, w&hrend ein Genosse, der Frauenreizen sich 
immer, zugänglich erwiesen, Wache hielt, um jeden Stßrer 
abzuweisen, und Peter au dem Umgange einer unschönen 
imd bucklichten Buasin kindisches Behagen fand. 

Ihr Gatte bestieg den Thron. Zurückgesetst und von 
ihrem Hanne rücksichtslos behandelt, von dem Geliebten ge- 
trennt, der die Besidenz hatte meiden müssen, fühlte sie sich 
vereinsamt; selbst ihr Leben sohlen bedroht. Der Selbst- 
N'haltungstrieb machte seiue Bechte geltend. I>urch die 
Beseiti^ug ihres Mannes bahnte sie sich den Weg zur 
Selbstherrschaft. 

Gatharina hatte das ersehnte Ziel geheimster Wünsche 
erreicht, sie wollte herrschen, glänzen, bewundert und ge- 
priesen sein. Vom ersten Tage ihrer Thronbesteigung ent- 
&ltete sie alle jene Eigenschaften, die sie während der glän- 
zenden Jahre ihrer Herrschaft auszeichneten: Muth und 
Schlauheit, enei^sche Thatkrafl; und kluge Berechnung, 
Selbstständigkeit des Willens und gefügige Unterordnung, 
je nachdem Zdt und Umstände es erheischten. Unermüdlich 
fleissig, befreite sie sich bald von der Abhäng^keit von andern, 
der ganze Meohanismns des Begierens wurde ihr bald geläufig. 
In den wichtigsten Fragen der äussern und Innern Politik 
sprach sie das entscheidende Wort, bestimmte sie die lei- 
tenden Gesiditspunkte, nicht eher ruhend und rastend, bis 
sie sich eine eigene Ansicht gebildet hatte* Zur Herrsoherin 
geboren, fühlte sie sich jetzt in ihrem Elemente. Allein es 
dauerte lai^e, ehe sie sich in ihrer Stellung sicher fühlen 
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konnte. Frennde w&ren m belohnen, Gegner zu beschwicli- 
tigen, TJaentschiedeiie m gevinnen. Und da in Bnssland 
nicht politische Grundsätze die Parteien schieden, die Gegen- 
sfttze vielmehr persönlicher Natur waren, bedurfte es der 
gan en Klugheit und Besonnenheit ihres Wesens, um den 
verschiedenen Ansprüchen , die an sie herantraten , Rech- 
nung zu trE^en. Sie, die Fremde, hatte einen nm so Bchwie- 
rigeren Stand, da auch die Vonirtheile und Stimmungen der 
Massen in Betracht zu ziehen wwen. 

Unter den FersSnlichkeiten an ihrem Hofe gab es Nie- 
mand, den sie unbedingt zu Rathe ziehen konnte. Sinnli^e 
Neigung und Dankbarkeit ketteten sie an Gregor Orlow; 
er führte ihr seine Brüder als helfende Genossen zu. Gre- 
gor Orlow's unbedeutende Natur konnte ihr nicht als Stfltze 
dienen. Schlecht unterrichtet und arbeitssohen, dem Sinnen- 
gennsee frChnend, Entzog er sich allen nnr einigermassen 
wichtigen Geschäften. Weder für die inneni noch für die 
ftusseren Fragen der Politik hatte Orlow Sinn undVerständniss. 
Galante Abenteuer und Trinkgel^e fesselten ihn mehr als 
alle Commissionen, zu deren Mitglied ihn die Kaiserin ge- 
macht hatte. Znr Mitwirkung bei der LCeung der schwie- 
rigeren staatlichen Aufgaben, welche Catharina in Anspruch 
nahmen, erwies er sich ganz ungeeignet, und sie sah sieh 
genöthigt, nach andern Fersfinliehkeitea zu greifen. 

Noch stand Woronzow an der Spitze des auswärtigen 
Amtes. Von ganz niedriger Herkunft hatte er unter Elisa- 
beth sein Qlflck gemacht; durch Bestnscheff's Anem- 
pfehlung es bis zum Vicekanzler gebracht. Der damal^e 
Groeskanzler duldete keinen begabten Nebenbuhler, und ge- 
rade die Unbedeutend heit Woronzow's verechaffite ihm die 
Gunst des allmächtigen Mannes. Seine Hinneigung zuPreussen 
beirrte ihn nicht, später auch Oesterreicb gegenüber seine 
Willfährigkeit an den Tag zu legen , und in den Jahren 
1755 und 1756 war er fast ein conseqnenterer Beförderer 
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der Pläne des Fürsten Eaunitz, als sein Nebenbuhler, der 
Grosskanzler. Ohne eigene Ideen, mit winzigen KeEatnisseu 
war Woronzow fftr alles zu haben. Nur seine glatte, hSflich» 
Aussenseite liess in ihm den Diplomaten erkennen. Seine 
Gewohnheit, langsam zu sprechen, war darauf berechnet, 
ihm den Ansehein eines gründlichen, tiefüberl^enden Mannes. 
zu geben, w&hrend sie die Folge eines schwerftlligen Kopfes- 
war, der sieb nur mühselig in neuen Ideenkreisea zurechtfead. 
Voraicbtig, fast furchtsam liebte er zweideutige Antworten, 
um sioh für jeden Fall ein Hinterpförtchen offen zu lasseii- 
Und doch gelang es dieser Natnr, die nur geschaffen schien, 
Yon andern beherrecht zu werden , die höchste Stufe zu er- 
klimmen, welche dem Ehi^eize geöffnet war.^} 

Auch der alte Intriguant Bestuscheff war zurück- 
gekehrt. Die Jahre der Verbannung waren spurlos an ihm 
vorübergegangen. Dieselben Ideen und Neigungen legte er 
nach wie vor an den T^. Noch immer wünschte er die 
Leitung der Geschäfte in seine Hand zu bekommen: er 
hatte die Einträglichkeit des von ihm Jahre lang bekleideten 
Postens genugsam kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. 
Seinem Laster fröhute er wie in früheren Tagen. Als Säufer 
war er ins Exil gegangen, als Trunkenbold ke^te er heim. 
Auch in seiner Servilität und seinem schmatzigen Aeussera 
war eine Veränderung nicht zu spüren. Und doch sah sich 
Cathai'lna genj^thigt, dem Manne zu schmeicheln und das 
Unangenehme seiner Person mit in den Kauf zu nehmen. 

Nur ein Mann war in Sicht, dem die Monarchin ihr 
Vertrauen zuwenden konnte. Fanin, der Gouverneur ihres 
Sohnes, hatte sich Anspruch auf ihre Dankbarkeit erwor- 
ben, da er zum Sturze Peter's mit beigetragen hatte. 
Seine Absicht war ^lerdings gewesen, der Mutter seines- 
Zöglinge blos die Begentschaft bis zur Müadigkeit Pauls 



') Memoire aur b Cour de Eusaie, im Wiener Archive. 
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zu übertr^eo, aber er war klug genug sieh in die voll- 
endete Thatsache zn ffigen. Catharina's Scharfblick er- 
nannte, welche nßtzliohen Dienste ihr dieser Mann leisten 
konnte. Ohne herTOrrageode Begabung, gerade keine bedeu- 
tende Arbeitskraft, ohne grosse Gesichtspunkte, 4eii sinn- 
^chen Freuden ergeben, besass Fanin doch eine Anzahl 
tßchtiger E^enschaften, die ihn der Monarohin werth 
machten. Buhig und besonnen, freundlich und zuvorkom- 
mend, fQgsam und eiMg war er ganz geeignet in die Ideen 
•der Czarin einzugehen. Ein Gegner Oesterreichs nnd Ver- 
treter der preussisohen Allianz stimmten seine politischen 
Oesichtspunltte im Grossen und Ganzen mit den ihrigen 
überein. Und dabei war er, was damals in Bussland zn den 
Seltenheiten gehörte, ein ehrlicher Mann; selbst seine Gegner 
jQhmten ihm nach, der Bestechung unsng&i^lieh zu. sein. 

Eines EcBpferischen Geistes bedurfte Catharina ohne- 
hin nicht. Die Festsetzung dei politischen Richtung, die sie 
«inzuschlagen gesonnen war, war das Froduct ihres Geistes. 
Sie nahm den Faden der russischen Politik dort wieder auf, 
wo er beim Tode Peters des Grossen abgerissen worden war. 

Die Proclamation, welche Catharina zu erlassen sich 
ttemüssigt sah, erwähnte unter den Anklagen g^en ihren 
Gemahl nicht nur die Bedrohung der orthodoxen Helikon,' 
:Sondern auch die Besudelung der Glorie von Bussland, die 
unter Strömen Bluts durch siegreiche Treffen auf die höchste 
Stufe gebracht und nun durch den geschlossenen Frieden mit 
'dem ärgsten Feinde des Staates mit Füssen getreten worden 
'war. Das Manifest schien einen vollständigen Bruch mit der 
Politik ihres Yorgängers anzudeuten. Das russisch-preussisehe 
Bflndniss konnte damit als beseitigt gelten, denn die Worte 
der Kaiserin Hessen keine andere Deutung zu, als dass sie 
die tViederankn&pfung der alten Allianz mit Oesterreich 
im Auge habe. 



ovGoo<^lc 



29 



■ Diese Erklärung war jedoch unter ^em Drange des 
Moments veröffentlicht worden. Catharina war mit sich 
ToUständig im Klaren, sich mit den Qegnem Friedrieh's 
zu dessen Bekftmpftu^ nicht zu verbinden. Es m^ dahiU' 
gestellt bleiben, in wie weit das Oefflhl der Dankbarkeit- 
gegen Friedrich hiebe! mii^ewirkt haben mag, keinesfalls war 
er bei einer berechnenden Persönlichkeit, wie jene Catharina'Sr 
aoBSohla^ebend. Bei der Politik Busslands, die ihrem Ocist 
vorschwebte und von ihr wohl schon längst reiflich erwogen 
worden war, ehe ihr das Geschick die Ai^elegenheiten des- 
grossen Beiches in Händen legte, schien die Bundesgenossen- 
Schaft Preussens ihr von höherem Werthe, als jene Oester- 
reichs. Ob sie Polen oder die Türkei ins Auge fessen 
mochte, nach beiden Bichtnngen hatte sie von Preussen 
keinerlei Hemmnisse za befßrchteu, während die Interessen 
Oesterreicfas jene Busslands in beiden Fragen vielfach 
kreuzten. Yorläoflg musste aber ein fiflndniss mit Preussen 
vertagt werden; es bandelte sich einstweilen darum, nach 
keiner Seite Anstoss zu geben. !^ zur Beendigui^ des- 
Kii^es, an welchem sie keinen Theil nehmen wollte, konnte 
sie auch leicht die Hände frei behalten, Hofiiui^n erregen^ 
ohne sich zu binden. Lag eine Vernichtung der prenssischen 
Macht aosserhalb ihres Gesichtekreises, so schloss sie sich. 
iuBoferne den G^nern derselben an, als sie eine Yei^Gsserung 
Preussens mit dem Interesse Busslands nicht fOr vereinbar 
hielt. Durch die Bflckberuf ung des russischen Heeres, welche»^ 
in den letzten MoiLaten gemünsohaftlich mit Preussen 
Oesterreich bekämpft hatte, trug sie der herrschenden. 
Stimmui^ in Pelersbui^, die der Allianz mit Preussen 
nicht günstig war, Bechnung, Die Erhaltung eines Gleich* 
gewichts zwischen den beiden deutschen Staaten war einer 
der leitenden Gedanken ihrer Politik. Catharina. erweckte auch, 
in Wien mancherlei Hofbungen, bekundete in Versailles dea 
lebhaften Wunsch mit Fraukreicb gute Beziehungen zu un- 
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unterhalten, knflpfte mit England Verbindungen an und Hess 
-den preusaischen Gesandten in Petersburg durch den 
geheimen Bath Olzuliew wisBen, sie sei Willens, das gute 
und freandschaftliche Eiaverständniss mit dem Könige ku 
unterhalten, erwarte jedoch TOnihm, dass er nichts thun 
vürde, was dasselbe zu beeinträchtigen im Stande sein kJtnnte. 
An eine BatiScation des zwischen Feter uod Friedrich ver- 
einbarten Vertrages war, wie die Dinge l^en, ohnehin nicht 
zu denken, wenn auch sonst eine Aendemi^ desselben in 
■einigen wichtigen Punkten sich nicht als nothwendig her- 
ausgestellt hätte. 

Auch itach einer andern Richtung stand Ton Vorne- 
herein so viel fest: Catharina hatte eine entschiedene 
Antipathie gegen Prantreich und eine besondere Vorliebe 
fttr England. Ein instinctif staatsrnttuniselier Gedanke und 
persönliche Motive wirkten glachmässig dabei mit. Wollte 
Bnssland , und dahin mündete die russische Politik , seine 
dominirende Stellang im Norden' fUr die Dauer befestigea, 
80 war ein Bflndniss mit England von ungleich höherem 
Werthe, da Frankreich durch seine Vergangenheit gebunden 
seiner Partei inDänemark undSchweden nurscbwer denRQcken 
kehren und in's russische Lager übergeben konnte. Dazu 
kfunen nun die persönlichen bitteren Erlebnisse der letzten 
Jahre. Der englische Gesandte hatte ihre Beziehungen 
zu Stanislai^ August seiner Zeit unter seineu Schutz ge- 
nommen , Frankreich dagegen die Entfernung desselben 
vom russischen Hofe bewerkstelligt. Französische Intriguen 
hatten eine Entfremdung zwischen ihr und Elisabeth her- 
vorgerufen, auch'die ohnehin feindselige Stüumiing ihres 
hatten gegen ihre Person genährt. 

Endlich in der wichtigsten Frage, die ihren Geist be- 
schäftigte, hatte sie von England, wenn auch keine Unter- 
stützung, doch keinen Widerspruch zu besolden, während 
■die Tradition Frankreichs auf eine Beschränkung und Ein- 
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dämmung der russischen Macht gerichtet war. Yon jeher 
bekämpften sich gerade in Polen die französische und rus- 
sische Diplomatie, und den vorherrschenden Einfluss Busslands 
in der Republik fDr die Dauer sicherzustellen, schwebte der 
Czarin von Anfang an Tor. Die weiten Länderstrecken Polens 
trennten den russischen Staat von der civilisirten europäi- 
schen Staatenwelt, und um als gleichberechtigtes Glied in 
dieselbe einzutreten, gab es kein anderes Mittel, als vollste 
Abhängigkeit Polens von Eussland, . oder dessen Vernichtung. 
Das letztere 1^ damals noch ausserhalb des (Jeeichtskreises 
der russischen Politik, auf das erstere steuerte sie mit vollen 
S^eln los. 
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Zweites Capitel. 

Rückblicke auf Polens Vergangenheit. 

Die Blflthezeit der kSn^lichen Republik, wenn von 
einer solchen bei diesem Staatengebilde überhaupt gesprochen 
werden kann, war in der Mitte des achtzehnten Jahrhnn- 
dert«s längst dahin. Beim Aussterben des Ji^ellonenstammfls 
hatte Polen seine grOsste territoriale Ausdehnung erlangt. 
Der erste dieses Geschlechtes brachte dem Stemmgebiete 
das Grossf^rstenthnm Lithauea als Angebinde mit; ein be- 
trächtlicher Theil ursprünglich russischer Landschaften, nebst 
der alten Hauptstadt Busslands, war an Polen gekommen. 
Durch glQckliche Kämpfe mit den Nachbarländern wurden 
neue Gebiete erworben. Der deutsche Orden mnsste in dem 
Thorner Frieden (1466) einen gi-ossen Theil seinef Land- 
schaften abtreten: der Best des preussischen Ordeoslandes 
gelangte 1Ö05 unter polnische Lehenshoheit. Einige Jahre 
später fand die Wiedervereinigung Masoviens mit dem da- 
mals mäehtigsten Slavenreiche statt; Sigiemund II. erwarb 
Livland von dem Heermeister Gotthard Ketteier, Curland 
und Semgallen wurden polnische Lehen. 

Polen feierte, was seine äussere Machtstellung anbe- 
langte, unter den beiden letzten Jagellonen seine Glanz- 
periode. Fast mochte es scheinen, dass diesen Slavenstamme 
die HeriEchait Ober das Cstliche Europa zufallen wfirde. 
Allein Echon damals zeigte das gesammte staatliche Leben 
jene Gebredien, die zwei Jahrhunderte später ein traur^es 
Geschick heraufbetohworen. 
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Fast ohne nattirliche Grenzen, nach allen Seiten Eid- 
lallen ausgesetzt, nur g^en Westen durch die Earpathen 
einigermassen geschfltzt, konnte Polen den erstarkeuden 
Nachbarreiehen nur dann einen entschiedenen Widerstand ent- ' 
gegensetzen, nenn es dem Königthum gelang, mit energischer 
Faust alle Kräfte > zusammenzuballen nnd die dasselbe be- 
schränkenden Elemente niederzuhalten. Nirgends in Euroi^ 
wäre die Bildung einer fast absolutistisch königlichen Gewalt 
mehr am Platze gewesen, nirgends hätte sie der Entwicklung 
des Landes und der Kraftzug der Nationalitat grössere 
Dienste leisten können. Nur einem selbstbewusste? König- 
thnm konnte es gelingen, aus dem Länderconglomerate 
einen einheitlichen Staat zu bilden. Gerade das Gegentheil 
geschah. An Stelle einer festen Centralisation die loseste 
DecentraliEation, die allerdings nicht blos in den durch die 
natürlichen Verhältnisse gegebenen Frovinzialg^ensätzen, 
sondern in der gesellschaftlichen Organisation ihre Erklärui^ 
findet. 

Der Gegensatz zwischen Grosspolen, Kleinpolen und 
Lithaueu, den wichtigsten Theilen des Slavenstaates, wurde 
nie vollständig ausgeglichen. In der Tbat waren es ver- 
schiedenartige Elemente, die hier zu einem Staatsganzen 
verbunden waren; die Verschiedenheit der BeTölkemng 
erhielt auch durch die Bezeichnung der Nationen von Gross- 
polen, Kleinpolen und Lithauen ihren Ausdruck. Das Bewusst- 
sein verschiedener Abstammung erhielt sich während der 
ganzen Zeit der Bepublik; erst am Ende des 16. Jahr- 
hunderts hatte die lange staatliche Vereinigung so viel 
bewirkt, dass die polnische Sprache das gemeinsame Idiom 
der herrschenden Classe zu werden begann. Die Lubliner 
Union von 1569 war das Werk langandauernden Bingens, 
um wenigstens in einigen wieht^en Punkten eine staatliche 
Gemeinsamkeit an die Stelle territorialer Verschiedenheiten 
treten zu lassen. Nach den Grundbestimmtingen der Union 

Btei: Di« eiile Tli^ang Folsna. 3 
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»>llte künflighiu eine Person ala K!9nig and GrossfQi-st 
gewählt, die Rechte beider Länder, Polens und Lithauens, 
durcji dasselbe Document bestätigt werdeii; kein Theil 
sollte kflnftighin selbstständige Bündnisse schliessen dürfen, 
im ganzen Gebiete Eine MOnze gelten, auf einem Beichst^e 
die gemeinsamen Angelegenheiten zur Berathung kommen. 
Es waren die Anfälle einer innigeren gesammtstiatUchen 
Verbindung, ohne dass alle Sonderrechte beseitigt 'Waren. 
Die Yerwaltung der beiden Länder blieb auch fflrderbia 
getrennt; die Verschiedenheiten in der rechtlichen Gesetz- 
gebui^ konnten auch nicht als beseitigt gelten. 

Dem letzten der J^ellonen gebührt das Verdienst, dieses 
unstreitig schwierige Werk zu Stande gebracht zu habeO' 
Diese Errungenschaft wurde aber durch andere Nachtheile 
in den Schatten gesteUt. Mit der Ausgleichung der nationalen 
und sprachlichen Gegensätze, wenigstens was die huherea 
gesellschaftlichen Schichten anbelangt, ging eine Erstarkung 
der königlichen Gewalt nicht Hand in Hand. Denn gerade 
während der ,Jagellonischen Herrschaft wurde die Stellung 
des Königthums immer mehr herabgedrückt ; beim Aussterben 
dieser Familie waren ihm fast alle wieht^en Attribute ent- 
wunden. Auch anderswo vollzog sich im Laufe der geschicht- 
lichen Entwicklung ein ähnlicher Process; ia Polen jedoch 
verlor die königliehe Gewalt an Maehtfülle, ohne dass ein 
anderer Factor des Staatslebens jene wichtigen Befugnisse 
erlangte, welche der König mindestens als executives Organ 
selbst in den beschränktesten Monarchien sich bewahrt hat. 

Eine Adelsherrschaft der schlimmsten Art machte sich 
breit, die mit keiner Aristokratie irgendiro Tei'glichen werden 
kann. Unter dem Deckmantel der innigsten Vaterlandsliebe 
und der tiefsten Religiosität hat es der polnische Adel von 
jeher verstanden, seine eigene Herrschsucht und das geheime 
Streben nach eigennützigen materiellen Vortheileu zu ver- 
beißen, sich insbesondere in kritischen Momenten eine 
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nicht unbeträchtliche Anzahl von Pr&r<^tiTeu zuzueigiiea 
und staatliche' Einiichtungeu einzubfirgem, die unter dem 
Scheine des Rechtes die wildeste Anarchie bargen. 

£ine stattliche Reihe von Gerechl^samen hatte der Ad6l 
sich allgemach erworben, und er benütste jede sich darbie- 
tende Gelegenheit, seinen Freiheiten und Bechteu eine grössere 
Ausdehnung zu geben. Alle Würden, Ehren und Aemter 
sollten künftighin nur unter dem Beirath des Provinzial- 
adels rerliehea werden, und während bisher sämmtliche 
Polen derselben theilhaftig werden konnten und nur Aus- 
länder von dem Genusa ausgeschlossen waren , wurde 
jetzt eine tiefere Klutt zwischen Adeligen und Nichtadeligen 
geschaffen. Ferner wurde dem eingebornen Adel die Ver- 
waltung sämmtlieher Burgen, Schliteser und Starosteien vor- 
behalten. *) 

Die tbatsächlich hervorragende, man kann sagen vor- 
wiegende Stellung des Adels Im polnischen Staatsorganismus 
unter dem ersten Jagelionen fand in der wichtigsten Be- 
stimmung, welche die Versammlung zu Horodlo im Jahre 
1413 traf, ihren Ausdruck. Alle Adeligen Polens und Li- 
thauens, hiess es daselbst, werden von nun an zum Vortheil 
und Nutzen des Reiches Coovente und Parlamente, wenn 
es eiumal nöthig seiu sollte, in Lublin und Parczow, oder 
einem anderen passeuden Orte unter Zustimmung und Ein- 
willigung des Füi-sten abhalten. Damit wurde allerdings, 
wie Caro bemerkt, nur ein thatsächliches Verhältuiss aner- 
kannt, denn die Staatshoheit ruhte nicht mehr bei dem 
£önige, sondern bei dem Adel. 

Der Adel bildete eine grosse geschlossene Kaste , die 
-nenen Elementen keinen Zutritt gewährte. Innerhalb der- 
selben gab es keinerlei Rangstufen. Man hielt an dem Prin- 
cipe allgemeiner Gleichheit sämmtlieher Edelleute fest. 



') Yigl. hierBb«r Caro, Oeschichte Polens. Band KI. 
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Mochten auch einige Famiüen in der Fflhmi^ eines Titels^ 
als Forsten, Giufen oder Barone eine besondere Auszeicb- 
nnng suchen, factisch b^rOndete derselbe nicht das geringstfr 
Recht, auf welches nicht auch das unbemitteltste Mitglied 
der Adelssippe Ansprach machen konnte. Man that eich 
auf die Festhaltung dieses Grundsataes ungemein Tiel zu 
Gute; rühmte es auch als eine besondere Eigenthämlich- 
keit der polnischen Freiheit, dass die Stimme des ärmsten 
Edelmannes gerade so viel als jene des reichsten Grundbe- 
sitzers gelte, dass in der Bepnblik die Stimmen nicht ge- 
wogen, sondern gezählt wurden.*) 

Dieses formale Gleiehheitsprincip war praktisch eine 
Chimäre. Nach dem Gesetze sollte allerdings der Edelmann, 
der nicht eine Hufe sein eigen nennen konnte, gleiche Rechte- 
mit dem Besitzer ausgedehnter Latifundien besitzen, aber 
diesem standen mannigfache Mittel zur Verfügung, um sich 
unter den herabgekommenen oder vom Hause aus unbe- 
gOterten Genossen einen Anhang zu verschaffen, und auf 
diese Weise einen massgebenden Einfluss zu gewinnen. 

Der Adel erfreute sich einer erklecklichen Anzahl von 
Sonderrechten. Nicht blos das adelige Gut war steuerfrei^ 
auch sonst belasteten ihn keinerlei ZSlle und Auflagen, selbst 
das Salz, welches auf den dem Staate gehörten Bergwerken 
gewonnen wurde, musste ihm kostenfrei verabfolgt werden. 
Eein Adeliger durfte verhaftet werden, ehe das Urtheil vBm 
Richter gefällt worden war; die Gerichtsbarkeit befand sich 
in seinen Händen, die höheren geistlichen Stellen und Wür- 
den bei den Hauptkirchen blieben ihm vorbehalten; könig- 
liche Güter, über welche dem Könige das VerfUgungsrecht- 
zustand, konnten nur einem Adeligen verliehen werden. 



■) Tergl. Hüppe, TerfuBong der Repnblik Polen, BotUd 1867. 
S. 68. 
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Anch in andern Ländern hat sich die Aristokratie 
längere Zeit hindurch grösserer Vorrechte erfreut, allein fast 
Aberall fand sich irgend ein Gegengewicht, welches sich den 
Ausschreitungen derselben entgegensetzte und die bevor- 
rechtete Stellung entweder rollständ^ brach oder wenigstens 
'«inengte. Zumeist waren ,es zwei Factoren, die dies bewerk- 
stelligten: die erstarkende kCsigliche Gewalt und das em- 
porblflhende BUi^erthum. In Polen dagegen hatte es der 
Adel verstanden, das Königthum zu vollständ^ei Nullität 
herabzudr&cken, und an einem Bflrgerstande slavischer Zunge 
fehlte es ganz nnd gar. In den Städten Pommerns, Ost- und 
Westpreu^ens wetteiferte die BevClkeniug allerdings au 
Tflchtigkeit und Energie mit den Commuuen Deutschlands 
aber es waren zumeist deutsche Ansiedler, die später in 
ihren Kechten beschränkt wurden, die den Grundstock der 
BeTölkenmg bildeten. 

Nachdem die mänuKche Linie des J^ellonenstammes 
ausgestorben wai', wurde die Republik zo einem Wahlreiche 
erklärt. Der neugewählte KOnig hatte nun regelmäss^ eine 
ganze Beihc Tom Reichstage entworfener Bestimmungen 
{Pacta conventa) zu beschwören. Ausdrücklich wurde ihm 
das Recht benommen, sich einen Nachfo^r zu ernennen. 
In seiner Umgebung sollte sich immer eine Anzahl ron 
Seuatoren befinden, ohne deren Zustimmung er weder die 
<}esandten der auswärtigen HOfe emp&ngen, noch welche 
absenden durfte. Auch die Vermählung des KCa^ta wurde 
später an die Zustimmuog des Beichsrathes geknttpft. Auf 
die Entscheidung ober Kri^ oder Frieden hatte er keinen 
^influss. Es war der Schatten einer königlichen Gewalt, die 
ihm verblieb. Von der Fälle der Gerechtsame, mit denen 
selbst in den modernen constitutionellen Staaten der König 
ausgestattet ist, besaas der polnische Monarch nur trünuuer- 
hafte Fetsen. Er berief die Reichstage, setzte ihre Verhand- 
lung^egenstände fest, verlieh den Gesetzen durch seine 
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tTntersclirift Gesetzeskraft ; dies war aber auch Alles. An 
der Verwaltnng des Landes hatte er fast gar keinen AntheiU 
sie lag ganz in den Händen der lebenslänglichen, nnabsetz- 
b&ren Beaniiten. Die Krnennung derselben ftand ihm aller- 
dings zn, und eine kraftvolle, energische Persönlichkeit hatte 
hier eine Handhabe finden können, die MachtftLlle des KOnig- 
thnms zu erweitem und zu befestigen, teider fand sich iu 
der ganzen Beihe der Begenten , die seit Heinrich von 
Valois anderthalb Jahrhunderte hindurch aufeinander folgten, 
nur ein Einziger, der die volle -Fähigkeit und eine Zeitlang^ 
auch die energische Thatkraft besass, om dieser Aufgabe 
gerecht zu werden, König Stephan Bathorj's Streben nach 
Stärkung der Regiemngagewalt ist in den von ihm ge- 
sprochenen Worten ausgeprägt : er wolle kein gemalter König, 
kein EOnig in abstracto sein. Seine Regierni^ dauerte je- 
doch fBr die LCaung dieser Bchwierigen Aufgabe viel zu 
kurze Zeit, um nachhaltige Folgen nach sich ziehen zu 
können.' 

Die königliche Macht blieb eine beschränkte, aber an 
ihre Stelle trat kein anderes Oi^n, welches die Functionen 
der Staatsgewalt in vollem Masse hätt« ansflben können. 
Denn, nicht die allerdings sonderbaren Auswüchse der pol- 
nischen Verfassung haben dem polnischen Staatswesen jene 
verfallene Gestalt gegeben, die in nicht geringem Masse das 
Unglück des Landes verschuldete, sondern der Mangel einer 
jeden vernünftigen Administration, Die Verquictung derVer- 
fassungs- und Vei'waltungsbefugnisse hat nirgends zum Heil» 
geführt, in Polen musste sie bei dem geringen oi^nisatori- 
schen Talente, welches der Nation überhaupt eigen ist, ge- 
radezu zum Yerderben gereichen. 

Die Grenzen der Staatsgewalt festzustellen bleibt doch 
das wichtigste und schwierigste Problem, mit dem sieh der 
menschliche Geist seit jehur beschäftigt. Jedenfalls münden 
darin alle staatlichen Bestrebungen ; von der Lösung dieser 
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Aufgabe häDgt wolil znmeiBt die Stellui^ ab, die sich ein 
Volk oder Staat im geEcbichtlicbeQ Lebeo erringt. Im A]ter- 
thum tiberwucherte rielfaeh der Staat die Individualität, 
nahm' die Kräfte des Einzelnen fast ganz im Dienste des 
Gemeinveeens in Anspmch. In Polen ist es das Indiriduum, 
welches fßr die persCnlicheten Zwecke sich das Staatswesen 
dienstbar macht. 

Der eigentliche Schwerpunkt der staatlichen Gewalt 
ruhte seit der Beschränkung des ECnigtbums in dem Beichs- 
tage. Allein die Befugnisse desselben waren doch nur 
begrenzter Natur, da die Landboten an die Ausführnog 
der ihnen ertheilten Instructionen strict gebunden waren. 
Die Gewalt lag demnach bei den Mandataren, bei der 
ÜTation. Der föderative Charakter des Staatsorganismus tritt 
dadurch am deutlichsten hervor, dass die Landboten nicht 
als Vertreter des Gesammtreiches, sondern blos der Lanil- 
schaften, von denen sie gewählt waren, erscheinen. Auch 
muBSten sie am Schlüsse des Reichstages ihren Wählern 
von ihrem Gebahren Bechenschaft ablegen. Durch dies Ter- 
hältniss waren die Mitglieder bei der Berathung gesammt- 
staatlieher Fragen fortwährend von kleinlichen EQcksichten 
auf die speciellen eigenartigen Interessen ihrer Provinz oder 
Landschaft geleitet, der Blick auf das grosse Ganze getrabt. 
Weil nur der Adel die Landboten aus seiner Mitte entsendete, 
die grosse Masse des Yolkes vollständig unvertreten wnr, 
so fanden die Bedflrfhisse desselben keine Berücksichtigung. 
Die polnische Freiheit, auf welche die Nation so stolz war, 
war nur das Privileg der Adelskaste. 

Das grösste Gebrechen bestand jedoch darin, dass der 
Yerfassungsapparat nicht mit der nOthigen Kegelmäss^keit 
arbeitete. „Das 'stflnnische Meer des polnischen Parlamen- 
tarismus," sagte der Wojwode von Posen im 18. Jahrhun- 
derte, „wird Niemand so glücklich sein, zu einfinden oder 
zu beschreiben." Tumultuarische Versammlungen gehörten 
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ZU den gewOhnliehen ErscbeinnDgeD. Es war kanm anders 
mOglißh, da Befi^te und Uobefi^ aa den Sitsui^n An- 
theil nahmen, die ZuhCrer in bunter Beihe mit den Al^e- 
ordneten beisammen sassen. Der Grundsats, dass sich die 
Minderheit dem Fortgange der Berathungen entgegeosetzeB 
kann, fand schon im 16. Jahrhundert Anwendung. Die Ver- 
sammlungen wurden auf diese Weise unterbrochen, oder, tto 
der technische Ausdruck in Polen lautete, zerrissen. Seit 
1653 trat nun als consequente Fortbildung die Erscheinung 
zu Ti^e, dass das Veto eines einzigen Landboten jede weitere 
Yerhandlong hemmte und die Frucht mehrwochentlicher 
oder mehimonatlicher Berathungen illusorisch machte. 

TTm die Staatsgewalt, die in dem Reichstage ruhte, 
nicht zur voüstindigen Unthit^keit zu Temrtheüen, griff 
man zu einem Mittel, welches im Grunde genommen die 
Bevolution für rechtlich permanent erkUrte, oder wie ein 
Pole sich ausdrückt: die Unordnung wurde in die Form 
des Bechts gekleidet. Es ist dies die Conßideration. Der 
polnische Adel nahm es als eine ihm gesetzlich zustehende Be- 
fugniss in Anspruch, sich zur Erreichung bestimmter Zwecke, 
zur VertheidiguDg ebener Gerechtsame, zxa Erhaltung des 
Beichs und zur Sicherheit gegen die Staatsgewalt mit einander 
zu verbinden. Eine derartige GonfOderation umfasste nicht 
immer den Gesanmitadel der Bepublik, in welchem Falle 
man sie GeneralconfOderation nannte, sondern beschrUJikte 
sich vielfach auf eine Provinz. Auch das Kßn^thum bottiente 
sich dieses Mittels, um eine schon bestehende ConfBderatioa 
durch Bildung einer neuen zu sprengen. Die Theilnehmer an 
einer derajt^eu Vereinigui^, mochten ihre Absichten welcher 
Art immer sein, konnten nicht znr Bechenschaft gezogen 
werden. Selbst Beichstage eigneten sich die Formen der 
Conföderation an, wenn es galt, irgend welche Beschlflsse 
durchzusetzen, die ia den regelmfiss^en Verhandinngen des 
YertretnagskOrpers bei der geforderten Stimmeneinhelligkeit 
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lücht zu erreichen waren. Die Lagalität nahm die Form der 
BeTOIution an; Während der Dauer solcher Conföderatioa 
Tuhtd die Staatsgewalt, indem sämmtliche Funetioaea der- 
selben auf jene übergingen. Die Conföderation erhob die 
Steuern, übte die richterliche Gewalt aus, oi^anisirte die 
Bewaflhung, berief die Versammlungen und löste sich erst 
auf, wenn sie ihre Ziele erreicht hatte. Ganz richtig bemerkt 
«iu Schriftsteller: Wo alle Augenblicke ver£issungsmässig 
an Stelle des in gesetzmäss^e Schranken gebannten Königs 
und der Bepublik „die confMerirte Republik" treten konnte 
und Sftgsx treten sollte, mit allen Mitteln individueller Qewalt- 
öbnng und mit ihrem Gefolge yon Klagen und Protesten, 
■da war die Anardiie permanent und ein eiserner bestSnd^er 
Despotismus nothwendig geworden. ') 

Auch in den wirthscbaftlichen Verhältnissen trat der 
trostlose Zustand der Bepublik in schneidender Weise hervor. 
Weder die Privatwirthschaft des Einzelnen, noch die fiffent- 
Üehe Wirthschaft des Staates bieten dem Beschauer einige 
Seiten dar, auf welchen er auch nur mit geringem Behagen 
Terweüen könnte. Der Ackerbau, der wichtigste Erwerbs- 
zweig des Landes, hatte die primitiven Stadien seiner Ent- 
wickelui^ nicht überschritten. Mit ausserordentlich seltenen 
Ausnahmen hat der polnische Adel sich wenig M&he g^ben, 
■dem in manchen Gegenden überaus fruchtbaren Grund und 
Boden eine intensivere Pflege zuzuwenden. Noch weit nach- 
theil^ere Folgen als anderswo hat hier der gebundene Zn- 
stand der Bauernschaft nach sich gezogen. Kein starkes 
Königthum konnte hier den Uebennuth und Druck der 
Oewissenlosigkeit und des Unverstandes des Adels auch nur 
■einigermassen lindem. So lange der Bauer gegen Ueber- 
"blirdun^ und Willkür von Seite der Grundherren geschützt 
wurde, erfreute er sich auch einiger Wohlhabenheit ; allein 



■) Hfippe, die Verftusimg Polens, S. 159. 
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seit dem Ende des 16. Jahrhimderts war die königliche 
Gewalt unf&liig einzngreifen.') Sie Könige mnesten Bog^ 
darauf Verzicht leisten, den hftnerlichen TJnterthanen recht- 
liches GehSr zn geben. Ein drastisches Bild polnischer Zb- 
stftnde entwirft der königliche Schriftsteller Stanistaus 
LeszczinskL Polen, sagt er, ist das einzige Land, wo die 
Masse des Volkes aller Bechte der Menschheit entbehrt. 
Ein Edelmann verdammt hier Beinen ünterthanen selbst ohne 
ii^end einen legitimen Gnmd, noch häufigei' ohne recht- 
liches Verfahren und ohne alle Förmlichkeit. Man betrachtet 
die Eanem als Geschöpfe einer ganz anderen Art and ver- 
weigert' ihnen fast die Luft, die sie einathmen; swischen 
ihnen und den Thieren, die die Felder pflügen, ist kaum 
ein Unterschied, 

Dass Handel und Industrie nicht über die ersten Sta- 
dien der Entwicklung hinausgekommen waren, versteht sieb 
ohnehin von selbst. Wer sollte sieb auch damit beschäftigen ? 
In ähnlicher Weise wie in Spanien verachtete der Adel jede 
gewinnbringende Tbätigkeit, die nur durch harte Arbeit ZQ 
erringen war. Die Germanisirung der Marken, Pommerns 
und PreuBsens hätte eine belebendere Einwirkung auf da» 
Sarmatenreich ausüben können, wenn der Pole fiir derartige 
Anregungen überhaupt filhig gewesen wäre, Danzig's Blüthe 
warnichtdasVerdienst des polnischen Stammes. Dergesammte 
Verkehr lag in den Händen der deutschen Colonisten und 
der Juden, - welch letztere namentlich ein höchst wichtiges 
Element der Bevölkemng bildeten. Schon am Ende des 12. 
Jahrhunderts in grösserer Anzahl im Lande zerstreut, be- 
mächtigten sie sich hier wie anderswo, wo der herrschende 
Stamm des Landes in mercantiler nnd industrieller Untbä- 



') Belelireod: HuBenkamp, De Rusticoium Begni Poloniae 
8aec. XIY— XTl conditione. Begiom. 1853, Lelewel, BetrachtoDgeD 
Qber den politiscben Znatand des ehemiligen Polens. Leipzig 1841. 
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tigkeit beharrte, des Handels und der Industrie. Im ganzes 
Mittelalter repräsentiren sie fast überall das befregliche 
Element g^enflber dem starren aabeweglichen Ackerbau- 
Btaate. Von einsichtigen Fürsten, die in dem Emporkommen 
der Gewerbe einen Fortschritt b^rOssten, erhielten sie Schutz 
nnd Privilegien, und soweit es die Umstände gestatteten, 
auch Sicherstellnng g^en die pöbelhaften Angriffe der 
Massen. Vom Anfang ihrer Ansiedelnng im Lande fiel ihnen 
der Eleinverkebr zu. Der Cleldhandel lag ganz in ihren 
Händen, sie boigten gegen Faustpfand, und es fehlte nicht 
an Kl^n Über die wucherischen Zinsen der Darleiher. Die 
nationaKtkonomische Wahrheit, dass in dem hoben Zins auch 
die Assecuranzprämie für unberechenbare Verluste enthalten 
ist, war dem adeligen Polen noeb nicht aufgegangen. Unter 
allerlei Vorwänden suchte sich der Schuldner den Ver- 
pflichtungen zu entziehen und machte sich auch oft ein 
Verdienst daraus, wenn er das Gut nicht zurückerstattete, 
das Pfand mit Waffengewalt zurückforderte. Angriffe gegen 
Leib und Leben waren nicht selten, und der Jude musste 
noch seinem Schöpfer danken, wenn er mit -einzelnen Wmiden 
davonkam. 

Um das verschuldete und unverschuldete Unglück voll 
zii machen, wnrden dem Lande auch die religiösen Wirren 
nicht erspart. Ehe der Adelsrepublik, wie ein geistvoller 
Historiker sieh ausdrückt , im Osten Puropas dieselbe 
Aufgabe zufiel, der Philipp II. im Westen nachstrebte, 
die Beherrschung der Welt im Namen des katholischen Glau- 
bens zu übernehmen, ') hatte es eine Zeitlang den Anseheiu, 
dass auch die katholisch-slavische Welt von der gewidtigen 
reformatorischen Bewegung würde ergriffen werden. Schon 



') Sybel, Gesch. d. BeTol. 2. Aufl. Bd. I. 157-59. DieP»allele 
mit Spanten luerst Ton einem Polen, dem Historiker Leleyel, gelogen, 
in der Bevne du Nord 18S6. 
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früher hatten die Ideen des Johanu Huss in Polen Ein- 
gang und in mannigfachen Kreisen Aufnahme gefunden. 
Die adelige Jngend, die damals in grösserer Anzahl die 
Präger Universität besuchte, sog daselbst jene Grundsätze 
ein, denen der böhmische Beformator mit Eifer und Ge- 
wandtheit Ausdruck gab. Auch am königlichen Hofe fanden 
die huBsitischen Lehren Anklang. Es fehlte in Polen, ähn- 
lich wie anderswo, nicht an Kl^en über die Herrschsucht 
und Terweltlichung der Geistlichkeit, und insbesondere die 
hierarchischen Gelüste des Clenis, eine bevorrechtete Stellung 
innerhalb des Staates zu erlangen, riefen die Opposition des 
Adels, der an dem Principe der Gleichheit sorgsam fest- 
hielt, hervor. 

Auch das £öa%thum wehrte damals dem übergrei- 
fenden Einflüsse des Papstes. Kasimir sagte: er wolle 
lieber die Herrschaft verlieren, als zugeben, dass Jemand 
wider seinen Willen Bischof in Polen werde. Die Ansichten 
von der selbstständigen Stellung des EOnigthums wnrden 
von den höchsten Würdenträgern getheilt. Der König habe 
nur Gott über sich,' behaupteten sie; dem Oberhaupt d» 
Kirche müsse man allerdings Gehorsam erweisen, aber nux 
in geistlichen Dingen, nicht in weltlichen. 

Die Lehren Luthers fanden bald in Polen Eingang und 
Verbreitung. Die deutsche Bevölkerung in den unter pol- 
nischer Oberhoheit stehenden preussischen Städten fiel den- 
selben fast ausnahmslos zu. Danzig ging mit seinem Bei- 
spiele voran. Kaum war die Kunde, dass Luther seine be- 
rühmten Thesen an der Sehlosskirehe von Wittenberg an- 
geschlagen hatte, hieher gedrungen, als ein Mönch — Johann 
Knade ist sein Name -:- die Kutte ablöte, ein Weib nahm 
und sieh offen gegen das Papstthum erklärte. Tiefere Wur- 
zeln schlug der Calvinismns, der in einigen Gegenden FÖ-' 
lens das Lutherthnm ganz verdräi^e. In Kleinpolen wurde 
Krakan die wichtigste reformirte Gemeinde. lu Lithauen 
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b^Qnstigte die erste Familie des Landes die Lehre Calvins. 
Fürst Nikolay Badziwill, der Scltwarse sabenannt, bot 
seinen ganzen mäobtigen Einflnss auf, dem oftlviniBcben 
Bekenntnisse Mngang zu TersobatFen. Kaum der tausendste 
Tbeil der Bevölkemng soll der katholischen Borohe treu 
geblieben sein; von hier aus verbreitete sieh der Calvinis- 
mus nach Weissnissland, Podolien und Samo^tien. 

Selbst der dem KatholiciainuB treu bleibende TheÜ 
des Adels verschloss sich nicht ganz den neuen Lleen. Der 
Clerus rnnsste nicht blos von Protestanten sich mancherlei 
Anklagen gefallen lassen, fast allgemein findet sich die 
Tendenz, eine BeschrSnkni^ seines Eünfiosses durchzusetzen. 
Auf dem Reichstag zu Fiotrkow 1552 nahm der Adel die 
Befugniss der Rechtsprechung in Glaubetissachen für die 
weltlichen Stände in Ansprach. Der Bnf nach einer Be- 
schränkung der bischJtflichen Gewalt war fast ein eiostim- 
m^er. Die Forderung nach einer aUgemeinen National- 
synode fand grossen Anklang, ein darauf bezüglicher An- 
trag wurde einmal sogar von dem Primas befürwortet. Auf 
dem Reichstage zu Lublin waren den Berichten zufolge die 
meisten Senatoren und Landboten Bekenner der lutfaenschen 
nnd kalvinistischen Lehre. Schon eini^ Jahre früher wurde 
auf dem Reichstage za Wilna die Erklämi^ von dem KSnige 
abgaben, dass die Würden von Senatoren und Landboten 
ausnahmslos allen christlichen Confessiouen zugänglich seien; 
selbst mehrere Bischöfe unterschrieben diesen Beschlnss. Polen 
stand durch diese Gleichstellung der christlichen Glaubens- 
bekenntnisse im 16. Jahrhundert einzig da. Während in 
anderen Ländern gegen Andersdenkende mit Scheiterhaufen 
nnd SchafTot gewüthet, in protestantischen Gebieten die 
katholische Lehre verfolgt wurde, gab die Adelsrepublik ein 
würdiges Beispiel der Religionsduldung. 

Diese freisinn^n Grundsätze, wurden nach dem Tode 
Sigismund Angust's von der Conföderfttion im Jahre 1573 
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festgehalten. Feierlich und eidlieh gelobten die Polen fBr 
ewige Zeiten den Frieden nnter einander zn halten, wegen 
Uebnng irgend einer Beliglon oder w^n Abänderung des 
Oottesdienstes kein Menschenblat zu vergieasen, deshalb 
leine Einziehnng der 6titer, Verlust der Ehre, Gef&i^niSB 
oder Vertreibung zu verhftngen, endlich der Obrigkeit bei 
einem des Glaubens wegen eingeleiteten Strafrerfahren keinen 
Yorschnb zu leisten, selbst wenn sich dieselbe auf frühere 
Gesetze berufen sollte. ') Der Widerspruch der geistlichen 
Würdenträger verhallte, der Bischof von Krakau unter- 
zeichnete den Artikel. 

Die katholische Lehre befand sich in einer grossen 
Gefahr; Eom bot alle Mittel auf, um der weiteren Verbreitung 
der Ketzerei in den slavischen Ländern Einhalt zn thnn. 
Der päpstliche Nuntius wurde von den Jtlngern Loyola's 
getreulich unterstützt Schon unter dem Nachfolger Heiarich's 
von Anjou, Stephan Bathory, gelang es der katholischen 
Partei, einige Erfolge zu erzielen. Der König war zwar 
einsichtig genug, die Forderung des päpstlichen Legaten, 
die Aemter nur mit Katholiken zu besetzen, in den könig- 
lichen Städten nur den katholischen Gottesdienst zu gestatten, 
abzulehnen, allein sonst griff er, so weit er eben konnte, der 
katholischen Gegenreformation unter die Arme. Die Jesuiten- 
ebllegien 2a Krakau, Pultuak und Grodno wurden durch 
königliche Unterstützung gefördert. Der König stimmte dem 
päpstlichen Gesandten bei, dass künftighin die Bisthümer 
nur mit Katholiken besetzt werden sollen; selbst auf welt- 
liche Angelegenheiten gestattete er ihm eine weitgehende 



Welch starke Wurzeln die katholische Gegenbewegnng 
fasste, zeigte sich bei dei- Wahl des schwedischen Prinzen 



') B«iTDBuu, iie polnische EQnigsirBlil i 
bistor. Zeitochrift Bd; 11 S. 9T. 
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SigtamuDd, dessen streng katholieche Oesinnang die Hoff- 
ii,uiigea Roms stärkte. Anch er beschwor die Facta con- 
venta, bestätigte die Bechte der Dissidentea. Aber er fksd 
Mittel, die liatliolisolie Partei zu kräftigen. Die Terleiliiu^ 
der Würden und Aemter, deren Anzahl eine beträchtliche 
genannt Verden konnte, war bei aller Beschränkung der 
königlichen Gewalt nnyerkürzt geblieben. Bei dem bekannten 
E^mintze der Polen war dies ein grossartiger Hebel fDr 
die katholisch -jesoitisehe Partei. In der That machte 
Sigismund von seinem kön^lichen Bechte ganz im Sinne 
Roma Gebrauch. Nicht blos die geistlichen, auch die welt- 
lichen Stellen wurden nur mit Katholiken besetzt. Die Be- 
. strebungen der Jesuiten trugen bald reiche rmoht. Die von 
denselben geleiteten Schulen waren überftillt; in den Beiheu 
des protestantischen Adels fanden massenhafte üebertritte 
zum Katholicismus statt. Beim Regierungsantritte Sigis- 
niiund's waren die Katholiken im Senate nur spärlich ver- 
treten, man zählte deren kaum sechs; die überwiegende 
Mehrzahl waren Akatholiken ; bei seinem Tode waren die- 
selben auf 3 bis 4 Personen zusammengeschrumpft. Die 
Katholiken bemächtigten sich der Kirchen , die in den letzten 
Decenniea von Protestanten benützt worden waren, alle Kl^eu 
und Appellationen fruchteten nichts. Nur in den Städten 
behauptete sich der Protestantismus trotz aller Unbill, die 
er zu erfahren hatte; in den polnisch-preussischen Städten 
gehörte ihm die Mehrheit der Bewohner an. Hier waren die 
jesuitischen Umtriebe machtlos. Ueber die Stellung der alten 
Lehre sprach sich der päpstliche Nuntius in bezeichnender 
Weise aus;, vor Kurzem, schrieb er, konnte es scheinen, 
als würde die Ketzerei den Katholicismus in Polen vollends 
beseit^en; jetzt trägt der Katholicismus die Ketzerei zu 
Grabe.') 
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VerhäDgiiissTolIer als die Bekämpfung der protestan- 
tisehen oder ealTinietischen Lehre war das Vorgehen gegen 
die Bekenner der ghechigchen Kirclie. Schon im 14. Jahr- 
hundert war die Anzahl derselben durch die Srobemng der 
russischen Provinzen nnter Kasimir eine nicht unbeträcht- 
liche, später machte sie einen bedeutenden Theil der Be- 
völkerung des polnischen Staates ans. Der griechischgläu- 
b^e Adel Lithauens hatte Anfangs anch dieselben Rechte^ 
wie der katholische Polens, in dem Senate wurde eine An- 
zahl Stellen mit ihm besetzt. Mnr der geistliche Stand war- 
nnvertreten. 

Die Jesuiten richteten ihre Thfttigkeit auch gegen die- , 
orthodoxe Kirche. Ihren Semühungen gelang es wenigirtens- 
einen Theü der Bekenner derselben zur 'Union mit Bom zu 
bewegen und innerhalb der griechischen Kirche jene Spal- 
tung hervorauiufen, die für Polen folgenreich werden sollte.. 
Seitdem der Metropolit von Kiew, der Erzhischof von Po- 
lock und vier Bischöfe die Oberhoheit des Papstes aner- 
kannt hatten (1696), hörte die Zwietracht zwischen den 
Unirten und Niehtnnirten nicht auf. Die Streitigkeiten um 
Güter und Stellen wurden nie beigel^; da von Seite des- 
Staates die ersteren begünstigt wurden, so sahen die letzteren 
in dem mächtig aufstrebenden russischen Nachbarstaate den 
einzigen Schutz für künftige Beeinträchtigung. Die Ver- 
stimmung und der Missmuth arteten mit der Zeit in bitten» 
Hass ans; auch an Aufständen fehlte es nicht, nachdem die- 
staatlichen Versprechui^en, alle Aemter in den (hegenden, 
der NichtunirtenmitOrthodoien zubesetzen, schlecht gehalten 
wurden, und der gemischte Gerichtshof, der bei Streitig- 
keiten mit Katholiken die Entscheidung ^en sollte, zu- 
meist zu Gunsten der römisch gesinnten Olaubensgenosseo 
entschied. Nur wen^e Staatsmänner glichen dem Kanzler 
von Lithauen, Leon von Sapieha, der Weite des Blickes. 
geni^ besass, um rechtzeitig die grosse Gefahr zu erkennen^ 
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die aus diesem angefachten Streite dem polnischen Staate 
nwachsen sollte. Ihr habt den gefährlichen Tunken ange- 
facht, sßhrieb er 1622 dem nnirten Erzbischof von Polock, 
der einen aillverheerenden Brand hervorzubringen droht. Die 
Union hat nicht Freude gebracht, sondern nur Zwietracht, 
Streit und Störung; es wäre weit besser gewesen, wenn sie 
nie stattgefunden hätte." 

Ein nener Geist, der bisher der Adelsrepublik fremd 
' war, hielt in Polen seinen Einzug: Zelotismus und Unduld- 
samkeit. Die Beihen des Adels orthodoxen Q-lanbens lich- 
teten sich, die Aussicht auf Aemter und Würden flbte eine 
gewaltige Anziehungskraft aus und bewerkstelligte den Ueber- 
tritt der bedeutendeten lithauischen Adelsgesehlechter vom 
griechischen zum lateinischen Eitus. 

Von Ijedeutsamen Fo^en wurde fOr Polen, dass RuSs- 
land sich in die Streit^keiten der Bepubük mit den Or- 
thodoxen einzumischen begann. König Kasimir III. ahnte 
die Gefahr und suchte die Gährung in der Ukraine durch 
bestimmte Versprechungen zu beschwichtigen. Sie wurden 
jedoch nicht gehalten; die Bischöfe bestritten dem Könige 
das Kecht, in einem Vertrage etwas zum Nachtheile der 
Kirche einzuräumen. Die Kosaken machten kurzen Process; 
sie unterwarfen sich dem Czar, wie sie ausdrücklich er- 
klärten, wegen Beeinträchtigung ihrer religiösen Freiheit.') 
Die Streitigkeiten unter den kirchlichen Parteien dauerten 
in Polen ununterbrochen fort; die feierliche Bestätigung der 
Hechte der Nichtkatholiken bei derWahl der Könige schützte 
Protestanten und Nichtunirte nicht vor Beinträchtiguiig. 
Sobieski erkannte diesen Krebsschaden des polnischen Staats- 
wesens und sprach auf dem Sterbebette die Ueberzeugung 
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aus, dass Poleo nnter dem Gezanke der religiOsea Parteien 
KU Grunde gehen müsse. *) 

Nach Innen national nicht geeint, durch religiftse 
Zwiste gespalten, virthachaftlicti ruinirt, financiell herab- 
gekommea, öffnete der polnische Staat durch die Wahl- 
fieifaeit der Könige den EiamischungsgelOsten des Auslandes 
Thilr und Thor. Diese mussten sich steigern, je aussichts- 
loser der Zustand der Bepublik Turde und in einem schroffen 
Gegensätze g^en die erstarkende Macht der Nachbarstaaten 
stand. 

In unmittelbarer Nähe der Bepublik vollzt^ sich seit 
dem Ende des 15. Jahrhunderts eine Reibe bedeutsamer Yer- 
änderuogen. Die österreichische Linie des habsbui^chen 
Hauses b^rQiidete ihre Weltstellung, die auf die Osteuropa!- 
eeben Verhältnisse nuabhängig von der Eaiserwarde in die 
W^ohale fiel. Die schwedische Maeht kam empor; hart 
an der Grenze war jener protestantische Staat im Bilden 
begriffen, dessen Entwicklung im Gegensätze zur Bepnblik 
sieh vollaß: Preussen; die spilter verhängniss rolle Macht 
Busalauds warf schon damals ihren Sohattea voraus, end- 
lich bedrohte das Einstürmen der Türken den Bestand der 
Republik. 

Die habsburgische Politik hat sieh frOhzeit^ mit dem 
Poleostaate beschäftigt und sich zu demselben in einer um 
so grösseren Opposition befunden, da sie Ihr Augenmerk 
auf die firwerbnng der böhmischen und magyarischen Lande 
richtete, auf welche Polen eine grosse Anziehungskraft aus- 
zuüben schien. Als der Heimfall Böhmens und Ungarns 
für die österreichisch-habsburgisohe Linie gesichert war, 
suchte man bei der Wahl des republikanischen Oberhauptes 
einem Habsburger den Sieg ta sichern. Nach dem Scheitern 
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4lieser Pläne trat man in scheiobar freundscbaftliche Be- 
ziebtmgeii ZOT Bepublik, die bei den fortwährenden Türken- 
kriegen von grosser Bedeutung wurden. Eine Erstarkung des 
pobuschen Gemeinwesens ii^ niobt im Interesse Oesterreiebä; 
60 viel Selbstentsagung und Einsiebt besass man in Wien 
nicbt, um in dieser Blcbtimg seinen durcb die Jesuiten 
unterstfitzten gewichtigen Einöuss in Warschau geltend za 
machen. Weil Oesterreich nicbt nach der Erwerbung ein- 
zelner Gebietstbeile Polens strebte und die Phrase von der 
Nothwendigkeit der Erhaltung des polnischea Staates im 
Munde ffthrte," yerwandelte sich die früher begründete Ab- 
neigung in Sympathie, und man gewöhnte sich an der 
Weichsel daran, in dem Donaustaate eine befreundete Macht 
zu sehen. 

Die ersten bedeutsamen Verlust« sollte die Republik 
durch Schweden erleiden. Die Wahl Sigismunds III. aus 
dem Hause Wasa war TerhangnissvoU för Polen. Der Kri% 
mit Schweden konnte nur durch Äbtretui^ eines Theils von 
Livland beendet werden. Die Republikaner hatten für die 
schwierige Lage ihres Staates kein YerstSndniss. Während 
Schwedens und Busslands militärische Macht an Be- 
deutung gewann, vei^eadeten sie Zeit und Kraft mit inneren 
Streitigkeiten und beschränkten den Kön^ iWladislaw IV. 
auf das blosse Gerücht, er wolle die Macht des Adels 
brechen, auf eine Ehrenwache von 1200 Mann und verboten 
ihm das Halten anderer Truppen zu einer Zeit, als die 
Stärkung der militärischen Hilfsmittel gebotene Pflicht war. 
Schweden warf gierte Blicke auf das ganze polnische Gebiet 
bis zu den Flüssen N'etze, Warthe, Bug und Nlemen. 
Wäre der Plan Earl Gustavs zur Durohftlhrni^ gelaugt« 
60 hätte die Bepublik den Best von Livland, West-Preussen, 
einen Theü von Posen, Masovien und Lithanen verloren, 
und wäre überhaupt ans der Reihe der selbstständigen 
Mächte schon unter Johann Kasimir's R^erui^ gestrichen 
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worden. Denn die Schwäche der Bepublik war eine notorisclie- 
Thatsäche, nnd schon im 17. Jahrhunderte tauchten die 
ersten trojecte einer Theilung Polens auf. 

So weit kam es damals nqch nicht. Carl Gustav drang in 
Orosspolen ein, wo sich der Adel unterwarf, nahm Warschau^ 
bemächtigte sich Eleinpolens und eines Theiles von Lithanen.*) 
Polen schien verloren, denn kurz zuvor hatte auch der Czar 
ftlr seine GMaubensgenossen, die ukrainischen Kosaken, zu den 
Waffen gegriffen. In Lithanen wurden die wichtigen Städte 
Polock, Smolensk, Witepsk von den Russen erobert (1654), 
im folgenden Jahre fielen Minsk, Wilna, Kowno, Grodno 
und Lublin in ihre Hände. Der Czar gedachte diese weiten 
Gebiete dauernd zu erwerben und nahm den Titel Grossfürat 
von Lithauen, "Westrussland, Volbjnien nnd Podolien an. 
Bios in der Ukraine behaupteten sich die polnischen Waffen. 
Nur das Dazwischentreten des Wiener Hofes und die Con- 
föderation einiger Patrioten zu Tiszowiee retteten das Land 
vom völligen TJntei^nge. Oesterreich vermittelte einen 
Waffenstitlsand zwischen dem Czar und der Adelsrepnblik 
auf Grundlage des Status quo, aus leider Abneigui^ gegen 
die protestantischen Staaten. Polen sollte damals von seinem 
G(«chieke, aus der Eeihe selbstständiger Staaten zu ver- 
sehwinden, noch nicht ereilt werden. Allerdings erlitt es 
schliesslich einen bedeutenden Verlust an Land und Leuten. 
Durch den Vertr^ von Warschau wurde der grosse Kurfürst 
von der polnischen Oberhoheit über Preussen befreit, 
Schweden durch den Tractat an Oliva mit einem Theile 
Livlands abgefunden, mit dem Czaren nach dem wieder 
ausgebrochenen Kriege ein Waffenstillstand geschlossen, der 
demselben Smolensk, Czemikov, die Ukraine jenseits des 
Dnieper und später auch Kiew beliess. 

■) Oeiser-Cu-lMOD, GeBcMchte Schwedens. Bd. IT, & 108. 
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Die Gefahr für Polen war vorläufig beschworeo. Aber 
Rastatt der Consolidinuig des Staatswesens die volle Eraft 
zuzuwenden, verzettelte man dieselbe in neaen Kämpfen. Bin 
Bflrgetkrieg brach ans: Lubomirski erhob die Waffen 
gegen den König, dessen Truppen geschlt^en wurden. Der 
Friede zu Lengowice bestätigte die Forderungen der Auf- 
«tändiachen. Das Schicksal der Bepublik ahnend, rief da- 
luals Johann Kasimir aus: Bei imsem inneren Unruhen 
und Zwietigkeiten haben wir einen Angriff und eine Thei- 
lung der Bepublik zu fürchten. Gott gebe, dass ich ein 
falscher Prophet sei, aber ich meine, der Moskowiter werde 
Lithauen, der Brandenbui^er Grosspolen und Preussen und 
Oesterreich Krakaii nnd die angreuzendea Länder nehmen. 

Der letzte Wasa, der die Cardinalswflrde mit dem 
Königthum vertauscht hatte, dankte ab und widmete sieh 
wieder dem geistlichen Stande. Michael Viesnoviecki trug 
über den Gf^en-Gandidaten, den Herzog von Cond6 d'Kug- 
hien , den Sieg davon. Die französisch gesinnte Partei 
spann Bänke zu seiner Entthronimg , ein Bürgerkrieg 
wurde mit Mühe abgewendet. Die Türken benützen diese 
Wirren, bemächtigen sich Podoliens und der Ukraine und 
besetzen die Grenzfeste Eamieniec. In dem Vertrag zu Bu- 
üacz verpflichtet sieh Michael zu einem Tribute an die 
Ungläubigen. So glänzend scheinbar die Begierung seines 
Nachfolgers Johann Sobieski nach Aussen war, nach Innen 
war er nicht im Stande, den unaufhörlichen Innern Strei-. 
tigkeiteu ein Ende zu machen. 

Die Erhebung des Kurfürsten von Sachsen auf den 
polnischen Thron war ein Unglück für das Land. Polen ge- 
rieth in den nächsten Decennien in vollste Abhängigkeit von 
Bussländ. Nur russischer Unterstützung hatte August IL 
aeine Wiedereinsetzung in Polen nach der Schlacht von Pul- 
tawa zu danken. Gegen die fortwährende Einsprache der 
Bepublik setzten sich die russischen Truppen im Lande fest. 
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brandschatzten, plünderten und fQgt^n dem Lande fast eben 
soviel Schaden zu, als die Feinde, die Schweden. Die Con- 
Rderation von Sendomir, die sieh bei ihrer Bildung zum 
Zwecke gesetzt hatte, das Land von den fremden Kriega- 
echaaren zn befreien, erzielte keine Resultate. Die inner» 
Zwietracht dauerte bis zum Jahre 1717. Bussisßher Ver- 
mittlung gelang es damals, den Frieden zwischen dem Eönig- 
thnm und dem oppositionellen Theil des Adels wiederher- 
zustellen. Nur in einem Funkte ze^te der polnische Adel 
trotz aller Parteiungen und Zwistigkeiten eine merkwürdige 
Einstimmigkeit: in der Beschränkung der Rechte der Dissi- 
denten. 

Der Nachfolger August' s IT. wurde den Polen durch 
russische Waffen l^rmlich aufgedrungen. Während seit dem 
16. Jahrhundert Ssterreichischer nnd £ranz<)sischer Einfluss 
sich fortwährend bekämpft hatten, traten einander in dem 
18. Jahrhunderte Frankreich und Russländ gegenüber. Die 
Unterstützung Oesterreichs erleichterte der nordischen Macht 
den Sieg. In Wien hatte man theila keine Ahnung Yon den 
Folgen dieser Politik, in dem Wahne, dass auch- Russland 
nichts anderes anstrebe, als den anarchischen Zustand der 
Bepublik zu verewigen. Oesteireich hat am meisten das 
Vordringen der russischen Macht beli5rdert, trotz aller Ab- 
neigung die man gegen eine Verbindung mit derselben em- 
pfinden mochte. Die Polen waren pflichtvergessen und kurz- 
sichtig genug, um die Gunst der russischen Eaiseriazu buhlen. 
FörmlieheWallfahrten nach Petersbui^ braunen, manmachte 
eich daselbst ein Verdienst daraus, ConfSderationen zu Gunsten 
des Königs zusammenzubringen, und erbettelte nebenbei 
Geldgeschente. 

Obzwar der sächsische Stamm mehr als ein halbes- 
Jahrhundert lang die polnische Krone trug, feste Wurzeln 
fasste er im Lande nicht. Durch Begünstigungen allerlei 
Art, insbesondere durch Verleihung grosser Domänen, durch. 
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ABstheilnDg von Werden und Aemtern gelang es wohl eine 
Anzahl polnischer Grossen zu gewinnen, ohne jedoch dauernd 
ihre Sympathien zu erwerben und jenes Band zu knüpfen, 
wekhes in den andern monarchischen Staaten Europa's sich 
zwischen Herrscher und Volk herausbildete. Der Eigennutz 
des polnischen Adels wurde im Tollsten Masse von August II. 
und seinem Nachfolger, August III., befriedigt, aber die 
sächsischen Fürsten blieben den Polen immer Fremde, und 
die leiden MSnner, die nacheinander mit der polnischen 
Krone geschmückt worden waren, besassen auch nicht jene 
Figensciiaften, um ihre Stellung zum Heile des Landes und 
zur Befestigung der Verbindung Polens mit Sachsen yer- 
werthen zu können. Der glfinzende Hofstaat der Auguste 
bestrickte den für Aeusserlichkeiten empftnglichen Sinn der 
Nation. Die Nachahmung Indwigs XIV. erfreute die re- 
pubikanischen Gemüthfr ungemein. Schon sahen sie in War- 
schau ein neues Paris erstehen , seit längerer Zeit ein ge- 
waltiger Magnet für hJtdungsbeflissene Polen ; franzCsische 
Sitte bürgerte sich in den Haushaltmigen vornehmer Polen 
ein und übertünchte mühselig mit gleissnerischem Schein die 
innere Unbildung, ja £ohheit. Frauen gewannen einen mass- 
gebenden Einfluss auf die Geschäfte, spannen Bänke und 
steigerten die ohnehin nicht geringe Unordnung, die schon 
seit lange der polnischen Verwaltung eigenthUmlieh war. 
Nur die Laster Frankreichs fanden in Polen eine neue Stätte, 
von jenen grossen Fortschritten, die unter Ludwig XIV. durch 
die Thatigkeit grosser Staatsmänner durchgeführt worden 
waren, wurde bei der Nachahmung des leuchtenden Vor- 
bildes ganz abgesehen. Die Erfahrungen des 17. Jahrhun- 
derts konnten genugsam darlegen, wie sehr die Vertheidi- 
gung des Landes im Argen liege; sie blieben wirkungslos. 
WmI bisher durch das Dazwischentreten Dritter der polnische 
Staat vor voUstftndiger Vernichtung bewahrt worden war, 
bante man auch für die Zukunft zumeist auf Gott, der ja 
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der polmschen Natiou immer günstig gewesen und ancli 
künftighin seine schätzende Hand verde waltea lassen. Auf 
Vertrl^e fussend, wähnte man sich dadurch daoernd gegen 
die Eingriffe und üebei^iffe der Nachbarstaaten geschützt, 
und der Gedaute von der Nothwendigkeit ^ee polnischen 
Beiches zur Erhaltung des europäischen GLeichgewiehts fand 
in den Kreisen der republikanischen Staatsmänner die scharf- 
sinnigsten und beredtesten Anwälte. 

Polnische Schriftsteller haben uns ein trauriges Bitd 
von den trostlosen Verhältnissen der Bepublik im 18. Jahrhun- 
dert gezeichnet. Auch den Zeitgenossen waren die Mängel 
und Gebrechen des gesammten Staatswesens nicht unbe- 
kannt. Schärfer und einschneidender kann der damalige Zu- 
stand nicht gezeichnet werden, als es der erste Würden- 
träger, der Primas gethan. „Dieses Königreich", sagte er, 
„gleicht einem offenen Hause, einem von Winden ombrausten 
Gebäude. Die Gesetze sind ausser Kraft, die Tribunale sind 
nicht in Wirksamkeit, der Meineid an der Tagesordnung, 
das Münawesen verschlechtert, die Städte verwaist, die Cffent- 
lichea Märkte verCdet. Jeder will gebieten, jeder sucht 
einige Starosteien zu erhalten, die doch den Würdigsten zu- 
fallen sollten. Ueberall Zerstörung, nirgends Aufbau. Nur 
der Hinmiel kann schützen und helfen, dass das Beich nicht 
zu Grunde gehe."* 
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Drittes Capitel. 

Das preusaisch-russiache Bündniss. 

Lange Tor dem Ableben August's III. beschäftigten 
sich die betheiligten Kreise mit der Wahl seines Nach- 
folgers. Ludwig's XV. Mussestunden waren seit der Mitte der 
vierz^er Jahre damit anagefiillt, dem Prinzen von Conti 
den Thron zu verschaffen. Eine polnische Deputation, die 
sich im Jahre 1745 nach Paris hieben hatte, um diesen 
Antr^ zu stellen , gab dazu die äussere Veranlassung. 
Die geheime diplomatische Thätigkeit, die Ludwig seitdem 
hinter dem Rücken seiner Minister entfaltete, conceutrirte 
sieh zumeist auf Polen. In Wieu war man mit diesen Planen 
genau vertraut, und schon Bartenstein war nicht mOssig, 
dieselben zu kreuzen. Dnroh die innige Verbiadung mit 
SuBsland hatte man einen wichtigen Bundesgenossen ge- 
wonnen, und die Opposition gegen Frankreich steigerte sich 
um so mehr, als man von verschiedenen Seiten Berichte 
erhielt, dass auch Priedrieh mit Ludwig eiarerstanden 
sei. In Fetersbuig sprach der englische Gesandte sogar 
von einer Abtretui^ Polniseh-Preussens an Friedrich, um 
welchen Preis dieser fßr den Plan des französischen Gabinets 
gewonnen worden sei. •) 

Diese vermeintliche Betfaeiligui^ Freussens an den 
franzSsisehen Umtrieben in Polen bot Oesterreich damals 



') Eitrait de Precis de ce qoe Tenroyö d' Anglaterre M, de 
Gajdiketu a dit en Conference au Ministie de la Bossle. Beilage 
zum Berichte Fank's vom 3. Februar 17%. {Dresdener Archir.) 
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eine H&ndfa&be, um den Beitritt Sachsens zu dem rus- 
siscb-J^Bterreichigchen Bündnisse vom Jahre 1746 zn be- 
treiben, unter dem Yerepredien, dem Enrprinzeii znr 
Erlangung des polnischen Thrones, allerdings ohne Waffen- 
gewalt anzuwenden, behilälch sein zn wollen. ^) 

Das von Oesterreich nach Sachsen übersendete Me- 
moire machte in den massgebenden! Kreisen einigermassen 
Eindrucb. In einer Conferenz, die am 14. Juli 1753 abge- 
halten wurde, und an welcher sich nebst Brühl , Mniszek, 
Flemming, die Gesandten Rnsslands und Englands bethei- 
ligten, wurde die polnische Frage eingehend erörtert. Eng- 
land hatte diese Berathung und eine [hierauf bezügliche 
Besehlussfassnng ausdrücklich gefordert. Brühl lehnte ein 
gemeinschaftliches Vorgeben mit Oesterreich und Bubs- 
land vorläufig ab, da er befürchtete, sich in der anderen 
Frage, welche' damals die diplomatischen Kreise unge- 
mein beschäftigte, nSmlioh bezüglich des russisch-öster- 
reichischen Yertrages, die HSnde zu binden. Die Sicherung 
der Erone Polens allein genügte dem sächsischen Premier- 
minister nicht, erwünschte noch andere greifbarere Vortheile 
zu erlangen. Nur einer Fräliminarvereinbamng mit den 
Mächten redete er das Wort, nm noch bei Lebzeiten des 
Königs dem Kurprinzen die Succession in Polen sicher zn 
stellen. Erankreleh sollte sondirt, die Pforte ausgeholt wer- 
den; aber in dieser Bichtung nur die befreundeten Mächte 
thätig sein , Sachsen jedoch im Hintergründe bleiben ; 
auch in Waischau wollte es nicht den ersten Schritt bei 
den polnischen Grossen tbun, sondern die Initiative den 
TerbÜndeten Begierungen Überlassen wissen. Man kam über- 
ein, dass die Bildung einer Confltderation für den Fall in 
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Bentink. CXXXVn. 



ovGoo<^lc 



i« 



Angriff genommen werden sollte, wenn die Erlangung der 
Einstimmigkeil nicht in Anseicht stehen würde. ') 

Eine unmittelbare Wirkung hatte diese BerathunR 
nicht. Oesterreich zeigte geringe Geneigtheit för Sachsen 
die Bahn zu ebnen, da dieses sit^h dem ihm gemachten 
Vorschlage, dem russisch - Österreichischen Vertrage vom 
Jahre 1746 beizutreten, nicht gefDgig zeigte. Zwar kam 
in den nächsten Jahren die polnische Angel^enheit'zwischen 
Kannitz und dem sächsischen Gesandten am Wiener Hofe 
vielfach zur Sprache, man beschrankte sich jedocb darauf 
Ansichten auszutauschen, ohne irgend ein bestimmtes Ab- 
kommen zn treffen. *) Die grossen Opfer, die gerade Oesterreich 
durch seine Betheiligung an der letzten EOaigswabl hatte 
bringen müssen, waren aus der Erinnernng seiner Staats- 
männer noch nicht Terwiscbt. £annitz setzte auch in dieser 
Richtung die Politik seines Voi^ängers conseqnent fort und 
ging einer Uebernahme neuer Verpflichtungen aus dem Wege. 

Polen kam damals für die ÖsterreichiBchen Staats- 
männer nur insoweit in Betracht, als es zur Bekämpfung 
Prenssens nützliche Dienste leisten konnte. Obzwar die Stel- 
lung der Eepublik in dem europäischen Staateiisjsteme ganz 
bedeutungslos war, die materiellen Hilfsmittel des Landes 
gering wogen, das Heer und die Festungen in einem trostlosen 
Zustande sich befanden, auch alle Bemühungen, in dieser 
Beziehung Kefori^ einzufahren, vollständig scheiterten: 
war die Verbindung mit der Republik doch für Oesterreich 
Ton grosser Wichtigkeit. Ruasland konnte hei einem Kampfe 
mit dem grossen Nachbar erst dann bedeutende Dienste 



') Frntocole de la Conference tenue ce 14 de Jnillet 1753 
(Dresdener ArcbiT). 

*) Flemming an Brühl vom 23. Februar 1754 und die Antwort 
BrQhl'a vom 4. Man 1764 (ArcbiT zd Dresden). 
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leisten, wenn die Bepublik den moskowitischeD Streit- 
echaaren den freien Durchgang durch ihr Gebiet gewährte. 
Die Bestrebungen des Grafen von Broglie, der im Jahre 
1752 als Gesandter nach Warschau abgesendet wurde, um 
die Bildung einer französischen Partei in Angriff zu nehmen 
und die politischen Pläne seines Königs befi3rdem z\i helfen, 
mussten deshalb an Oesterreich den energischesten Gegner 
finden. Als man sich in Wien entsehloss, die traditionelle 
Allianz mit England Aber Bord zu werfen und mit Frank- 
reich in Verbindung zu treten, um den grossen Plan gegen 
Friedrich II. ausitihren zu können, zögerte man keinen 
Augenblick, die polnische Kepublick an Frankreich zu über- 
liefern, indem man wähnte, dass die französischen Staats- 
männer durch diese Coodescendenz sich bewogen fühlen 
dürften, den österreichischen Anträgen beizustimmen. Dies 
Anbot kam nun allerdings bei dem französisoh-österreichischen 
Bündnisse nicht in Betraoht, machte auch bei den Staats- 
männern an der Seine keinen Eindruck, allein die Erklärung 
liegt darin, dass diese, und Frau von Pompadour mit 
ihnen, von den geheimen Absichten ihres königlichen Herrn, 
den Prinzen Conti zum Könige zu macheu, nicht die geringste 
Kunde hatten. Das Geheimniss wurde von Ludwig und 
seinen Agenten getreulich gewahrt, und trotz mehr oder 
minder sicherer Anhaltspunkte gflat^ es den Ministern 
nicht, das Dunkel zu lüften, welches diese soi^föltig 
geh'im gehaltenen Tendenzen umhüllte, 'bieae Bestrebungen 
wurden auch dann nicht eingestellt, nachdem Frankreich in 
dem Vertrage zu Versailles vom 1. Mai 1757 sieh verpflichtet 
hatte, der Wahl eines Mitgliedes des sächsischen Hauses 
kein Hiuderniss in den Weg zu legen. Broglie, der sich 
in seiner Thätigkeit nicht heii'ren Hess, musste bald darauf, 
nachdem Oesterreich und Bussland zu wiederholten Malen 
bei dem französischen Minister überihnKlage geführt hatten, 
abberufenwerden. Ludwig XV. opferte Conti dem Bündnisse 
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mit Maria Theresia, ganz liess er das Project nicht fallen, 
da er den heimkehrenden Gesandten mit der Leitung der 
geheimen, anf Polen Bezug hahenden Correspoudenz betraute. 
Nur eine Äendemng war eingetreten: Ludwig XV. stellte 
nicht so sehr die Wahl Conti's in den Vordei^rund, nur die 
Wahlfreiheit der Polen wollte er aufrecht erhalten wissen. 
Doch erklärte er, ganz zufrieden zu sein, wenn Prinz Conti 
die meisten Stimmen auf sich Tereine.^) Ludwig war in 
Petershui^ thätig, dem Prinzen nicht nur den Befehl Über ein 
russisches Truppencorps zu verschaffen, sondern auch seine 
Wahl zum Herzoge von Curland zu befi5rdern, um ihm anf 
diese Weise den Weg anr Erlangung der polnischen Krone 
Bu ebnen. S(^r von einer Heirath Conti's mit der Kaiserin 
von ßussland, Elisabeth, war die Kede.*) Erst als Conti in 
das Lager der Opposition Übergetreten war, wurde das 
Project seiner Erbebung auf den polnischen Thron vom 
Könige fallen gelassen. In den vertrauten Cirkeln kam die 
Wahl -eines spanischen Prinzen in Betracht, auch djp Unter- 
stützung des sächsischen Hauses wurde erörtert und trat 
1758 wieder in den Vordei^und, Nur erfreute sich nicht 
der Kurprinz des königlichen Wohlwollens; Prinz Xaver, 
der Liebling der Dauphine, erhielt den Vorzug. 

Der Plan noch bei Leb/eiten Ängust's III. dem 
sächsischen Hause die Nachfolge zu sichern, beschäftigte, 
wenn auch nur vorübergehend, die Dresdener Staatsmänner, 
Auf die Unterstützung Oesterreichs machte man sich grosse 



■) Je ne cbangeTay jamais äo fftcon de peneer et; d'agir pour la 
iibertd entike des Polonais sur la choii ä Teoir a lear Roj et que 
malgi^ le boiulerie des Princc Conti . . . si les Polonais le choisie- 
sent j'en eerai cbann^, Ludwig an Tercier 27. Novamber 1756 bei 
Boutaric I, 213, diplomatia aeoröte de Louis XV. einem Worte, 
dem wir Sbet diese Punkte die nmnnigfaclisten AnfecblBeae verdanken. 

*) Bontaric a. a. 0. L S. 222. 
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Rechnung. Abgesehen toü der innigen Verbindung, in welcher 
man zu dem Wiener Hofe stand, konnte man auch 
auf ein bestimmtes Versprechen fassen, welches Maria 
Theresia, bei der Wahl ihres Uatten zun Kaiser g^eben 
hatte, öbzwar man sie aaeh im Verdacht hatte, fOr ihren 
Schwager , Karl Ton Lothringen , die polnische Kön^- 
krone zu ersehnen. Von Bussland erwartete man, wenn sich 
in Polen selbst kein Widerstand ze^e, keinerlei Wider- 
spruch. Es bheb jedoch bei den Meaprechui^en; es ist 
wen^tens nicht ersiohtUoh, dass irgend ein Schritt in dieser 
Sichtung geschehen wäre.') 

Selbst wfthrend der wuchtigen Kri^jahre wurde Polen 
von den europäischen Mächten nicht aus dem Auge gelassen. 
Nicht blos Oesterreich und Frankreich verständigten sich 
über die bevorstehende KSnigswahl, auch Preussen und Buss- 
land trafen hierauf bezOgtiche Vereinbarungen, nachdem 
Feter VI. von der grossen Allianz zurückgetreten war. Der 
Czar und Friedrich verbanden sich in dem zwischen ihnen 
abgeschlosseneu Vertrage, dessen Ratification durch die 
Ermordung Peters unterblieb , die Wahlfreiheit in Polen 
aufrecht zn erhalten, die Umgestaltung der Bepublik zu 
einem Erbreiche nicht zu gestalten und derartige ungerechte 
und den Nachbarn gefährliche Absichten selbst mit Waffen- 
gewalt abzuwenden.') TJeber eine bestimmte FersCnlichkeit 
wurde damals ein Uebereinkommen nicht getroffen. Fried- 
rich begnügte sich mit der Feststellni^ eines Princips, 
welches ihm genügsame Handhabe bot, bei geeigneter Ge- 
legenheit unbequemen Bewerbern entg^en zu treten. 



') Conaideiations sur le project des faire designer ime sacces- 
siune &a Trone de Folognc du Tivant du &oy,; ahne Datum, w&hr- 
Bc^ränllch 1765. (DresdeueT Aichiv.) 

*) Vgl. H&uBMr. Zur Oeechichto Friediichii n. und Feten HL, 
in den Forschangeii zur deutscben Geiichiclite. Bd. 4, S. 8 ff. 
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Preossen sicherte sieh vorläufig eine gewisse Einfluss- 
nahme bei der Kön^wahl. Der Vater Friedrioha, rriedrich 
Wilhehn I., war mit Oesterreiehiimd Euaaland aber die 
Erhebung des Wittiaer'a einverstandea gewesen, hatte sich 
jedoch später TOa dem ganzen Handel fem gehalten. Dm:cb 
die in den letzten Jahren eii^etretenen politischen Aen- 
derungen war die Stellung der Nachbarstaaten zu einander 
TOllständ^ verrückt worden, eine Uebereinatimmui^ bei 
einer etwa eintretenden Erledigung de:a polnischen Thrones 
war nicht zn erwarten. Eine weitere Verbindung Polens 
mit Sachsen konnte für Preussen, welches mittlerweile zur 
europäischen Macht herangewachsen war, nicht erwQnscht 
sein, so lai^e die kurfürstliche Familie in innrer Ver- 
bindung niit,Oesterreich stand. Auch in dem Interesse Buss- 
lands lag es nicht, nachdem es seine intimen Beziehui^en 
zu Oesterreich abgebrochen hatte, einem Manne die königliche 
Würde übertragen zu lassen, der üsterreiehischen Interessen 
sich zuneigte. Es friste sich nun, von welchen Qesichts- 
punkten die neue Begentin Busslands sich werde leiten 
lassen. 

Oath&rina schwankte nicht lange. Sie war entschlossen, 
dem russischen MachteinQuss in Warschau eine dauernde 
Stätte zu bereiten und bei eiuer neuen Königswahl nur eine 
Persönlichkeit zu dieser Würde gelangen zu lassen, deren 
vollste Abhängigkeit von Bussland ausser Zweifel stand. 
Je fester der Entschlnss bei ihr stehen' machte, ihrem 
Staate eine tonangebende Stellung zu errii^en, um so noth- 
wendiger war es, die Geschicke der Bepublik in innigster 
Weise mit Bussland zu verknüpfen. 

B^egnete sich ihre Politik in dieser Beziehui^ mit 
jener Feter's I., so lenkte sie auch in einer anderen An- 
gelegenheit in die von ihm betretenen Bahnen «in. Seit der 
AnflÖsui^ i6a alten Ordenstaates der deutscheu Bitter war 
das zum Herzogthum erhobene Kurland in ein Lehensver- 
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hältniBS znr polnischen Republik gerathen. Peter I. erkannte 
die Wichtigkeit dieses Gebietes fQr Buseland, nachdem er 
die andern ehemals dem Orden gehörten Landstriche den 
Schweden glücklich abgerungen hatte. Schon damals mochte 
er die einstige Erwerbung dieses Herzogthumes ins Auge 
gefasst haben. Um dieselbe mit der Zeit anzubahnen, ver- 
mählte er eine Prinzessin seines Hanses mit dpm Nach- 
kommen des Ordensmeisters Gotthard Kettler, Friedrich 
Wilhelm, nnd als dieser wenige Monden nach der Hochzeit 
starb, Hess er Kurland tod Bussen besetzen, unter dem 
Verwände, Anna sei gesegneten Leibes. Seitdem liess 
man in Petersburg das Herzogthum nicht aus dem Auge. 
Als Catharina auf den Thron gelangte , war der Sohn 
des Polenkönigs, Karl, Herzog von Kurland, zu dessen 
Erhebung Elisabeth ihre Zustimmung gegeben hatte. 
Schon Peter IIL beschäftigte sieh mit dem Plane, einem 
seiner VerwMidten mit Beseit^ng Karls den herzoglichen 
Hut Kurlands zuzuwenden. Ernst Johann Biron wurde aus 
der Verbannung zurückberufen und musste auf seine vermeint- 
lichen Rechte Verzicht leisten. Nun 1^ die Wiedereinsetzung 
Biron's im Plane Oatharina's , wodurch sie ^am meisten 
den MachteinänsB Busslands in Kurland zu befestigen ein 
Mittel sah. Die Kaiserin heischte von August die Ver- 
ziehtleistung seines Sohnes zu bewirken; durch 15000 Mann 
russischer Truppen, die in Kurland einrückten, gab sie ihrer 
Forderung Nachdruck. 

Der Moment war von Catharina günstig gewählt. Von 
keiner Seite konnte August irgend eine Unterstützung 
erwarten, die wichtigsten europäischen Staaten waren von 
anderen ■ wichtigeren Fragen in Anspruch genommen. 
Aiich der Reichstag, den er zu dem Bebufe einberief, nm 
das Recht der Republik auf das Herzogthum zu wahren, 
iiess ihn im Stiche. Schon hatte Catharina mit den Gegnern 
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der sftclisiscilen K^nigsfamilie geheime Verbindungen ange- 
knüpft ; formelle Anlässe wurden benütst den repnbltkaniscben 
Vertretungskörper zu spreizen. 

Der energiscbe Widerstand, den Carl in Mitau den ein- 
rßokenden, russischen Truppen entgegensetzte, musste daher 
frnchtlos bleiben. Auch blieb es ohne Belang, dass Augnst 
eine VersammluDg des Senats eiüberief, die mit überwiegender 
Majorität Carl als den legitimen Herzog Ton Kurland 
anerkaänte nnd den Beschlnss fasste, g^en Biron tmd 
seine Genossen einen Criminalprocess einzuleiten. Schon bei 
diesen Berathnngen trat es klai* ssu Tage, dass Catharioa 
in den ersten Monaten ihrer Beglernng thät^ gewesen war, 
sich einen Anhang zn bilden, der später noch wichtigere 
Dienste zu leisten ausersehen war. 

Zwei grosse Parteien, an ihrer Spitze die grössten Fa- 
milien des Landes, bekämpften einander seit Jahrzehnten in 
Polen : die Potocki und die Czartoryski. Letztere standen län-. 
gere Zeit in innigen Beziehungen zu dem königlichen Hause 
und erfreuten sich auch einer Fülle königlicher Gnaden. 
Einsicht^ genug tlber die Gebrechen des staatlichen Or- 
ganismus, wollten die StimmfUhrer dieses Hauses sogar znr 
Stärkung der königlichen G«walt ihre Hand bieten. Durch . 
die Bildung einer Conßderation mit dem Könige an der 
Spitze, sollte der Weg zur Anbahnung gesunderer Zustände 
geebnet ' werden. Schon hatten 130 Senatoren sich darüber 
'geeinigt, als durch das Dazwischentreten des Grafen TOn 
Broglie das ganze Unternehmen scheiterte (1752). In 
Wien unterschätzte man auch den Einfluss und die Bedeu- 
tung dieser Familie nicht und gab August III. fortwährend 
den wohlgemeinten Bath, sich die Unterstützung derselben 
zu sichern. Persönliche Differenzen mit dem allmächtigen 
Minister Brühl trieben die Czartoryski später in das Lager 
der Opposition. Das Füllhorn königlicher Gunst fiel nun 
den Potocki in den Sehooss. 

Beer: Die erat« TheilBoe.PoleB«, 6 



ovGoo<^lc 



Polnische GeschichtüBchreiber erzälilen uns, dass in des 
letaten Jahrea der Begiernng August's III. die üeberseu- 
guag von dem traurigen, fast trostlosen Zustande der Re- 
publik in weiteren Kreisen feste Wurzel geiasät habe und 
die Nothwendigkeit grosser Beforjüeii erkannt worden sei 
Knr über die Mittel seien die Ansichten auseinander ge- 
gangen.*) !>ie Fotocki und ihr Anhang wünschten eine Re- 
generation der Nation von Innen heraus und dabei dennodi 
die Erhaltung der Freiheiten, auf welche die Republik stMa 
war. Es ist jedoch nicbt erBichtlich, auf welche Weise 
diese sogenannte patriotische Partei das grosse Ziel zu 
erreichen gedachte, und man dürfte auch sobwerlich auf 
irgend eine. That hinweisen können, die deutlich zeigte, dass 
sie sich über das Reformwerk klar geworden sei. Das efich- 
sisehe Kurhaus hatte sieh bisher vollst&nd^ ani&h^ erwiesen 
den Bedürfnissen des Landes gerecht zu werden, und wenn 
die PotocM und Badziwill sich dennoch an dasselbe an- 
schlössen und den Wühlereien der Gegner sich entg^n- 
setzten, so lagen die Bewe^rOnde ebensosehr in dem Eigen- 
nutze, wie in der heftigen Feindschaft, welche diese Familie 
gegen die Czartor^ski hegte. 

Seitdem der Bruch der Czartoryski mit dem könig- 
lichen Hause eingetreten war, lichteten die Führer ihr Au- 
genmerk auf Rusälaud, mit dessen Hilfe sie eine Anzahl 
Missbräuche abzuschaffen und künftighin die KCnigswahl 
nach ihrem Sinne zu lenken hofften. Iturch ihren Neffen 
Stanislaiis Poniatowski reichten ihre Beziehungen in die 
höchsten massgebenden Kreise Busslands. Catharina hatte 
ihre Verbindung zu Stanislaus auch nach der unfreiwilligen 
Entfernung desselben aus Petersburg nicht al^ebrochen, und 
nach ihrer Thronbesteigung bediente sie sich der Vermitte- 
luDg des Österreichischen Gesandten, des Grafen Mercy , um 



') Tgl. Lelewel, GeBchicbte Polens. Leipti; 1847, 8. 301 ff. 
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ihn von' dem gelungeneB EUaatastreicli« in Keontniss m 
setzen. *) Die Hoffnungen der CzarliQrjr&ki scbnellten kftha 
empor. D^ vieUeieht länget g^lbrte &edanke, einem Mifw- 
gUede ihres Hauses, die Krone Fri«ns auf's Hanpt zu setHii, 
gedieh damals tur Beife. Vergebens suchten nun die s&ehTr 
tischen Minister, BrQhl voran, einzulenken. Zur B«seitigaDg 
der Differenaen war es jetzt offenbar zu spftt. Der Unterstüt- 
zung der HonaFChiu Bnsslauds siehnr, wiesen die GiaFtorjski 
«iae AttBS&bDiuig mit dem Könige znrQck. Auf dem Beiche- 
ta^6 von 1762 irturf^ sie BrQhl offen den Fehdebandsehnb ■ 
hin. Stanislaus August Praiatowski, damals anm. eratmt 
Haie Landbote für Mielnick, hinderte die EröSnuDg der 
Berathui^en, indem er die Giltigkeit der Wahl eines Sobnee 
des Miuisters Brühl anfocht, unter dem Vorirande, dase er 
nieht das Indigenat in der Bepublik besitze, üsd dooh 
hatten die Czartoryski dabei mitgewirkt, dass es Brahl rer 
Jahren möglich gewesen war, seine erdichtete Abstammung 
von dem Hanse Ocieezin nachzuweisen. Heftiger Tumult ent- 
stand in der Versammlung , die Säbel worden auf beiden 
Seiten gezogen, der Landt^ wurde zerrissen. 

Die Czartoryski arbeiteten nun mit allen Mitteln auf 
den Sturz August's; nicht einmal seinen Tod wollten sie 
abwarten. Eine ConfBderation war im Bilden begriffen, 
rassische Truppen waren auf Betreiben der Czartorjski ein- 
gerückt, auf deren TJnterstütznng man sich Beehnung machte, 
der Bürgerkrieg stand bei der Erbitterung der erhitzten Par- 
teien bevor, da traf die Kunde ein, dass August III. das Zeit- 
liche gesegnet habe. ' 

Wir sind nicht genau unterrichtet, wie weit.Catharina 
mit den Umtrieben der Czartorjski bekannt oder damit 
einverstanden war. Ganz fem stand sie denselben wahr- 
scheinlich nicht. Stanislaus Foniatowski wollte auf die erste 



') DepeEcben Mercy's Juli— Decembei ITflü. (W. A.). 
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Kunde von der Thronbestei^ng Gatharina's nach Fetersbni^ 
eileD, sie hielt ihn znrflok, ermahnte ihn znr Geduld, gab 
ihm die bündigsten Versprechungen in Bezug anf seine Zu- 
kunft. Der Plan, Staoisl&nB Poniatoweki zam Kön^ der 
Bepnblik sn machen, stand in dem politischen Programm. 
Gatharina's obenan. •) 

Es mochte gewiss fQr die Kaiserin ron Busslaad einen 
besonderen Beiz haben, dem Manne, in dessen Armen sie 
die sQssen Freuden der Liebe mit rollen ZQgen gesohlOrftr 
die Krone des Nachbarreiches eu verschaffen, einen bestim- 
menden Einfluas übte die Erinnerung an die schOnen Stunden 
der Vergangenheit indese nicht. Wenn sie auch manchmal 
in den Armen ihrer Geliebten die kaiserliche Würde weit 
hinw^warf und sich ganz und gar als Weib fühlen mochte; 
die Schwachen des GeschlechteB beeinänssten die Massnahmen 
ihrer Begiening nicht, in bedentsamen Momenten vergass 
sie nie, wenigstens in den kraftrollen Zeiten ihrer Herrschaft, 
welche Interessen sie als Czarin zu berücksichtigen habe. 
Auch die Gerflehte einer ' beabsichtigten Verbindung mit 
Stanislaus , die schon damals verbreitet waren , um sieb 
eine ZufluchtastILtte fflr den Fall zu sichern, wenn ihre 
Stellung durch eine neue Revolution erschüttert würde, 
dfirften jeder Begründung entbehrai und hlos den mflssigan 
Conjuneturen redseliger Botschafter ihre Eiiatenz verdanken. 

Die richtige Erklärung für die Handlungsweise Ca- 
tharinens braucht nicht in phantastischen Grillen gesucht 
zu werden ; sie liegt näher und eiufacher. Die Czarin dürstete 
nach Ehre und Ruhm. Russland sollte jene hervorragende 
Stellung in dem europäischen Staatensysteme einnehmen, 
die schon Peter I, erstrebt und welche die mssische Politik 
auch seitdem nie aus dem Auge verloren hatte. Die 



oyGooi^lc _ 



<« 



Abhäng^keit Polens von Petersburg musste bei Durcb- 
ffkhrimg dieses Planes eine voUendete Thatsache werden. 
Oatharina war schar&innig genug, um Stanislaus Poniatowaki 
xiehtig zu beurtheilen: fnr einen grossen Charakter bat 
sie ihn nie gehalten. Eiu gefügigeres Werkzeug fQr die 
DurchfQhrung ihrer Absichten konnte sie wohl nicht finden. 

Es lag nicht ausserhalb der Tendenz Catharina's ; die 
Erhebung Stanislaus Poniatowski's womöglich ohne fremde 
Mitwirkung durchzusetzeii. Je weniger sie die Beihilfe an- 
-derer in Anspri^h nahm, um so heller leuchtete in den rus- 
-sischen Kreisen ihr Buhm, um bo mehr war sie in der Lf^e, 
wenn später die Nothwendigkeit einer Allianz ans irgend 
eiaem Grunde sich geltend machte, die Bedingungen der- 
-selben vorzuschreiben. Hierin dürfte zumeist die Ülrklärung 
jsn Sueben sein, dass die Beziehungen zu Freussen, trotz 
aller Versicherungen von der Bereitwilligkeit ein BQndniss 
abzusehliessen , längere Zeit nioht ei^er geschürzt wurden. 

Als Catharina zum Throne gelangte, war Preussen in Pe- 
tersbui^ durch den Qrafen von der Goltz vertreten. Der preus- 
tische Gesandte blieb vollständig im Unklaren Qber die 
Sichtung, welche die russische Politik nunmehr einschlagen 
würde. Von Worouzow, den er bei Gelegenheit um eine Er- 
kläruDg über den Allianzvertrag und um die Willeusmeinui^ 
<der Kaiserin befr^te, erhielt er keine Antwort. Nur der 
einzige Kejserlingk, der sich allerdings des Vertrauens der 
Honarchin iu hohem Grade erfreute und schon damals bei 
Festsetzung der Grundsätze über das Vorgehen in Polen das 
massgebendste Votum besass , machte einige Andeutungen, 
•dass die Kaiserin nicht abgeneigt sein dürfte, in efne innige 
Verbindung zu Freussen zu treten, obwohl es nicht im loter- 
■esse Busslands l^e, sich in irgendwelche Defensivallianzen 
mit einem der Nachbarstaaten einzulassen. Gleichzeitig wies 
-er darauf hin, dass man über die in Polen einzuschlagenden 
Massnahmen Vereinbarungen treffen könnte. Goltz war la 
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dieser Richtung ohne Instructionen, daher auch nicht ia der 
Lage, eine Anfrage Kejserlingk's, ob der KOnig gieneigt sein 
dSrfte da!u die Hand lu bieten, in bindender Weise eu 
beantworten. Nur im Allgemeinen hob er herTOr, das» 
Friedrich gewiss Alles thun würde, um die Bande zwischen 
Preussen und Bussland fester sn knfliifen, sobald er von 
den Ansichten der Kaiserin Tinterrichtet sein werde.') 

Für Friedrich lag die Erspriessliehkeifc, ja Noth- 
wendigkeit zn Tage, seinen bisherigen Vertreter am Peters- 
bnrger'Hofe abBOrufen. Mit welcher Gewandtheit und Klug- 
heit auch von der Goltü seinen Posten ausgefüllt hatte, 
er war nach dem in Petersburg eingetretenen Wechsel doch 
nicht mehr am Flatie. Seine innige Verbindung mit Peter IIIi 
konnte ihm der Natur der Sache nach bei der Kaiserin i\i 
keiner Empfehlung gereichen, wenn sie auch von dem Ver- 
dachte, dass er bei ihrem Gemahl gegen sie gewirkt hatte«, 
abgekommen war. Jedenfalls war eine neue, bisher ganz 
unverbrauchte Persönlichkeit, bessere Dienste zn leisten ge- 
eignet. GoUe sah dies selbst ein und betrieb eifrig seine 
Abberufung ; am 20. September 1762 wnrde der wirkliehe 
K^nmerer und geheime Legationsrath Victor Friedrich Graf 
von Solms zum Nachfolger bestimmt. 

Eine bessere WaU konnte Friedrich nicht treffen. 
Btihig und besonnen, ein treffiicher Beobachter, hatte Solms 
während eines langjähr^n Aufenthalts in Stockholm Ge- 
legenheit gehabt, sich mit der nordischen Politik bekannt 
zu machen. Anfangs October 1762 reiste er ab, beim Be- 
ginn des nächsten Monats war er an Ort und Stelle. Die ihm 
erlheilte Instruction schrieb ihm vor, sich auf die Rolle eines 
BeobacMers uu beschenken, auf die verschiedenen Strömungen, 
die sich in Petersbui^ geltend machen, ein scharfes Ange^ 



') DepeBcbeo tod Golta vom 24. Angnst 1762 in den Forsch. 
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m haben, die eigentliclieti Absichtea und Pläne der Kaiserin 
oad ihrer Minister m erforschen, um su einem richtigen 
Einblicke in das politische SjMem Catharina's su ir^langen. 
Ea waren mehrere Monate veräoBsen, seitdem die Gzuia 
die Zttgel des mssiaehen Staates ergriffen hatte, nnd Fried- 
rick mochte sich in vielfacher Bichtting Qber den Regie- 
rnngsTecfasel beruht haben , sowohl Ober die Vermittler- 
rolle, djp fr pfl,f ,h^f j niL TJlP'tllif^^f ^^ ^^^ Q^^^ ^*^ ^'^ ^^ ^ 
gestellte Verlaagen Busslands, Sachsen zu räumen, aber mit ^'7^^ 
T<ri]ständiger Sicherheit war er nicht im Stande, die Ten- ^^***vC»» 
denzen der neuen Fflrstin zu beiirtheUen. Von einten An- j^— --— Jt. ' 
destungen abgesehen, welchederaJIerdingspreussiseh gesinnte ^^*^äU 
Eejserlingk gemacht hatte, war TOn den andern masagebenden "^ 

Persflnliehkeiten mit keinem Worte erwähnt worden, ob 
and unter vedeheu Bedingungen die rassische Politik die 
Enieaerulig des Vertrages mit Preuesen in Aussicht genommen 
habe. Natürlich war Friedrich ausser Stande, seinem Ge- 
sandten detaülirte Weisungen iSr diesen Fall mitzugeben; 
die allgemeine Versicherung des lebhaftesten Wunsches und 
der grCssten Bereitwilligkeit in eine innige Verbindung 'mit 
RncsUnd zu treten, mneste Tor der Hand atisreidhen. Da- 
raus noch im Kriege mit Oesteneich, lag es dem Könige 
am Eersen, dass Bttssland eeiae Schritte in Ccnstantiiiapel, 
wo er an einer Diversioii gegen Oesterreich nicht qbüe Er- 
folg itfbeitete, nicht krenie. 

Die realistische Politik Friedrich's beschränkte eich 
anf das zunächst liegende. Seinem praktischen, ruhig nnd ' 
nflohtem abwägenden Qeiste h^en jene grossen Cffnbina- 
tionen fem, die bei den Staatsmännei'li Oesterreichs so oft 
im Schwünge waren. Mit viel zu grosser Sorgfalt unter- 
warf er Thatsachen und Personen einer eingehenden scharfen 
Fröfuhg, und wilde Speeulationen fanden bei ihm keinen Ein- 
gang. Es konnte ihm nicht entgehen, dass Polen allerdings das 
Objeet war, welches die Politik Catharina's iii's Auge fasste, 



ovGoOi^lc 



SS 



Die KrüuUichkeit Angast's IIL liesB schon lät^t eine 
Thronerledigaug als bevorstehend annehmeo. Damals mit 
audera So^n belastet, lag ihm der Gedanke einer directen 
Kinflnssnahme auf die polnischen Verhältnisse g&nz fern. In 
dieser Richtni^ war er fQr Bassland zu haben. Ihm war 
es ganz gleicl^ultig, wer in Warschau mit dem Purpur 
geziert wurde, wenn es nur kein Mitglied des Österreichischen 
oder sächsischen Hauses war. Strebte nun fiusslaud eine 
Vereinbarui^ über diesen Gegenstand an, so hielt es 
Friedrich nicht f&r schwer, Qber die zu unterstützenda 
Persönlichkeit zu einer Verständigung zu gelangen. *J 

Vor Beend^ung des Krieges war jedoch nicht einmal ' 
an eine Aufnahme von Verhandlungen aber eine russisch- 
preussische Allianz zu denken. Dem stellten sich mancherlü 
Schwierigkeiten entgegen, die in der eigenthfimlichen Lage 
Gathaiina's begrQndet waren. Sie machte auch in der 
That daraus kein Hehl. So] sehr sie eine Verbindung 
mit Friedrich wflnschen mochte, in dem gegenwärtigen 
Momente war sie unthunUch. Catharina wollte und musste 
dem Kriege fern bleiben, und ehe der Friede geschlossen 
war, konnten die Grundlagen des neuen Vertrt^es nur 
schwer festgestellt werden. Lebhaft wQnschte die Kaiserin, 
dass Friedrich seine Geneigtheit zum Frieden zu erkennen 
geben m&ohte, denn Oesterreich bot eine Zeit lang Alles auf 
sie zu gewinnen, und wenn der Kf^nig bei seinem Wider- 
streben sich in Verhandlungen einzulassen beharrte, konnte 
' sich Catharina doch genöthigt sehen, in der einen oder an- 
deren Weise eingreifen zu m^sen und von den, wie es scheint, 
bereits festgesetzten politischen Grundsätzen abzugehen.*) 



') Forochangen IX, 61, wo dia loatraction au Siilms im Aui- 
,„— - zuge mitgetbeilt üt. ■-. 

/ J *) Schreiben dei Eaiseria an Friedrich, Mjskn^ n.ßitobx 

I /} h ^ 1762. Porschnngen IX. 83. .-. ' — " '" 
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Friedrich war über die Haltung Kusslands fast bia 
zum Schlüsse des Jahres im Unklarea : erat die Kach- 
lichteo von Solms über die in den Peterabnrger Kreisen 
herrschenden Ansichten waren gans beruhigend. Dieser behob 
das Misstrauen des Königs über die eigentlichen Gesinnongen 
Catharina's YoUstäadig. In Petersburg hatte die Erklärung des 
preussischen Gesandten, der König wolle nur die Wieder- 
gewinnung seiner Staaten und sei bereit Frieden za schliessen 
und Sachsen zu räumen, einen guten Eindruck gemacht. 
Der russische Kanzler Woronzow zeigte sich hierüber sehr 
befriedigt und regte sogar den Gedanken einer ßrnenernng 
der zwischen Prenssen und Russland geschlossenen Allianz 
an. Solms ging darauf ein und bat ihn, seiner Herrin den 
Vorschlag zu machen. Für Friedrich wäre bei seiner, da- 
maligen Lage schon das Gerücht von eingeleiteten Verhand- 
lungen zwischen ihm und Catharioa von grossem Vortheile 
gewesen, da es nicht verfehlt haben würde in Wien grossen 
Siindruck zn machen und alle Vorsätze, den Krieg energisch 
weiter zu führen, zu vereiteln. 

So leicht und glatt gingen die Dinge allerdings nicht. 
Paoin, dessen Einflnss bei der Monarchiu im Steigen war, 
verläognete zwar seine friedeliebende Gesinnung nicht, ohne 
aber noch entschieden Farbe zu bekennen, wenn er auch 
dem Bündnisse mit Prenasen sich zune^te. Ihm sehrieb 
man die Anregung zu den freundlichen Eröffnungen zu, welche 
die Kaiserin nach ihrer Thronbeste^ung dem Kön^e hatte 
machen lassen. Anf einen Anwurf des preussischen Gesand- 
ten behufs der Erneuerui^ der Allianz . leimte Panin ab, 
schon im g^nwärtigen Momente eine bindende Erklämt^ 
abzugeben. Noch sei die Zeit nicht gekommen, si^te er 
zu dem Grafen Solms , von verschiedenen Seiten werden 
Anträge gemacht; England, Oesterreich und auch Frank- 
reich bewerben sich um die Bundesgeuossensohaft der 
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Kaiserin, die jedoch bisher eine Entscheidung nicht getroffe» 
habe.') 

Noch sahen die riiGsigchen Staatsmänner Aber die 
Stellung der verschiedenen Staaten für den Fall einer ein- 
tretenden Kenigsvahl nicht klar, und es war nicht ganz, 
unmfiglicb, dass RnsBland sein voi^setztea Ziel erreichen 
Iconnte, ohne sich nach irgend einer 8eite au binden. Man hatte 
in Petersburg bald erkannt, welchen Werth Oesterreich auf 
ein BStidnisa mit Rueslasd legte, auch war man sieh darüber 
klar, dass es bezüglich Polen 's keinen neuen Krieg beginnen 
würde. Gelang es, mit 'Wien und Versailles die VereiBb»nmg 
zu treffen, dass nur ein Piast an die Spitze der Bepnblik 
treten sollte, so rechnete man mit Sicherheit darauf, dift 
Wahl auf eine Kussland genehme FersOnliclikeit lenken ZQ 
kdunen. Sodann war die Furcht vor einem Türkenkriege 
bestimmend ffir die mssiscben Staatsmänner, Eich die Wie-> 
ner Kreise durch eine Allianz mit Freussen nicht vfiUig zu 
entfremden. Allein in kluger, torbanender Weise wies 
auch Panin schon jetzt auf Polen hin, worüber eine Ver- 
ständigung bei der Gemeinschaftlichkeit der Intereseen erzielt 
werden kOnnte. Schon ans diesem Grunde sehnte man in 
Petersburg das Ende des Krieges herbei. So sehr Friedrich 
auch seinerseits wünschen mochte, mit Russland TollstBn- 
dig in's Reine zu kommen und den Tractat zu emeDem, er 
hielt es doch für klug nicht zu di'tngen und sich mit den. 
Versicherungen Panin's vorlSufig zu begnOgen. 

Seit dem Beginne des Jahres 1763 besohäßi^teD 
Gerüchte von der Krankheit KOnig Augusts, die einen ge- 
föhrlichen Charakter anzunehmen schien, die niasiBebeit 
Kreise lebhaft. In den gesellschaftlichen Cirkeln wnrde die 



') Vergleiche die Depeschen von SoIdib bei : Scblöier, Redlich 
der Grosse und Catharina itit Zweite. Berlin ie&». S. 111, ancb die 
Auszüge bei Hänsaer, Forschungen IX. S. ST fg. 
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Eventnalttat einer baldigen Erledigung des Thrones l^espro- 
ehen, die einzelnen Candidaten einer Kritik unterzogen. Mait 
nannte damals die säefasiecheu Printen, Xarer und Carl, und 
den Forsten Adam Czartorjski. Solms hatte noch nicht in 
Erfahrung gebracht, ffir iren man sieh entscheiden würde. 
Cathirina wahrte aorglältig ihr Geheimnisa. Panin sprach 
wohl im Allgetueinen mit dem preussiscfaen Gesandten Aber 
die polnischen Angelegenheiten, hatonte fortwährend das 
gemeiDSchaftliche Interesse Bnsslands Sund PreussenB und 
erörterte die Gesiehtspnnkt« , die hiebei in Fetershni^ 
massgebend waren. Währeüd man schon fest entschlossen 
war, durch alle zu Gebote stehenden Mittel die Wahl auf 
eine Bussland genehme Persönlichkeit zu lenken, führte 
Faniu die Phrase im Unnde, dass. man nicM die Absicht 
habe sieb einzumischen und bei der Wahl des aeuen 
Königs einen Zwang auszuüben, wenn man durch die Ca- 
balen der andern Mächte nicht dazu gezwungen würde. Der 
Befrain seiner Darlegungen lautete stets: es wäre noth- 
wendig sich über den Caudidaten, dem man den Vorzug er- 
tbeilen wolle, zu verstfind^en. Noch immer nanate jedoch 
Panin den Candidatea Busslands nicht; nur jene Bewerber 
bneiohnete er, deren Wahl verhindert werden mflsste. In 
erster Linie stand natürlich ein österreichischer Prinz, sodann 
ein etwa von Frankreich unterstützter C^didat, mochte er 
nun Prinz Xaver oder Conti heissen; nach Panin 's Meinung 
war jedes Mitglied ii^end eines fremden Hauses vom üebel. 
Anspielungen von Solms, wea Bussland im Auge habe, 
beuitwortete er ausweichend: er sei viel m wenig unter- 
richtet mit Personen und Zuatändeu in Polen. Nur da» 
brachte Solms heraus, dass Prinz Adam sich der Unter- 
stützung Eusslands nicht zu erfreuen haben werde; er ver- 
mnthete, Catharina würde am liebsten Stanislaus Poniatowski 
mit dem Purpur geschmückt sehen. *) 

9 SolmB 22. Febrnar 1763. Bei Häaraec in den ForBchungtj» 
IX. S. 78. 
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Catbarina trag es Friedrich nicht nach, daes ihr Wunsch 
für den rerttiekenen Herzog von Cnrland bei den Verhand- 
lui^n in Hubertsburg ein secularisirtes Bisthum in Deutsch- 
land tu erlangen, nicht in Erfüllung gegangen war. Fried* 
rieh seinerseits hatte zwar die Bereitwilligkeit ausgesprochen, 
Bussland zu unterstützen, zu einer Befürwortung des sonder- 
baren Projeetes gab ersieh jedoch nicht her. Von beidenSeiten 
fehlte es auch nunmehr an den herzlichsten Freundschafts- 
Tersicherm^en nicht, im Wesentlichen kam die Angelegen- 
heit der Allianz keinen Schritt vorwärts. Wohl berührte 
Fanin in seinen Gesprächen mit Sohns auch den einen oder 
den andern Punkt, der Friedrich sehr am Herzen hg, so den 
Abschluss eines Handelstractates, ohne jedoch die Hand an 
die Ausführung legen zu wollen, unter dem Hinweise, die 
Begierung sei erst im Begriffe "sich zu ordnen und zu .or- 
ganisiren. 

Wie Friedrich nach Abschloss des Friedens die Sach- 
lage benrtheilte, erwies sich iiir ihn ein Bündniss mit Buss- 
land als eine entschiedene N^othwendigkeit. Bie Buhe war 
zwar wieder hefgestellt, aber Niemand konnte für die Dauer 
Büi^ehaft übernehmen. Die Pläne seiner Gegner waren ge- 
scheitert: sie konnten heute oder moigen wieder aufge- 
nommen werden. Und doch sehnt« sich der König aus voll- 
stem Herzen nach Buhe. Die Vorboten des herannahenden 
Alters, das Wohl des Staates and seiner Familie, machten 
ihm dieselbe gleichmässig wfinschenswerth. Nur dann glaubte 
er mit einer gewissen Sicherheit die Erbaltimg des Friedens 
sich und seinem aus vielen Wunden blutenden Staate ver- 
bürgen zu können, wenn er den, seinel: Meinung nach, fort- 
während wühlenden Bestrebungen seiner Gegner ein Gegen- 
gewicht entgegensetzen konnte. Dies war nur durch eine 
Allianz mit Bussland zu erreichen. *) 

*; Hemuires depiÜB Is Paixde Hubertabarg, in dea Oeuvres da 
Frederic le Grand T. VI, f. 6. 
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In banger Ungeduld verflossen die nSdisten Monate 
fflr rriedrich. Die Dinge kamen in Petersburg nicht In Fluss. 
Noch hatte Cathartna zu den sich krenzenden und einander 
hemmenden Tendenzen der verschiedeneu Parteien ihrer Um- 
gebung nicht feste Stellung genommen. Bestuscheff und 
Paoin, mit einander überwerfen, hielten sich die Wage. 
Bald flberwog der Kinfluss des einen , bald jener deg an- 
dern. Fauin machte Miene, sich ganz zurflckzuziehen , er 
kl^e über die Schliche und Pfiffe des ehemal^n Gross- 
kanzlers. Bald hiess es, der französische Gesandte erfreue 
sich einer besonderen Zuvorkommenheit am Hofe, bald ver- 
lautete es, eine Allianz mit England sei im Zuge, auch 
fehlte es nicht an Anhaltspunkten, dass Oesterreich alle 
Minen springen lasse, um an Boden zu gewinnen. Diese 
Nachrichten klangen gerade nicht angenehm für Friedrich. 
Schon längst muthmasste er, Cathaiüna wolle sich über- 
haupt in kein Büudniss einlassen und sich vollständige 
Freiheit wahren. 

Die Gerüchte über Verhandlungen Busslands mit an- 
dern Mächten, die auch zu Friedrich drangen, waren nicht 
aus der Luft gegriffen. Schon im Frühjahre setzte Fürst 
Galitzin dem österreichischen Staatskaniiler auseinander, die 
Kaiserin wünsche sieh bezüglich Polens mit dem österrei- 
chiaen Hofe vertraulich zu verständigen und in Verbindung 
mit demselben vorzugehen. Noch sei in Petersburg kein 
Entschluss gefasst worden, man «olle zuvor die Kund- 
gebui^ der Ansichten Oesterreichs abwarten, um darnach 
die erforderlichen Massnahmen zu treffen. 

In Wien war man durch diese Eröffnung sehr über- 
rascht. Man hatte einen solchen Schritt von Seiten Buss- 
lands nicht erwartet. Eine Conferenz wurde für nothwen- 
dig gehalten, um die verschiedenartigsten Motive, die Russ- 
land hiezu bewogen haben kJ3nnten, zu erörtern. Man suchte 
der Sache eine gute Seite abzugewinnen. Vielleicht wolle 
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^nssland, sagt« man,' allen Unruhen Itei der berorstelienden 
.Wahl eines Königs Torbeugen, die polnische Verfassung 
aufrecht erhalten wissen, und hoffe niit diesen Plfinen 
vielmebi durdunidrii^n, wenn es durch fernhaltung der 
tmderD Höfe ein Einrerstäadniss mit Oesterreich eraieleu 
kJinnte. Wenn nma die Gewissheit gehabt hfttte, dass es 
dem Petersburger Hefe nm eine Yeareinbamng mit Wien 
ernstiieh zu thuu sei, so würde man diesen entgegenkom- 
menden Si^itt Ensslands gewiss mit Freuden begrOsst 
haben. Denn in Wiüi hatte man nicht an^g^ört, fortwähreBd 
die Fri^e in reifliche Erw^^ng xa ziehen, ob und in wie 
wüt ein Bündnjss mit Bussland den Interessen Oesterreiahs 
«ntspreche. Trotz aller Tersiehemogen des Gegentheils wftre 
man sehr geneigt gewesen, die alten Beziehungen wieder 
anzaknflpfen, wenn man nur mit Sicherheit auf diese Macht 
hfttte zählen können. Allein es sprachen viele Anzeichen 
dafKr, dass Bussland bereits ein Alikommen mit Preussen 
getroffen habe und die Ansichten der Wiener Kreise blos 
ausholen wolle. Den Betheuerungen der beiden russischen 
Kanzler und des Grafen Beetuscheff, die eine Vereinbarung 
mit Preussen in Abrede stellten, schenkte man nicht den 
geringsten Glauben, da man aus sicherer Quelle wusste, 
dass Catharina mit Friedrich einen Briefwechsel unterhielt 
und in den wichtigsten Staatsangelegeuheiten FaniD und 
Kejserliugk zu Bathe z(^. Insolange aber diese beiden 
Männer ein entscheidendes Wort mitzusprechen hatten, war 
nichts Qntes Ton Bussland, dessen Allianz für Oesterreieh 
nur gegen Preussen in die W^chale fiel, nu erwarten. 
Denn jene umfassenden orientalischen Pläne, die später 
unter Josefs Aegide eine solch grosse Bolle spielten, lagen 
damals der österreichischen Politik fem. Nur ein Vertrag, 
der Sicherung gegen Preussen gewährte, wäre in Wien will- 
kommen genesen, sonst sah man in einer Verbindung mit 
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Susslaod nur eine Last und nicbt den geringsteD Vor- 
theü. ') 

War man daher bei der ünklarÜieit der SltnatJoa aBCh 
nicht geneigt, oliue genaue EenntoisB der ruaaiseh-prejs- 
sißchea Beziehungen, irgend einem Abkommen mt Buss- 
land die Hand su bieten, so wollte nan asdiererstHts d«i 
russischen Ereisen keinen Anlass m einem ToUatindigea 
Bruche geben. Als Freund, sagte mui eieb, fcßnne Buasland 
bäi der gegenwärtigen Sacbl^e wohl keinen grossen Nuteen 
gewähren, als Feind aber unendlich schaden. Es war jeden- 
falls ein mM-kwOrdiges Bekenotniss, welches man aUegte, 
da^s schon der Sebein eines Sinverstaudnisses mit Bussland 
das Ausehea Oesterreidis erhöhe, und dass dieses sehf be- 
einträchtigt würde, wenn die Spannung, die zwischen den 
Iteiden Höfen bestand, offenbar würde. Man hatte bisher dem 
russischen Hofe eine allzugrosse Bücksicht gezollt, dem- 
selben eine gewichtige Einöussnahme gestattet. Dies soUte 
künftighin nicht statt finden. Eine jede Verbindung mit 
Bussland sollte auf den unverrückbaren Grundsatze der 
Beciprocität beruhen. Mau wollte auch unumwunden an 
den Tag legen, dass man durchaus in keine Verlegenheit 
gerathe, selbst wenn die feindlichen Strömungen in Peters- 
burg die Oberhand behielten. Nut die Thaten sollten ent- 
scheiden , liess sich Eauuitz vernehmen, der süssen Worte 
und schmeichelhaften Vorsprechungen hätte man genug 
gewechselt.") 

Der Beschluss wurde gefasst, dem Fürsten Galitzin 
blos in al^emeiuen, durchaus nicht bindenden Ausdrücken 
zu erwiedern. Die Kaiserin, lautete die Antwort, richte ihre 
gr^isste Sorgfalt dahin, dass Polens Verfassung und Freiheit 



■) Wegen des angetragenen rosdachen Concertea, die kOnftige 
polniflcbe ThiMia-Eraetiuug lietreAend, April 1769. (W. A.) 
») P. S. an Mercy 26. April 1763. (W. A.) 
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aufrecht erhalten und alle Unrlilien vermieden werden. Man 
mache kein Hehl daraus, wie sehr man es wünsche das 
kursächsische Haus auf dem Throne zu erhalten; man 
glaube diese Eücksieht in Anbetracht der grossen Opfer, 
welche Sachsen im letzten Kriege gebracht, haben za müssen. 
Auch wies man auf den russisch-österreichischen Tractat 
hin, worin die Beförderung des kursäehsisehen Prinzeo 
auf den polnischen Thron ausdrücklich stipnlirt worden war. 
Zugleich wurde jedoch die Versichem'ng hinzugefügt , dass 
man auch gegen jede andere in rechtmassiger Weise voll- 
zogene Wahl keinen Widerspruch erheben werde, und äus- 
serte schliesslich den Wunsch, Catharina möge ihre Polen" 
beaüglichen Absichten oder Vorschl^e an den Wiener Hof 
gelangen lassen. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass es damals mög- 
lich gewesen wäre, das Bündniss Busslands mit Freussen, 
wenn nicht ganz zum Scheitern zu bringen, doch weniger 
innig werden zu lassen, als es späterhin der Fall war. Die 
gewundene Antwort des Fürsten Kaunitz war jedoch nicht 
geeignet,' der österreichischen Partei am russischen Hofe das 
Uebergewicht zu verschaffen. Dennoch zögerte man, an den 
Abschluss eines Bündnisses mit Prenssen zu gehen. So' 
wenig die Erklärung Oesterreichs befriedigte , sie schloss 
doch die Möglichkeit einer Verständigung nicht aus; 
auch hatfe man den bedanken, Frankreich fiir die Wahl 
eines Plasten zu gewinnen, noch nicht aufgegeben. Wie 
schon gesagt, mit den Polen hoffte man fertig zu werden, 
hur die Einmischung der Mächte zu Gunsten eines auswär- 
tigen Fürsten musste thunlichst vermieden werden. 

Auch hierauf musste man bald Verzicht leisten. 

Choiseul ging auf das Anerbieten der Czarin, über 
die Kön^Bwahl ein Abkommen zu treffen, nicht ein; er 
beantwortete den Anvrurf GaÜtzins fast in wegwerfender 
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Weise.') Der französische Minister tänsehte sieh voll- 
stäDdig Aber die Stimmung in den rassischen Kreisen. Eine. 
gewisse Toreii^enommenheit gegen Catharina liess ihn ihre 
Stellung weniger befestigt erseheinen, als sie wirklich war. 
Den mannigfachen Qerüchten, die namentlich in den ersten 
Monaten verbreitet waren, als ob die usurpirte Herrschaft 
der Czarin nur kurze Zeit dauern werde, da die Yerstimmnng 
in den weiteslien Kreisen im Wachsen sei, mass er volles 
Vertrauen bei. Für die bedeutende PersSnlichkeit Catharina's 
besass er nicht das geringste Terständniss. 

Ganz anders lauteten die Erklärungen Friedricb's. Schon 
Mitte Februar hatte er der Kaiserin in einem Briefe seine 
Ansichten unumwunden mit^etheilt. Es war in den ersten 
_.T^en, nachdem die Kunde von der Krankheit Augusfs 
""' — nach Berlin gedrungen war. Er sei bereit, schrieb er, auf 
jenTTHassnahmen, einzugehen, die sie vorschlagen würde; 
die gesunde Pohtik gebiete ihm, nur einem österreichischen 
Prinzen den Ausschluss zu geben; er glaube, daaa in dieser 
Beziehung die Interessen Eusslands mit den seinen identisch 
wären; sonst sei ihm jeder Candidat, auf den die Kaiserin*^ i 
ihr Augenmerk richte, genehm, doch gehe seine Ansicht da- 
hin, dass eiüem Fiasten der Vorzug zu geben sei. Eine kla- 
rere, bündigere Erklärung konnte Catharina nicht erwarten. 
Friedrich sah damals schwarz in die Zukunft. Er befttrch- 
tete sehr, dass die polnische Ki5nigswahl einen neuen Krieg 
hervorrufen würde. Seiner Meinung nach konnte eia Bündniss 
zwischen Preussen und Bussland allen Wirren vorbeugen. 
Der Friede in Europa hänge einz^ und allein von ihr ab, 
schrieb er an Catharina.'} 

Es dauerte bis in den Hochsommer, ehe die Verhand- 
lungen in Fluss geriethen. In einem Schreiben vom 6. Au- 

■) Vgl. St. Priest Etndes diplomatiques et litter&irea I, 90. 
■) Die beiden Schreiben Tom 16. Februar und 5. April 1763,, ;' 
FonchnngeD a. a. 0. S. 72 und 76. ^ 
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gH9t 1763 legt« Friedneh die Grandlioien einer Allanx 
dar. Ein hingewoHBmr Gedanke in einem Briefe dei Kaä- 
serin gab faterzn die Veranlassung. Kaeh der Änsii^t des 
Eohigs sollte es ein blosser DefensiTtraetat sein, die Gdd- 
trabenten si<^ einander ihren Besitsstand gegeaseitig ga^ 
rantiren nnd die TruppenanzaU im Falle einer Hilfeleiatnng 
festsetzen. IHe Hinzufü^ng eines Artikels bezflgUch P(denB 
stellte er ganz dem Ermessen der Ktüserin anheim; andi 
Aber ^eo Hnodel der beiderseitigen üaterthanen wänsd^ 
er eine Bestimmung aufgenommen.*) Fast gleichzeitig üker- 
sendete Friedrieb d^ Entwurf eines Yerttages nach Peters- 
bni^. Solms erwartete, nachdem die Angelegenheit in dies 
Stadiom getreten war, einen raschen Abschloss. Panin, dem 
er- Abb Froject übermittelte, sohlen mit den einseinen Be- 
stimmungen einverstanden zn smn. 'Sur emp&hl er das 
strengste Geh^mnies. Insbesondere nach Wieu dürfe keine 
Knnde davon dringen. Von Zeit zu Zeit berichtete Panin 
von dem Stande der Dinge; seinen Beden zu Folge war die 
Kaiserin eifrig mit dem Studiam der einzelneu Artikel be- 
sohäftigt und versah den Entwurf mit ihren Bemerkungen. 
Vornehmlich auf zwei Punkte legte man in Petersburg ein 
besonderes Gewicht : auf die Begeluug der schwedischen und 
pohlischen Fr^e. Die Behauptung oder besser gesagt Wieder- 
f gewinnung des ehemaligen Einflusses Eusslands in Stock- 
f holm, lag der Czarin nicht minder am Herzen als die pot- 
nische Königswahl. In diesem Bestreben des roBsisohen 
Hofes, der fVaozOsischen Partei die W^e zu halten, lagen 
die Motive, die in Petersburg eine Allianz mit England als 
gleich erspriesslich erscheinen Hessen, wie jene mit Prenssen. 
Denn in Schweden bedurfte es fortwährend nicht unbehäeht- 
licher Geldmittel, um die Schaar der Freunde zusammen- 
zuhalten. Frankreich war nicht geizig, in Bussland d^egen 



') Der Brief vom 6. Angnst, FoTscbongen IX, S. 128. 
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fehlte es mir zu oft an den iMätwendigen Summen, die su 
liefern EngluMl ameroebai war. Voo Friedlich yer^pracft 
man ti<A eine besondece EiBfluBSsabme auf die ihm ver- 
wandten Hi^reiee SchWBdHis, die nne besondere Vorliebe 
für Frankreich an den Tag legtrai, da man dördi dessen 
Unterstfitzong eine Exäftigiu^ der fast eur STullitSt hwab- ,7 
gedrückten kjiniglichen Genalt erwartete, wahreod Kussluid u 
dieses Beatrebnogea offen und gcdieini eid^egeoarbeitete. ') ? 

Die Notbwendigkeit anb Berlin ios Beine eu kommen, 
wurde auch wegeot der pclusohen Angelegenheiten tief ge- 
fühlt. Die mesischen Staatsmäimer befanden sieb über die 
Sachlage in Wuwihsu ia aiebt- geringer Verlegenbeit. Bis- 
her war das Bestreben Russlands blos auf die Bildung einer 
starken Partei gerichtet, um die Bahn für die Durchsetzung 
des iii'e Ange gefassteo Candidaten nach dem Tode des re- 
gierenden Königs zu ei)nen. Allein die russischen Anhänger 
in Warsehau wollten diesen Zeitpunkt nicht abwarten und 
planten schon jetat, wie wir oben dargelegt, die Bildung 
einer Conföderation und die Absetzung des Königs. Der 
ängstliche Panin witterte den Ausbruch eines Krieges und 
doch wusste er nicht, wie der überstürzende Kifer der Freunde 
im Zaume zu halten sei. Wie so oft während seiaer späteren 
Amtswirksamkeit, erbat er sich den Bath des Königs. 

Bei Friedricb fanden die Wünsche Busslands in Be- 
treff Schwedens leichte Gewährung. L;^ es doch auch in 
seinem Interesse, den französischen Finfluss in Stockholm 
nicht KU mächtig werden zu lassen. Die Furcht der rus- 
sischen Kreise Vor einem Kri^e mit Oesterreich bemühte 
er sich zu zerstreuen, nidit ohne zugleich wohlmeinende 
Bathscbläge hinzuzufügen. Sie erreichen Ihr Ziel, schrieb 
er Anfangs September an Catharina, wenn Sie Ihre Pläne 



') Vgl die iDBtiuction an den französischeoQesaadteD in Stock - 
höhn Tom Jahie 1768 hm Flassui VoL VIL 
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Tersohleiem and Ihre Gesandten in Constantinopel und 
Wien instrniren, die falsehen Gerüchte an widerlegen, sonst 
werden Ihre Angelegenheiten damiiter leiden. Mit beson- 
derer Genngthmmg erf&llte es den KOnig, dass er sich sonst 
mit Panin.in vollstftndiger Uebereinstiimnuag befand. Die 
Bepnblilc mfisse in dem verwirrten Zustande, in dem sie 
sich befinde, dauernd erhalten werden, sagte Panin zu. 
Solms. Und dieser Gedanke &nd freudigen Anklang bei 
Friedrich. Wer auch immer zum Trftger der Fiastenkrone 
auserkoren wurde, kümmerte ihn im Grunde genommen 
wenig, wenn nur die innere, ungeordneten staatlichen Yer- 
baitnisse der Bepublik keine Aenderung zum Besseren ein- 
fuhren. 

Indess war der von Panin geäusserte Wunsch, möglichst 
rasch das Abkommen mit Preussen m Stande zu bringen, 
bald wieder verfilmen. Man hatte sieh in Petersburg ent- 
schlossen, dem rastlosen Vorwärtsdrängen der polnischen 
Freunde durch die Erklärung einen Dämpfer aufzusetzen,' 
dass sie bei der beabsichtigten Bildui^ einer GonfSderation 
Tou Bussland keine Hilfe zu erwarteu hätten, man gab Au- 
gust ni. deutlieli zu verstehen, seine Animosität gegen die 
Czartoryski nicht zu weit zu treiben, da man sonst zur Er- 
greifung von Massnahoien sieb genöthigt sehen könnte, die 
dem Könige nicht sehr genehm sein würden, endlich ver- 
sprach man dem Prinzen Carl far den Verlust Curlands 
irgend eine Entschädigung. Die Furcht vor einem Bjiego 
trat in den Hintergrund, die Ällianzsngelegenheit war nua 
nicht mehr dringend. Friedrich, der eine rasche Erledigung 
erwartet hatte, sprach seine Verwunderung aus, dass man 
sich so wenig beeile, auf den von ihm eingesendeten Ent- 
wurf eine Antwort zu ertheilen. Der Gesandte vertröstete 
seinen königlichen Hwm von Woche zu Woche; Panin hielt 
jedoch die von ihm bezeichneten Termine nicht ein. Frie- 
drich wusste für dieses Zaudern keine andere Erklärui^,, 
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als dass entweder abermals eine SchwenkuDg in den Eat- 
schlüssen des rnssischeu Hofes eii^etreten oder fremdaTf 
naipentlich österreicMscher, Eiaflnss tMtig seL Solms wit- 
terte französische und CsterreicMsche Umtriebe und wnrde 
VOD dem schlauen Fanin in diesen Ansichten, die jedes Grun- 
des entbehrten, bestärkt, jedoch durch den Zusatz beruhigt, 
■dass alle Versuche, die Gzarin von Preussen abspenstig zu 
machen, erfolglos bleiben dürften. Der geriebene Diplomat 
rechnete darauf, durch derartige Vorspiegelungen den Kön^ 
fär die hohen Bedingungen, die in das Contreproject aufge- 
nommen werden sollten, gefügiger zu machen. 

Ueber die Persönlichkeit, welcher Gatfaarina die pol- 
nische EOnigekione zudachte, hatte Friedrich bisher nicht 
'die geringste sichere Kunde. Catharina hatte in einem 
Schreiben an den Künig blos die Andeutung gemacht: anch 
«ie sei für einen Plasten , nur dürfe es kein Greis sein:, 
■denn dann würden durch die Aussieht auf eine neue Wahl 
■die Intriguen nie ein Ende nehmen. Wie wir gesehen, er- 
ging sich Solius in Muthmassungen, die Friedrich wahr- 
scheinlich fand. Erst Ende October 1763 erhielten diese 
Annahmen durch ein Schreiben der Kaiserin Bestätigung. 
An die Darl^nng Friedrichs in seinem Briefe vom lö. Fe" 
hmar anknüpfend, worin er sich für einen Piasten ausge- 
sprochen hatte, schlug sie ihm Stanislaus Poniatowski zum 
Könige vor: Nicht seine Befähigung zu diesem Posten stellte 
sie in den Vordergrund, sondern dass er unter allen Prä- 
tendenten die wenigsten Mittel zur Erlangung der Erooe 
besitze und desshalb denjenigen sehr ergeben sein werde, 
die ihm dazu verhelfen würden. Den etwaigen Einwand de» 
Königs, dass er nicht das erforderliche Vermögen besitze, 
um mit Anstand seiner Stellung Geni^ leisten zu künnen, 
behob sie im Vorhinein durch den Hinweis auf die Czar- 
toryski, in deren Interesse es gelegen sei, ein Mitglied ihres 
Hauses an der Spitze der Bepublik zu sehen, die daher 
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Dicht isögern würden, Stanislaus unter die Arme zu greifen. 
Ein geeigneteres Individuum werden wir für unsere gegen- 
seitigen Interessen nicht, finden, schloss sie ihren Brief; sie 
trenne die ihren nicht von jenen des Kön^, fQgte sie hinzu^ 
Hebe es vielmehr, beide nntär demselben Gesichtspunkt ste- 
hend zu betrachte. *) 

Gatharina war trotz der scheinbar offenen Sprache in 
ihrem Briefe nicht aufrichtig. Sie gab sich den Anschein, 
als erwarte sie erst die Zustimmung des KJinigs, ehe sie 
sich zu irgendwelchen Schritten entschliessen wtirde , um 
ihrem Candidaten die Wahl zu sichern. Doch hatte sie 
aalon damals zur Erreichung ihrer Absichten seit längerer 
Z«it eine grosse Thätigkeit entfaltet und auch die Zusam- 
nenziehnng der Truppen an den Grenzen von Polen ange- 
ordoet: Um aber jeden Verdaeht xu beseitigen, als habe sie 
im Sinne, sich bei dieser Gelegenheit polnischer Landstriche 
zu bem&chtigen, suchte sie die ^achbaihöfe zu beschwich- 
tigen. Denn an demselben Tage, an welchem sie ihr Schrei- 
ben an Friedrich erliess, wendete sie sich auch brieflich an 
Maria Theresia. 

Anch dieser gegenüber sprach Catharina von den ge- 
loeiD schaftlichen Interessen ihrer beiden Monarchien, von 
ä»er Freundschaft und Zuneigung. Nor erwähnte sie hier 
der polnischen Königswahl blos in allgemeinen Ausdrücken; 
sie wolle die Freiheit derselben in keiner Weise beein- 
trächtigen , wenn sie durch fremde Intriguen nicht zu an- 
dern Massnahmen gexwongen werde; sie würde sich nicht 
«otgegenstemmen, theilte sie im vertraulich klingenden Tone 
mit, wenn die Wahl auf einen Plasten fiele. Wenn Maria^ 
Theresia dieser Ansicht beipflichte, solle sie ihren Minister 
in Warsi^au anweisen, mit dem mssischen Gesandten Ha^d 
in Hand zu gehen. 

') Catliaiioa an Friedrich 6. Octobei alten Stils, Foracfanngen 
IX, S. 89. 
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Und in ähoUober Weise, wie au Friedrieh, wurden audi 
ia dem Schreiben an Maria Theresia , feat mit denselben 
Anedrüi^en, in einer Kachschrift die militärischen Mass- 
nabmem Susslands erwähnt, auch hier herTorgehoben, dase 
m im Einklänge stehen mit ihren friedlichen Gesinnun- 
geü, da die Aufrechterhaltang der Buhe in Polen ihr eben- 
es wichtig sei.') 

In Wien verfolgte ntan seit längerer Zeit mit äugst- 
Ueher Spannung die polnischen Angelegenheiten. Als die 
Kunde Ton der Krankheit des KOuigs ron Polen nach Wien 
gelangt war, be&ilte man sieb in Paris ansofragen, was fQr 
Uasattahmoi fta den Fall des Ableltess desselben zu ergreifen 
aeiea- In den nächsten Uonaten drehte sich die Correspon- 
d«ns mit dem j^at^reicbiseben Gesandten in der frantöasehen 
Hauptstadt um diesen Oegeostaad. Mit starken Farben schil- 
derte Eannits die Gefahr«), die von dem abei^reifenden Ein- 
lese Bjifisknds nnd Freuseem drohen, heuchelte eine ent- 
■34^edene Gleichgiltigkeit üb«: die Person des künftigen 
Königs und hemOhte eich darzul^en , wie sehr man in 
Wien nur darauf sein Augenmerk richte, dass dieses König- 
reich nicht in die Gewalt einer aggressiven Macht £üle. 

Zumeist lag dem CsterreichischeD Staatskaazler der 
seiner Annahme nach unzweifelbare Geduike auf dem Harzen, 
dass zwischen Freussen und Bussland ein Biaveiständuias, 
wenn nicht schon erzielt, doch im Ansnge sei Gelang es 
dok beiden Mächten, einen ihnen ergebenen Candidaten dnrchT 
xnbringen, so gerieUi Polen in die vollste Abhängigkeit von 
denselben, der früher gewichtige und noch immer nicht ganz 
])edentungslOEe österreichische Einäuas war vollständig aus 
dem Felde geschlagen. Dies sollte und mosste thunlidist 
vermieden werden. Denn nicht blos um die Kfinigswahl 

■) Daa Sctireiben Catbarina'fl vom 6. October alten Stils, dem- 
nach Tom aelbeu Tage, wie jene» an Rriedrich, in den DocumMita» 
p. 79. 
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handelte es sich , eondem, wie Fürst Eannitz misstrauisch 
wähnte, auch um eine Yerkfirznng des polnischen Gebietes, 
in Folge der zwischen Preussen und Eassland gepflogenen 
geheimen Yerabredungen. Bei der Aussichtslosigkeit sich 
allein den Äggressivtendenzen dieser Staaten irgendwie er- 
folgreicli entgegensetzen zu können , mussten erst andere 
Mächte zu einem gemeinsamen Vorgehen gewonnen werden. 
FQrst Kaunits verspi'aeh sich schon dadurch einen bedeu- 
tenden Erfo^, wenn von den herrorragendsten Staaten Eu- 
ropa's die Erklärung abgegeben würde, dass sie einem Um- 
i sichgreifen Prenssens und Busslands nicht glwchgütig zu- 
I sehen, sondern genöthigt sein würden, diensame O^enmass- 
/ nahmen zu ergreifen. Jedenfalls erwartete er die Wirkung, 
dass Catharina und Friedrieh aus Furcht vor einem' nenen 
Kriege auf die Durchführung ihrer Pläne verziehten werden. 
Indess das Project des Fürsten hatte doch eine heiklige 
Seite. "Welchen änsseren Anlass hatte man zu einer der- 
artigen Declaration? Denn dass zwischen Preussen nnd Buss- 
land irgend eine Yereinbarung getroffen worden sei, war nur 
blosse Muthmassung, bestimmte sichere Anhaltspunkte be- 
sass man nipht. 

Auch das Mittel, auf welche Weise eine Handhabe 
gewonnen werden könnte, gemeinschaftliche Verabredungen 
'ZU pflegen nnd die polnischen Dinge gewissermassen vor das 
Forum eines europäischen Areopi^ zu ziehen, gab Eaunits 
an die Hand. Die polnischen Monaten sollten sich zu die- 
,sem Behnfe an die sämmtlichen enropäischan Mächte mit 
dem Ersuchen zuwenden , ihre guten Dienste bei Bussland 
nnd Preussen einzulegen, um die erstgenannte Macht ab- 
zuhalten, ihre Drohungen zu verwirklichen, und die letztere 
zu bewegen, den durch die Truppen verübten Schaden zu er- 
setzen. Eannitz erwartete von einem gemeinschaftlichen Vor- 
gehen, einer gleichförmigen Sprache der ersten Mächte viel 
Darüber jedoch gab er sich keinem Irrthnm bin, dass es 
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schwer sein dßrfte, die verschiedeaen HSfe Buropa's za 
einer gemeinschaftlichen Aetion zu gewinnen. Bezeichnete 
er doch eisen jeden dahinzielenden Versuch in Momenten 
nüchterner Erwägung als eine Chimäre. Ganz aufgeben wollte 
er ihn doch nicht. Hatten uieht England, Holland, Däne- 
mark und Schweden, ein InteresBC au dem Handel mit DanzigP 

Von dem Thun und Treiben der Polen Jiatte Kaunitz 
viel zu richtige Yorstellui^en, um auch nur im entferntesten 
anzunehmen, dass sich gegen die Uebergriffe der nordischen 
Jbcht eine geschlossene Partei bilden dürfte. Allein er 
hielt dies auch nicht fQr nothwendig. Wenn steh nur der 
Krongrossfeldherr mit seinem Anhang oder der Primas ent- 
schloss, die Hilfe der meisten A^hte anzurufen, dasUebr^ 
fand sich leicht. Indess hegte er andererseits begründete 
Zweifel, dass Branicki oder der Primas dazn ihre Hand 
bieten würden. Jener stand damals in seinem achtz^ten 
Lebensjahre und hatte, in seinem Leben selten Proben einer 
grossen Energie an den Tag gelegt, dieser, ein zweideutiger, 
furchtsamer Charakter, durfte schwerlich bewogen werden 
können, die Initiative zu ergreifen. Trotz dieser Bedenken 
verzichtete Kaunitz nicht auf sein Vorhaben, und da auf 
eine selbstständige Aetion des Königs von Polen keine Eech- 
nung zu machen war, Oesterreich aber thunlichst im Hinter- 
grunde bleiben wollte, blieb nur Frankreich übrig, die gaiise 
Sache in Fluss zu bringen'). 

Die französischen Staatsmänner hatten nicht die ge- 
ringste Neigui^, sieh tiefer in die polnischen Ai^legen- 
heiten einzalasaen. Der Chef des geheimen Oabinets Lud- 
w^'s XV., Graf von Broglie, der seinerzeit in Polen filr den 
Prinzen Conti in speciellem Auftr^e des Königs thät^ gewesen 
war, beschäftigte sich damals mit dem Frojecte einer Lau- 
dung in England, und Herr von Choiseul widmete den nor* 



*) An Mercy 5. Jiili und 18. September 1783. {W. A.) 



oyGooi^lc 



fischen Fragen eine geringe Aufmerksamkeit; seiner Ansicht 
nach hatte Fiiankreich eigentlich keia^djrectes Interesse sich 
mit Polen zji beschäftigen. Den Gerüchten einer Theiluag- 
derüepublik schenkteer keinen Glauben; die Eifersucht der 
Nachbarstaaten tmtereinander, die doch allein diese Zerglie- 
derung vollziehen könnten, schOtzePolen genugsam; Prenssen, 
Bussland, Oesterreich und die Pforte seien nicht die Gegnerr 
sondern die Vertheidiger der Eepublik, diesen Mächten könne 
Frankreich getrost die Aufgabe überlassen, die Integrität 
derselben aufrecht zu erhalten. Nur besondere Ere^nisse- 
und blutige Kämpfe konnten eine Tlieüung herbeiführen. 
Im Falle Preussen und Bussland wirklich mit einander hier- 
äher ein Abkommen getroffen hätten, so liege es im InteresBe- 
der Türkei und Oesterreichs dagegen aufzutreten.^)' 

Wenn Ludwig XV. auch persönlich wünschen möchte, 
den Polen unter die Arme greifen und gegen eine etwaige 
Vergewaltigung schützen zu können, in dem einen Punkte 
stimmte er mit seinen ofliciellen Bathgebem üherein, wegen 
der polnischen Wahl keinen neuen Krieg heraufbeschwören 
zu wollen, es innig bedauernd, dass gerade jetzt der Tkroa 
Polens zur EriediguDg kam.*) 

Die Ansichten des französischen Ministers bekuodetea 
geringe Voraussicht und eine falsche Beurtheilung der Wiener 
Staatsmänner, denn Kaonitz war nicht im entferntesten ge- 
neigt, ohne die innigste Mitwirkung Frankreichs irgead einen 
gewagten 8cbrit4i zu thun. Unbekannt mit dea in Yersailles- 
berrschenden Anschauungen, war Käunitz unermü(üich dem 
österreichLGcben Gesandten neue Gesichtspuncta uodBel^e 
»n die Hand zu geben, die ein entschiedenes E)l^rei£n) 
Frankreichs zu heischen schienen. Bald waren es Nachrichtea 



') Vgl. die MittheiluDg eines Memoire's bei St. Friert EtiideB- 
diplomatiqnes et litteraireB 1,98. 

') Ludwig an Tcreiei 26. Februr iHk ft«i, Boitafe ft. a. 0. 
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aus Busslutd oder Frenssen, d^e zweifellos documentirteD^ 
iasB diese beiden M&clite einea festen Plan mit einander 
verabredet hatten, bald die Mittheilung , dass Sachsea int 
EinverständnisBe mit Freiissen nnd Sussland zu sein scheine- 
und eine Zertrümmerung Polens mit befördern wOrda, weua 
es seihst mancherlei Vortheile erhalten könnte. 

Man bäumte sich in Wien gegen die Wahl eines Piasten, 
weil dadurch der russische und preussisehe Einftoss in Polen 
nur au Boden gewinnen würde. Denn nur einer solchen Per- 
sönlichkeit wollte mau die polnische Kfin^skrone flber- 
tragen wissen, die ia Tollster Unabhängigkeit von Berlin 
und Petersburg mit Oeaterreich ein gutes Einvernehmen zn 
pfl^en bereit sein durfte. Eine solche Gesinnung setzte 
nun bei dem Kurfürsten von Sachsen voraus. Noch gab 
man nicht alle Hoffnungen anf, dass die Milde und Leut- 
seligkeit seines Charakters, der Verstand und d«r Geist der 
Kurfürstin einigen Eindruck machen würden, und die Polen 
bewogen werden könnten, ihn zum König zu wählen. Eine 
prineipielle Opposition gegen die Wahl eines Fiasten war 
in Wien übrigens nicht vorhanden. Selbst einem Mitgliede der 
Gzartorjski 'scheu Familie missgönnte man es nicht, denl^hron 
Jagello's KU besteigen, wenn diese, wie man damals wenigstens 
behauptete, nur nicht Frenssen ergeben gewraen wäre. 

Im Laufe des Sommers hatten sich die Ansichten der 
Wiener Kreise wenig. geklärt. Man glaubte nunmehr nicht 
aweifeln zu sollen, dass zwischen Bnssland und Preussen be- 
stimmte Abmachungen bestünden. Die Sorge, ob nicht auch j 
bezüglich einer Qebietsemeiternng Vorbereitungen getroffen / 
worden seien, wurde man nicht los. Diese lähmte auch alle 
Entächliessungen. Mercy, der auf dem Sprunge stand, von 
Petersburg abzBreisen, erhielt den Auftn^ sicLzn bemühen, 
diesen Funkt in's Klare zu bringen, und falls ein definitiver- 
Absehluss bisher noch nicht erzielt worden war, den Feters* 
bnrger Miniatem die Augea zu Öffnen und ihnen begreifiicb. 



ovGoo<^lc 



2u machen, dass die Nachtheile einerTergrOssernngPrenssäiui 
doch weit schwerer wiegen, als alle Vortbeile, die Bussland 
«rwachsen konnten, auch die Vorsicht es erfordere, den De- 
fensivtractat mit Preussea in eine solche Form su kleiden, 
dass eine Verständigong mit Oesterreich nicht ^ immer 
unmöglich gemacht werde; endlich sollte er auch durch- 
blicken lassen, dass die Eflcksicht auf die Pforte Oesterreich 
nicht bewegen könnte, die ehemaligen Verträge -mit Knss- 
land zu erneuern. Die letztere Andeutung war darauf be- 
rechnet , Buseland jede Aussieht zu benehmen, Oesterreich 
zu gewinnen, wenn es etwa gleichzeitig mit Preussen innige 
Beziehungen anzuknüpfen gesonnen war. *) Man war mit 
Vergnügen zu allen Opfern bereit, und bei der bekannten 

' Bestechlichkeit der russischen Staatsmänner, die die Inter- 
«ssen des Staates für beträchtliche Summen ohne Sernpel 
Preis gaben, ist es leicht begreiflich, dass man zu jedem 
Hilfsmittel griff, wenn es sich um die Erreichung vitaler 
Interessen handelte. 

Die Spröd^keit Frankreichs, sieb über ein gemein- 
sames Voigehen in der polnischen Frage zu verständigen, 
war die Ursache, dass es trotz mebrmonatlicher Verhand- 
lungen an einem bestimmten Programme fehlte und ein 
Entschluss noch nicht gefesst war, als die Nachricht von 
<lem Ahleben des Königs von Polen einlief. Nur über einen 
Puukt war man sich vollständig kUr: es als die widrigste 

' «nd dem Erzhause schädlichste Begebenheit anzusehen, wenn 
Bussland und Preussen sich auf Kosten der Bepublik ver- 
grössern würden. Kaunitz stellte damals als unverrOckbaren 
Grundsatz far die österreichische Politik den Satz auf: dass, 

] wenn man auch Oesterreich die grössten Vortbeile in Polen 

j «der anderswo anbieten würde, man dennoch allen diesen 



l 
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Lockungen widerstehen nad Polen in seinem gegenw&rtigeii 
Zostande zu erhalten suchen müsete. | 

So sehr sich Kaunitz die Miene gab , als habe er nur 
die Integrität Polens im Auge, w&re er unter gewissen Be- 
dingungen bereit gewesen, das mit vielem Eifer vertretene 
politische System ganz über Bord zu werfen und mit Prenssen 
und Bnssland gemeinsame Sache zu machen, trotzdem er 
in den Terschiedenartigsten Yariationoi auseinandersetzte, 
wie sehr eine Yergr<J3semiig der beiden Nachbarstaaten dem 
österreichischen Interesse entg^en sei und Oesterreich nur 
die Äu&echterhaltung des Status quo im Auge habe. Fflr | 
eine Abtretung Schlesiens und der Grafschaft Glatz, oder/ 
für eine Zusicherung der baierisehen Erbfolge würde er 
freudig die bisher befolgten fiahnen verlassen und mit Kusa- 
land und Preussen im Bunde zur Zerstückelung Polens mit- 
gewirkt haben. Nur die Aussicht blos ein Stück polnischen 
Gebietes an erwerben, war nicht verlockend geni^, um deft i 
Staatskanzler zu einem Absprunge von seinen Ansichten zu / 
bewegen.') 

Die kurz nacheinander einlaufenden Sehreiben Fried- 
rich's und Maria Theresia's in Petersburg mussten endlieii 
die Dinge zur Reife bringen. Wenn Catharina bisher nur 
zögernd an den Absehluss der Allianz mit Preussen ging, 
weil sie eine gewisse Bücksicht auf die österreichisch gesinnte- 
Partei, deren Anhänger nicht unbeträchtlich waren, nehmen 
wollte: die polnischen Ai^elegenheiten führten die Ent- 
scheidung herbei 

Friedrieh beantwortete den Brief Catharina's schon am 
I.November. Er ging auf die Vorschläge der Kaiserin einfach 
und rflckhaltslos ein, indem er sich anheisch^ machte seinem 
Gesandten in Warschau die Weisung zu ertheilen, mit Kej- 
serüngk gemeinschaftlieh zur WahlPoniatowski's mitzuwirken. 
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Bereitwill^ sagte er ihr xa, in GoBatantinopel ebeafalle 
tMtig sein zu wollen, um bei der Pforte die Erspriessiich- 
keit der Erhebung eineB Plastes auf den Thrcm in'? helle 
Liebt zu Betzen. Obwohl, ftgte er schliesslich hinzu, die 
Allüuiz noch nicht abgeschloasen sei , sehe er Bsssluid 
von diesem Momente als seinen Bundesgenossen an. 

Einige T^e später antwortete Maria Theresia. So 
glatt und freundlich ihr Schreiben auch gehalten war, so 
gerij^er Widerspruch auch g^en die Wahl eines Hasten 
«rhoben wurde, es wurde doch nicht in Abrede gestellt, dass 
man in Wien die Wahl des Kitrförsten besonders gern sehen 
würde. Maria Theresia legte das Hauptgewicht auf die 
Wahrung der Freiheit und die Eiohaltnng verfassungs- 
müissiger Formen. Auch hob sie hervor, keine Einwendung 
j9;egen die Wahl eines heimischeu Grossen erheben za 
wollen, wenn sie über eiue Theilung Polens dauernd be- 
ruhigt würde. Sei dies der Fall, stehe einem gemeinsamen 
Vorgehen Oesterreidis und Busslands nichts entgegen. In 
■einer Nachschrift wurde , in ähnlicher Weise wie in dem 
Briefe Cathariua's, der Zusammepziehung russischer Truppen 
Erwähaung gethan. IHe Wendung, dass nach erfolgter Ver- 
ständ^ng zwischen Oesterreich, Kusslaad und Preussen 
Niemand es wagen würde, Unrahen ,in Polen herTorzurufen, 
und es daher demUrtheüe der Czarin überlassen bliebe, ob es 
nicht rathsam sei, sich jeder Demonstration zu enthalten, gab 
doch unzweideutig zu erkennen, dass man in Wien mit un- 
erschütterlichem Misstrauen die Schritte Busslands in's Auge 
fasse.') Kanuitz beabsiohtigte nun allerdings die russischen 
Ejeise dnreh die eigenthümliche Fassung des Briefes, wie 
» sich ausdrückte, zum Nachdenken zu bringen und auf 
«ine unrerfängliehe Art zu erkennen zu geben, dass die 

') Da« Schreiben Minin Thereaia'a Tom ».NovombeJ- in den Do- 
comenten S. 81, nur tmTollBtändig al^edrackt beiHäusser, Forschun- 
gen IX. 8. n. 
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Terdeekto Drohui^ Busdftnds keinen soaderlichen Eindruck 
in Wien gemacht habe.') Und diese Wirkung scheint er 
auch YoUstandig erreicht zu haben. 

Kurz zuvor, ehe die Zeilen Maria T heresia's in Peters- 
bui^ angelangt waren, hatte sich dort endlich ein« Ver- 
änderui^ vollzogen, die man in Berlin schon länget er- 
sehnt hatte: Fanin übernahm die Leitnng der auswärtigen 
Gesch&fbe. Der Einöuss BesbischefTs war damit daaemd be- 
seitigt, und der preoBsische Gesandte konnte von diesem {k*- 
e^iss mit besonderer Befried^ung seinem Gebieter EuB4e 
geben. Fanin erörterte nun bald nach Uebemahme seines 
Amtes mit Solms, in welcher Form der Polen betreffende 
Artikel abgefosst werden solle. Ri^sland wollte insbeson- 
dere 2U verhindern suchen, dass auf dem polnischen Beichs- 
tage nicht Beschlösse gefasst würden, die eine Erstarkung 
der königlichen Gewalt zur Folge haben konnten. Die zu 
allen BeschlQssen erforderliche Einstimm^keit sollte auch 
in Zukunft beibehalten und eine Vermehrung des Heeres 
nicht gestattet werden. Denn gelänge es den Polen dieae 
Reformen durchzuführen, erklärte der russische Minister, 
dann gäbe es kein Mittel, die ßeichstage abzubrechen, imd 
an den Grenzen zusammengezogene Armeeu würden die Polen 
nicht mehr in Furcht versetzen können. Diesen Ansichten 
pflichtete Friedrich ganz bei, indem das gemeinsame Inter- 
esse es gebiete, Polen in dem Zustande zu erhalten, in wel- 
chem es sieh gegenwärtig befinde. 

Erst allmälig konnte Friedrich klar sehen, welche 
Forderungen Bussland an ihn zu stellen gesonnen war. 
Es lag nicht in der Absicht des Königs, sich in directer 
Weise in die polnischen Händel einzumischen und an der 
Niederwerfung etwaiger oppositioneller Strömungen in 
Polen sich aetiv zu betheiligen. Er wollte Bussland nur ge- 
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wahren lassen, welches er fOr stark genug hielt, mit sei- 
nom Willen in WarBchau dnrchzndringen , da er die Be- 
thätigung Oesterreicbs und Frankreichs nicht gerade hoch, 
anschlag, Trenn er anoh manchmal in seinen Depeschen an 
Solms das Gegentheil rersicherte, nm anf die Petersbni^er 
einen Druck auszuüben. Diesen erschienen die Dinge doch 
in einem andern Lichte. Sie waren über die Ealtong Oester- 
reichs und Frankreichs nicht ganz beruhigt und belich- 
teten von der antirussischen Partei in Warschan einen 
energischen Widerstand. Die Nachrichten ans Polen lauteten 
danLals eine Zeit lang nicht gerade günstig für den russi- 
schen Gandid&ten. Allgemein nahm man am, dass es der 
sftchsischen Partei oder der Coalition der Q^ner Buss- 
lands doch gelingen werde, dessen Pläne zu vereiteln, und 
selbst wenn es Eussland glückte, seinen Schfitzling zum. 
König zu machen, wie leicht konnte sich eine GegenconfS- 
deration bilden , ein Gegenkönig aufgestellt nnd Stanislaus 
' August gezwQi^en werden, sich mit Oesterreich und Frank- 
reich in Unterhandlungen einzulassen, um eine al^emeine 
Anerkennung zu erzielen. Damit konnte sich die russische 
Politik nicht zufrieden geben, deren Hauptstreben dahin 
gerichtet war, dass der neue Monarch nur ausschliesslich 
Bussland die Krone zu danken haben sollte. Paniu forderte 
daher für den Fall, dass Eussland sich genöthigfc sehen 
würde, Truppen in Polen einrücken zu lassen, die active 
Mitwirkung Friedrich'a, ohne sich mit dem Mos passiven 
Qeschehenlassen zufrieden zu geben.') 



'; Depesche von Solme 9. Deeember 1763 Forachnngen 96 tg. 
. . . et il (Paniiij m'a dit qn'il aonhaitait qne T. M. vonlnt se per- 
Bnader, qu'il ae anfSrait pas de ne point B'opposer ani deswins de 
r Imp. maiB qn'il importait k rintärgt commnn deB dem Conrs et k^ 
l'etablisBement solide du ByatJme PrnBBien ä celli-oi, que V. M. iprJs 
aroir reconirae l'ntilitä d'QD plan bdt leqnet on se Bereit concart^, nr 
lefns&t point de pretw tonte TasBiBtuice poBBible peur son eiecntion. 
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Hierauf einzugehen, war Friedrich mit nichten gewillt. 
Eine Defensivallianz strebte er mit Bussknd an, um sich 
für den Rest seiner Tage dauernd die Knhe zu sichern; sich 
au irgead einem Schritte zu betheiligen , der nur im ent- 
ferntesten die Gefahr eines allgemeinen Krieges in sich 
barg, lag ihm vollständig ferne. Der Lorbeeren mir er satt, 
die man auf dem Sehlaehtfelde erwerben tonnte, er dürstete 
nach dem Buhme, einen blühenden Staat seinen Nachfolgern 
zu überlassen. Wegen eines Czartoryski oder Poniatowski 
einen gefahrToUen Krieg heranfzubeschwören, hielt er für 
ein Yerbrecheu, eher wollte er einwilligen, dass ein 8äch~ 
aischer Prinz von der Kepnblik zu ihrem Haupte auserkoren 
wurde. Solms sollte Panin erinnern, schrieb er, Carl VI. 
hätte durch seineu Eifer, seinen Candidateu aof den pol- 
nischen Thron au bringen, eine Provinz, den Elsass, verloren. 
Zu einer Nachahmung dieses erhabenen Vorbildes zeigte, er 
durchaus keine Neigung.') 

Wozu brauchte man auch in Petersburg seine Unter- 
stützung? Beichten die russischen Streitkräfte nicht aus, 
um den ausersebenen Mann eventuell auch mit Waffenge- 
walt auf dem Throne zu erbalten? Seine eigene Mitwirkung 
hielt Friedrieh nicht för notlfwendig. Er glaubte genug ge- 
tban' zu haben, wenn er die russischen Truppen gegen 
eine deutsche Macht, die etwa Miene machte einzugreifen, 
deckte. Wenn Oesterretch ein Heer vorrücken liess, dann 
wollte er sich nicht entziehen, die erforderliche Hülfe, zn ■ 
leisten. Er hielt an der Ansicht fest, da^s das Einrücken 
eines* preussischen Heeres in Polen einen allgemeinen Krieg 
zur Folge haben könnte, wShrend Panin gerade die gegen- 
theilige Anschauung zu erhärten suchte, dass das einträch- 



') Das Handschreiben Friedrichs an 
bei Hänsier, Fonchnngen a. a. 0. B. 97. 
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tige Zusatnmenwirkeii Preussens und Busslands von Vorne- 
berein oineQ jeden Kri^ im Keime ersticken werde. 

Selbst Andentungen von Vortheilen, die Pantn mactite, 
beirrten Friedrich in seinen festen G-nmdsätzen Dicht. 'Es 
werde den Kf^nig nicht gerenen, sagte Panin zu Solms, der- 
artige Verpflichtungen übernommen zu haben, wenn [die 
Dinge gegen alle Erwartung in's Extrem getrieben werden 
Eollten; auch Bussland werde sich seine MBhe gut zahlen 
laeeen und nicht umsonst arbeiten wollen. Friedrich sachte 
alle Bedenklichkeiten des russischen Ministers zu zerstreuen. 
Niemand werde daran denken, sich um eines polnischen 
Königs willen in einen neuen Krieg zu stflrzen, die Kr- 
schöpfung sei eiae allgemeine; es gen^e ein Einverstind- 
nias zwischen Sussland und Preussen. Dem Gesandten 
schärfte er ein, auf seiner Hut zu sein und sich ohne 
specielle Oenehmigung in nichts eiazulaasen.') 

Der Entwarf eines Vertrages, den Friedrich in den 
ersten Augustt^eu an Solms zur TJebermittlui^ an die 
Kaiserin übersendet hatte, enthielt durchweg 'nur Bestim- 
mungen defensiver Natur. In klaren unzweideutigen Worten 
war dem Traetate sein defensiver Charakter gewahrt. Erst 
als Panin mit seinen Forderungen herausrückte, dass Frie- 
drieh in aetiver Weise bei der Wahl eines Königs durch 
Zusammenziehung von Truppen au den Orenzen mitvrirken 
sollte, ging Friedrich einen. Schritt weiter; [er erwies sich 
insoweit entgegenkommend , als er es mit den Interessen 
seines Staates ,vereinbar hielt. Bei einem Angriffe Oester- 
leicbs g^en Bussland wollte er ein Hilfscorps von 30.000 
Mann senden, unter der Bediagung jedoch, dass ihm, falls 
er selbst aus Anlass der Allianz von Maria Theresia be- 
droht würde, eine gleiche Truppenanzahl zur Verfi^ung ge- 



'} Depesche von Solma vom 30. Dacember und ui Solnu i 
21. Januar 17dl, Fanth. IX. 8. M und 105. 
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stellt werde. ') Fania wollte jedoch aof eine Truppenzn- 
sammenzietuing an der Gtrenze nicht verzichten; nichts sei 
mehr geeignet, die vollständige Eintracht Frenesens und 
Boaslands den fremden Mächten zu Qemütbe zu führen, 
s^te er zu Solms, ^Niemand werde sich dann regen. End- 
lich sollte auch eine Vereinbarung getroffen werden, dass 
die beideD Mächte nach erfolgter Neuwahl eine Declaration zu 
erlassen hätten, worin sie den KJinig anerkennen, um jene 
Partei abzuschrecken, die yielieicht zu einer Gegenwahl zu 
schreitea beabsichtigen sollte. Solms rieth, diesen Punkt nicht 
abzulehnen, eine Weigerung kSnate den Abschluss des Ter- 
trages Oberhaupt nur verzögern und die Stellung Paüio's ge- 
fährden, es überhaupt der {österreichischen Partei ermSgliehen, 
das Heft in die Hände zu bekommen.*) 

Ein Vergleich des endlieh am 11. April 1764 unterzeich- 
neten Vertrages mit jenem Entwürfe, den Friedlich im Au- 
gust 1763 nach Petersburg gesendet hatte, macht es beson- 
ders ersichtlich, in welche ConcessioneE Friedrieh willigen 
musste, wenn er überhaupt eine Allianz zwischen Freussen 
und Russland zu Stande bringen wollte. Schon in formaler 
Hinsicht lUllt es in's Auge,, dass der Entwurf Friedrich's blos 
aus 8 Artikeln bestand, während der definitive Tractat deren 
vierzehn enthält. Hiesu kamen noch einige geheime Sepa- 
ratartikel und eine geheime Convention,') 

Schärfer noch tritt die Differenz in meritorischer Hin- 
sicht hervor. Der Entwarf Friedrich's enthielt für beide Con- 
trahenten die Verpflichtung , keinen anderen Vertrag zu 
Echliessen, der dieser Allianz entgegenstände. Eine ganz an- 



■) Depesche vom 3. Januar 1764 (die jedoch bei HäoMer Dicht 
abgedruckt ist). Vgl. FoTscb. S. 130, die Depesche vom 20. Januar 1764. 

') 24. Juiiur 1764 von Solms. Forschungen IX, 8. 131. 

*) Martens I, 8. S4. Die beiden Emendatiouen des zweiton naJ 
dritten Artikels bei HänBMr, Forschmigen IX. S. 146. 
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deie Fassung tritt uns in dem wirkliehen Vertrage entgegen. 
Die Freiheit mit anderen Staaten Tractate abznschliessen 
wnrde ansdrflcMich gewahrt, allerdings unter der Voraua- 
setznng, dasa der vorli^ende Vertrag dadurch keinerlei Ab- 
btuoli erleiden, im Gegentheil mehr Eraft und Wirksamkeit 
erhalten sollte. Man verabredete sogar, auch noch andere- 
Höfe, die Ton denselben Qesinnungen beseelt seien, zum 
Beitritte einzuladen. Schon damals beschäftigten sieh die 
Petersburger Staatsmänner mit jenem Projecte, an dessen 
Verwirklichung die russische Politik später so oft Hand an- 
l^e : eineAllianz der nordischen Mächte io's Leben zu rufen. 
Indem man auf der Annahme dieses Punktes in Petersburg 
bestand, wahrte man sich nicht nur vollständige Freiheit 
in Bezug anf die Abschliessung neuet Bündnisse, sondern 
gewann auch eine Handhabe, um eventuell die Betheil^ng 
PreuBSens an der Durchführung der nordischen Politik Russ- 
lands fordern zu können. 

Die beiden Contrahenten garantirten einander ihre 
Staaten, versprachen einander für den Fall, wenn sie von 
irgend einer Macht angegriffen würden, ihre guten Dienste 
und nach erfolgtem Ansuchen eine Unterstützung von 10.000 
Mann Inf anterie, und 2000 Mann Cavallerie. Sollte aber diese 
Hilfeleistung nicht für genügend befanden werden, so blieb 
die Festsetzung einer ergibigeren Unterstützung einer künf- 
tigen Vereinbarung von Fall zu Fall vorbehalten; auch die 
gesammte Heeresmacht eines Staates sollte von dem andern 
in Anspruch genommen werden können. Beide Contrahenten 
verpflichteten sich ohne gegenseitige Zustimmung keinen 
Frieden mit dem Feinde zu schliessen, ohne Eenntniss des 
andern Theiles sich auch in keinerlei Verhandlurigen einzu- 
lassen. "Wurde eine der beiden Mächte, während sie die 
festgesetzte Unterstützung gewährte, selbst angegriffen, so 
konnte sie die Truppen zwei Monate nach erfolgter Anzeige 
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■abberufen, befand sie aicH selbst im Kri^e, blieb sie für die 
.ganze Daner desselben von jeder Hilfeleistung befreit. 

An den Hauptvertrag reihten sich vier geheime Ar- 
tikel nnd zwei geheime Separatartikel, die eigentlich die 
wichtigsten Pnnkte enthalten. Der erste geheime Artikel 
söisde die Bedingungen fest, nnter welchen die militärische 
Hilfeleistung durch Geld ersetzt werden konnte. Wenn Russ- 
land in den an die Türkei nnd die Krim grenzenden Pro- 
vinzen, oder wenn Prenssen auf der Seite von Geldern, 
■Cleve, Ostfriesland, überhaupt jenseits der Weser einen An- 
griff zu erfahi-en hätte , sollte die zu gewährende Unter- 
stützung nicht in Truppen, sondern in Geld erfolgen; und 
■zwar mit 400.000 Eubel jährlich fiir die 10.000 Mann In- ' 
■fanterie und 2000 Mann CaTallerie.') 

Prenssen Übernahm die Yerpöiehtung, mitzuwirken, 
dass die g^enwärtige Verfassung Schwedens aufrecht er- 
"halten werde, und wenn sich auch die, Vereinbarung TOr- 
läufig auf ein gemeinschaftliches Vorgehen der Gesandten 
BusBlands und Prenssens in Stockholm beschränkte, so war 
fär den Fall, als dies von geringer Wirkung sein sollte, um 
-äiejenigen, die auf eine Stärkung der kOn^Hchen Gewalt hin- 
arbeiteten, von ihrem Vorhaben abzubringen, die Verabredung 
' weiterer Massnahmen in Aussicht gestellt. Friedrich garan- 
tirte dem Grossfttrsten, als Herzog von Holstein, seine g^n- 
wärt^en ßesitznngen in Deutschland imd versprach bei 
etwaigen Verhandlungen mit Dänemark w^en Ausgleichung 
einiger Differenzen hinsichtlich Schlesw^ seine guten Dienste, 
um dem Grossf^rsten aur vollständigen Befriedigung seiner 
■gerechten Ansprache zu verhelfen.^ 



■) Der Artikel bei HäasBei, FoiBchongeii IX, S. 147 mm er«t«ii 
Ua» al^ednickt. 

*) DieM beiden Artikel bei Hänaaer Forscfaimgan 15, S. 134 
und 136., der Schweden betretfendo Artikel zuerst abgedruclt bei 
Tengbcrg: Ob Kejsarinnan CatharinalL Isjftade stora Noidisbt Al- 
lianee S. 111. 
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Ferner verbanden sich die beiden Gootrahenten znr 
' Aufrechterhaltiing des freien Wahlreebtes in Polen, der Art, 
dass es Niemand gestattet sein sollte, die königliche Würd» 
in Beiner Tamilie erblich zu machen oder sich eine absolnte 
Gewalt zn erringen; allen* dahin strebenden Absichten woll- 
ten sie entschieden, sogar mit Waffengewalt en^^entreten^ 
nm die Republik vor einem Umstürze ihrer Verfassung und 
ihrer Fnndamentalgesetze zu bewahren. 

In welchem Sinne diese allgemein lantende Bestimmung 
über Polen gemeint war und welche Absichten derselben 
BU Grunde lagen, wurde in einer geheimen CoETention und 
2wei geheimen Separatartikeln festgesetzt. 

FreueseE und Bussland einigten sich Ober die Bewerk- 
stelligung der Wahl eines Königs. Der Name desselben wurde»- 
um jeden Zweifel auszuschliessen, in dem zweiten geheimen 
Separatartikel genannt. Und da die Kaiserin schon gewisse 
Verabredungen mit dem gut gesinnten Theile der Nation 
zu diesemBehufe getroffen, verspricht der König vonFreussen 
durch alle nur erdenklichen Mittel seine Unterstützung zor 
Brrelchnng dieses Zieles. Da ferner Bussland an den Grenzen 
Polens ein Truppenc^rps bereits zasammengezogen hatte, um 
für jede Eventualität bereit zu sein, so machte sich der König 
von Preussen anheischig an der preussisch-polnischen Grenze 
ähnliches zu thun. Die Gesandten Busslands und Freussens 
waren ohnehin schon angewiesen worden, unmittelbar nach 
' der Wahl die Anerkennung des von den Contrahenten em- 
pfohlenen Candidaten auszusprechen und die Erklärui^ ab- 
zugeben, dass wenn es eine Partei wagen sollte, die Buhe der 
Bepublik zu stören und gegen den rechtmässig erwählten 
König eine ConfÖderation zn bilden, Preussen und Bussland 
Truppen in Polen einrücken lassen und schonungslos gegen 
Personen und Güter in kri^srechtlicher Weise vorgehen wür- 
den. Sollte diese Deelaration zur Niederschlagung jedes Wider- 
standes nicht genügen, übernahm es Bassland allein zur 
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UnterdraekuD^ der Unrobea einzuschreiten, während Freus- 
sen bloB eine Mitwirkung durch Bewegungen und Con- 
centrimngen ron Truppen an der Grense zusagte. Wenn 
aber eine fremde Macht Truppen in Polen sur Unterstüt- 
zung der Confilderirten einrücken lassen sollte, versprach 
der ESnig 20.000 Mann zur Unterstützung des rassischen 
Eeeies nach Polen zu senden. Erfolgte aus dieaem Grunde 
irgend ein Aji^iff gegen einen der Oontrahenten, s^ten 
sie sich eine weitere Unterstützung von 20.000 Mann zu. 

Endlich wurde auch eine Bestimmung hinsichtlich der 
Dissidenten vereinbart. Bussland und Prenssen rerpflicMen 
sich, die in Polen und Lithauen unter dem Kamen Dissi- 
denten bekannten Griechen, Lutheraner und Beformirte zu ' 
beschützen, durch entschiedene, wenn auch frenodschaft- 
liche Yorstellungen bei dem KSnig und der Bepublik dahin 
EU wirken, dass dieselben in den Genuss ihrer Bechte, Frei- 
heiten und Privilegien gelangen, welche dieselben früher in 
geistlichen und weltlichen Angelegenheiten besessen hatten, 
und wenn dies gegenwärtig nicht erreicht werden könnte, 
eine günstigere Gelegenheit abzuwarten, vorläufig aber die 
DiBsidenten gegen jede Ungerechtigkeit und ünterdrQckni^ 
sicher zu stellen.') — 

Bussland hatte bei dem Abschlüsse des Vertrages alle 
seine Absichten erreicht. Die vollständige Isolirtheit Fried- 
rich's nSthigte ihn schliesslich allen jenen Bedingungen zu- 
zustimmen, gegen deren Aufnahme er sich Anfangs ans 
tiefster Seele sträubte. Die bezüglich Schwedens und des 
Grossfürsten getroffenen Vereinbarungen wollten nicht viel 
besagen; Friedrich hatte nicht zu befürchten, deashalb in 
einen £jieg verwickelt zu werden. Um so schwerer wogen 
jene Artikel, die Polen betrafen. Wohl war es dem Scharf- 



'} Die hier erwähnten Fnnkte bei HintKC a. a.. 0. 148 n. ]00: 
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blick des ESnigs nicht entgangen, dasa Oesterreich und 
Frankreich zwar grosse Worte im Munde führten, den Reden 
aber die Thaten sehwerlich fo^en würden. Auch die Be- 
richte aus Polen lauteten im Frühjahre ziemlich günstig. 
Trotz aller Gegenstrebnngen gegen sdön rusBischen Thronoan- 
didaten, zeigte die antirussisehe Partei viel zu wenig innem 
Zusammenhalt und eine grosse Planlosigkeit. Allein mit 
Sicherheit war.der Erfolg dennoch nicht zn verbürgen. Oester- 
reich und Frankreich konnten sieh noch in der letzten Stunde 
SU einem energischen Vorgehen anfraffen, oder durch, das 
hrüske Auftreten Busslands wider Willen zum Schwerte zu 
greifen sich gezwungen sehen. Dann waren alle Friedens- 
bofihungen des EOuigs zu G-rabe getragen. 

Selbst eine Milderung mancher alizuharteu Bestim- 
muug konnte Friedrich nicht durchsetzen. ,Immer lautete 
der Befrain : der Vertrag werde schwerlich zu Stande kommen, 
oder man sah in Petersburg in jedem Antrage des KQnigs 
den Hintergedanken, dass er an der Begeluug der polnisoheu 
Angelegenheiten sieh nicht ernstlieh betheiligen wolle. Und 
wenn Friedrich nicht mit Unrecht darauf hinwies , dass bei 
dem ganzen Vertrage der LSwenantheil Bussland zufalle, 
hatte man gleich die bündle Antwort in Bereitschaft, die 
neue Allianz kOnne nur dadurch befestigt werden, wenn • 
man in Bussland den Glauben erwecke, dass sie dem Beiche 
zum Vortheil gereiche, da die Gegner sonst nur aUzuleicht 
den Vorwurf erheben könnten, dass der Beistand Preussens 
allautheuer erkauft worden sei 

Alle Polen betreffenden Artikel des Vertrages sind 
in Petersburg formulirt worden, die in ihrer Fassung Buss- 
land eine Handhabe zur Beherrsehm^ Polens boten. Tlnum- 
. schränkt konnte es nunmehr seinen Willen in Warschau 
durchsetzen, im Bunde mit Preussen war die Einmischung 
anderer Mächte nicht zu fürchten. So grossen Widerwillen 
auch Friedrich empfinden mochte, unter solchen Bedingui^ea 
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dem Vertrage seine Zusfcimmung zu ertheilen, er Uielt die 
Alliaiiz mit Bussland für TOrtbeilhaft genug, um endlich 
einzuwilligen. Nur die Bestimmung über den den Diseiden- 
teu zu gewährenden Schutz hatte er in Anregui^ gebracht- 
Einen Hintei^edanken verfolgte er dabei nicht, er gab nur 
den Bitten seiner Glaubensgenossen, die sich seine Unter- 
stützung erflehend an ihn wendeten, nach.*) 



') Dnich diese actenmässige Darstellung erledigen sich alle Con- 
jonctaren Ton Smitt I. p. 91 fg. 
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Viertes Capitel. 

Die Wahl Stanislaus Augnst's. 

Angnstlll. hatte am 5.0ctober das Zeitliche gesegnet; 
der Erzbischof Ton Gnesen, Wladielaw Alexander Lohienski, 
flhem^ini den Gesetzen gemäss die Füfarnng der Geschäfte. 
Mit dem Tode des EOni^ stellten alleGerichte, die ün Kamen 
desselben Secht sprachen, ihre Functionen ein; eine Neuwahl 
derselben mnsste erfolgen. Die Vorbereitungen zur Einbe- 
rufung eines Reichstages wurden getroffen, für den Monat 
Februar die Dietisen. zur Wahl der Landboten einbemfen. 
Der Seichstag selbst sollte im Monat Mai zusammentreten. 

Obwohl ÄuguBt's III. Begiening durchaus keinen Glanz- 
punkt in der Geschichte des Landes bildete, stimmte der 
Erzbischof von Gnesen doch einen Klageton an, als ob das 
Vaterland den härtesten Verlust erlitten h&tte. Unser Wohl- 
thäter, rief er ans, ist nicht mehr; das Vaterland ist ohne 
Vater, das Eßnigreich ohne EOnig, der Senat ohne Ober- 
haupt, das Scepter ohne Hand, die Unterthanen ohne Herrn, 
die Bepnblik ohne Seele, wir alle sind verlassene Waisen. 

Mit dieser Lobrede standen die Klagen desselben 
Mannes Aber den trostlosen Zustand des Staatswesens im 
grellen Contraste. In denUniTersalien, die Ton demErzbischof 
behnfs Einberufung der Dietinen erlassen wurden , entwarf 
er die traurigsten Schilderungen fiber die innere und äus- 
sere L^e der Bepabhk. Seit 37 Jahren sei kein ordentlicher 
Beichst!^ zu Stande gekonunen; eine vtlste Anarchie mac^e 
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sich Kai allen Gebieten der Terwaltnng und der Bechts- 
pöege bemerkbar. Die GeBchiehte, setzte der Frimas aaa- 
einander, biete von einem solchen Zustande wenig Beispiele. 
Das einzige Heilmittel erblickte er noch in dem Zustande- 
kommen eines Beichsti^s, um die Misebräuche, die sieh 
in den letsten Jahren eingeEchliohen, zu beseitigen. Zu- 
gleich ermahnte er zur Einigkeit, znr Beobachtung der O-e- 
eetze, zut Erhaltung der Buhe; er bat, auf denLandti^en 
genau die Instructionen für die Landboten festzusetzen, da- 
mit die kostbare Zeit nicht nutülos rergeudet und die grossen 
Kosten, welche die ZuBammenbernfung des parlamentarischen 
Körpers erfordert, in fruchtbringender Weise verwendet 
werden. 

Der' junge Knrfflrst, Friedrich Christian, und seine 
geistvolle Gemahlin, Maria Antonia, entfalteten unmittel- 
bar nach dem Ableben des KCnigs eine fast staunenswerthe 
Th&tigkeit. Nach allen Gegenden der Windrose ergingen 
gleichzeitig mit der Anzeige, dass August III. das Zeitliche 
gesegnet, mehr oder minder ausfahrliche Schreiben, worin 
die Thronbewerbung des nunmehrigen Hauptes des säch- 
sischen Hauses angemeldet und die ünterstStzung der ver- 
schiedenen H9fe angesucht wurde. 

Die einlaufenden Antwortschreiben stimmten die Hoff- 
nungen tief herab; nur zu deutlich stellte sich heraus, welch' 
geringe Aussichten diesmal das sichsische Hans hatte, von 
irgend einer auswärtigen Macht enet^ch unterstützt zu 
werden. In Versailles erfreute sich Friedrich Christian ohne- 
hin einer besonderen Zuneigung nicht. Die Dauphine war 
eifrig bemüht Ludwig XV. für ihren jflngem Bruder zu ge- 
winnen, und nur widerwillig gab der K9n^ seine Geneh- 
migung in ' der Personenfrage mit Oesterreich zusammenzu- 
gehen, was von dem Ministerium fQr den Fall und insoweit 
empfohlen wurde, als man überhaupt die Absieht haben 
sollte, sich an der ganzen Angelegenheit zu betheiUgen. 



ovGoo<^lc 



IM 

Noch bei Lebzeiten ÄngiiBt's IIL hatte die KlufSrstin 
sieb au König Friedrieb gewendet, am ibn zu bewegen, bei 
Erledigung des Tbrones für ibren Gemahl thätig zn sein. Die 
ehrgeizige Frau, deren Haupt allerdings wflrdig war, eine 
£dn^skrone ku tragen, hatte ihre damals noch jnnge Be^ 
kanntachaft mit Friedrieh zu benützen gesucht, nm in poli- 
tischen Fr^en seinen Bath, in der Wablangelegenheit seine 
Unterstfltzung zu erbitten. Sie wünschte zu erfreu, wriebe 
Ursachen das Einrücken russischer Truppen in Polen veran- 
lasst, ob etwas über die Succession zu seiner Kenntniss 
gelangt. Friedrich antwortete in scherzhafter Weise; er würde 
es Torzieben, über die Summa des heiligen Thomas einen 
Gommentar zu schreiben, als über Politik zu sprechen; er 
sei ein Blinder in allen Fragen ^er Zukunft. Er verhehlte 
ihr jedoch nicht, dass man in Petersburg gegen den Eur- 
fQrst-EftQig wegen Curlands sehr aufgebracht sei, und das 
Gebabren desselben ihren Bestrebungen nur znmNacbtheile 
gereichen kOnne. Er rieth zur Nachgiebigkeit, wenn man 
nicht alles unrettbar verderben wolle.') 

Ale Maria Antonia nacii dem Ableben ihres Scbwie- 
gervaters den König an sein üir gegebenes Versprechen er- 
innerte, dass er mit Vergnügen dazu beitr^ea wolle ihrem 
Gatten die Krone Polens zu verschafFen, auch hinzufügte, 
wie bereit man in Dresden sei, allen Wünschen Busslauds 
gerecht zn werden, und seine Vermittlung in Petersburg 
sich erbat, nm eine AussOhaui^ und Beübung der Diffe- 
renzen zu erwirken, wies Friedrich in seiner Antwort auf 
den regen Widerwillen iKusalands gegen d&3 sächsische 
Haus bin. Er rieth von übereilten Schritten ab, bestritt eä, 
dass sein Einfluss in Petersbui^ so gewichtig sei, wie die 
Kurfarstin wdbne. Wohl habe er Sttctsicbten g^en einen 



') Die Correapoadeiu im 24. n. ST. Bande dar Werke Fmdricli'B 
des GrOBsen, p. 44 fg. 
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Hof, der sich, von seinen Feinden getrennt, allein er sei 
ireit entfernt, auf die Denknngsart; der Czarin bestimmend 
einwirien zu können. Eine Vermittlung in der eurländisclien 
Angelegenheit lehnte er mit dem Hinweise ab, dass diese 
nur unter Zustimmung beider Parteien statthaben konnte. 
Als ein T^es Gerächt bezeichnete er die Absicht Catharina's 
die Zips käuflich an sich zu bringen und dem Prinzen Carl 
als Entschädigung für Curland anzubieten.') 

Die Eurfilrstin gab ihre Versuche, Friedrieh zu einer 
directen oder indirecten Unterstützung zu bestimmen, nicht 
auf. Selbst als er ihr die Mittheilung machte, dass Catha- 
rina ein Zusammenwirken seines Vertreters in Warschau mit 
dem russischen Gesandten verlangt habe, und er, mit Bflck- 
sicht auf seine Lage und durch die Nothwendigkeit sich der 
Kaiserin gefällig zn erweisen, ihrem Wunsche willfahrea 
müsse, Hess Maria Antonia nicht ab Friedrich zu bereden, 
zu ihren Gunsten einen Sehiitt zu thun. Einen Versuch 
solle er doch machen; wenn Bussland die Wahl des Kur- 
fürsten nicht begünstigen wolle, möge es wen^tens nicht 
entgegenwirken und den Sohn nicht die Fehler des Vaters 
büssen lassen. jHätte ich Kronen zu vergeben, erwi- 
derte ihr Friedrich, ich würde die erste auf Ihr Haupt 
setzen. Ein directes Eingreifen leimte er jedoch in den 
, höflichsten Formen ab. 

Catharina benahm dem kurfürstlichen Paar alle Aus- 
sichten. Eine freie und einmüthige Wahl, schrieb sie, bilde 
den einzigen legitimen Anspruch auf die polnische Krone; 
hierauf hätte sich auch die Unterstützung beschränkt, die ihre 
Voi^Eli^er den beiden KCnigen aus dem Hause Sachsen zu 
Theil werden liessen. Sie sei entschlossen diesem Beispiele 



') Der Brief der KnrfOrstiu vom ö. October, also am Todestage 
Aogust'BlII,, die Antwort Friedrich'a vom 8. Oetober a. a. 0. S. 47 
und 48. 
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zu folgen, Polen in semer WaU&eiheit zu schQtzen, wozu 
sie sich durch die Nachbarschaft; ihres Beiches berechtigt 
glaube. Für den EuifOrsten jedoch, ftgte sie schlieaalich 
hinzu, sehe sie nnabersteigliche Schwierigkeiten voraus und 
als gute Freuodia glaube sie rathen zu sollen, sich nicht 
allsustark in einer Sache vorzuw^a, deren Verlauf den ge- . 
hegten Erwartungen nicht entsprechen dOrfte.*) 

Nor an Maria Theresia hatte die kurflb^tliche Familie 
eine eifrige Vertreterin ihrer Interessen. Die Antworten aus 
Wien lauteten auch recht befriedigend. Zu wiederholten 
Malen wendete sich Maria Antonia an die Kaiserin, iiire 
Vermittlung erbittend. Nach zwei Seiten nahm sie die 
üntfjrstQtzuiig Maria Theresia's in Anspruch, einmal die 
Pompadour flir Sachsen günstig zu stimmen, soiann aber 
durch den in Csterreichischen Diensten stehenden General Fo- 
niatowski, den Bruder Stanislans August's, auf die Familie 
der Czartoryski eiuzuwüken.*') Eine directe EinÖussnahme 
auf die allmächtige Maitresse Ludwig XV. lehnte Maria 
Theresia ab, da sie nie mit ihr in directen Beziehui^en 
gestanden; Sachsen habe von Frankreich nichts zu beeorgea, 
allerdings bei der Schwäche der Monarchie aucli keiae grosse 
Unterstützung zu erhoffen. Der £OQig von Preussen, meinte 
die Eaiserin,'k&nne durch seinen Einfluss bei Catharina die 
grdssten Dienste leisten. 

In Dresden wäre mau auch entschlossen gewesen, zu 
einer Theilung Polens die Hand zu bieten; Maria Antonia 



') Der Briaf Catharina'B vom 11. October 1763 (Dr. A.) 
') Maria Antonia an Maria Theresia vom T. Octobei 1763. — 
Leider sind nicht alle Briefe der Enrfürstin au Maria Theresia Tor- 
liandea, ein hOchst wichtiger, der durch dan Eammorfräulein Wolfs- 
kehl der Kaiserin übermittelt wurde, scheint verloren gegangen. ; Wir 
kSnnen ;den Inhalt aus der Autwort Maria Theresia'» errathen. Bei 
Weber: Blaria Antonia Walpnrgis KorfOrstiu von Sachsen. Dresden 
1857. S. 14* 
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machte in dieser BiobtaDg in Wien Aadentangen, aaob ging 
ans einigen Aeosserungen des Glenerals Poniatowslü zu Maria 
Theresia tier?or, dass das Qerüctit hiervon bereits in weitere 
Kreise gedrungen war. Leider sind wir aber die Art, wie 
man dieselbe in's Werk setzen wollte, nicht unterrichtet. 
Keine Theilui^, erwiderte Maria Theresia, man mQsse das 
ganze KOn^reich behalten ; Oesferreich werde solchen Plänen 
nie zustinunen. *) 

Auch Kaunitz erklärte dem sächaischenVertreter, Hem- 
ming, man würde Knrsachsen nur in denj Falle uatersttttzeri, 
wenn von einer Verkarznng der Eepublih nicht die Rede sei, 
imi Falle man inDresden hiezu die Hand bieten wollte, müsste 
man sich anf eine entschiedene Gegnerschaft Oesterreichs 
gefasst machen. 

Sichere Aussichten machte sich Baunitz vom Anfang 
an nicht, einem Mitgliede des sächsischen Hauses die Krone 
zu verschaffen. Schon in den körperlichen Eigenschaften 
' des Kurfürsten sah er ein grosses Hinderniss, er unterschätzte 
nicht die Gfegeneinflüsae Ensslands und die Abne^ng der 
polnischen Magnaten. Noch stand Brühl an der Spitze der 
Verwaltung, nnd von ihm war eine erspriessliche Binfluss- 
nahme nicht zu erwarten. Die Rücksicht auf Polen fflhrte 
endlich die Entfernung dieses Mannes von dem wicht^en 
von ihm bekleideten Posten herbei. Flemming, bisher Ge- 
sandter in Wien, wurde an die Spitze der Geschäfte gestellt. 

In Polen wimmelte es von Thronoandidaten und in 
Fo^e dessen von Parteien. Bei Lebzeiten August IIL un- 
terschied man zwei grosse Gruppen: Anhänger des sächsischen 
Hauses und der Czartoryski. Die ersteren, früher eine com- 
pacte Mehrheit bUdei^d, zersplitterten sich in eine Anzahl 



'} Point de partage, il hai avoir la rojsanie en eutier; noas 
la pratsroDB jamaia a nn tal arrangeoient bei Webet a. a. 0. 
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f ractionen. Da gab es eine kurpriozliche Partei, einen An- 
hang des Herzogs Carl, der sich in Polen durch seine mann- 
hafte Haltung bei dem Einrücken mssisoher Truppen in 
Cnrland einer Beliebtheit erfreute, endlich sprachen sieh 
schon damals viele Stimmen fttr den Kron-Grossfeldherm 
Braniehi aus. 

Noch grösser wnrde die Zersplitterung und Zerklüf- 
tung , als der Kurfürst seinem königlichen Yater in das 
Reich der Schatten gefolgt war. Die Holfiinngen Branicki's 
schnellten nun kühn empor. Die Aussichten, den polnischen 
Thron dem sächsischen Hause zn erhalten, steuerten sich 
insofern, als nunmehr auch die Bedenken jener hinwegza- 
faUen schienen, die in der Uebertragung der Krone von 
dem Yater auf deu Sofau eine Anbahnung der Erblichkeit 
blifOrchteten. auch dem rührigen energischen Geiste der 
Eurfürstin Tendenzen unterschoben, die auf eine Stärkung 
dei' königliehen Gewalt hinausliefen. 

Viel, ja das meiste hing Ton der Stellung der mass- ■ 
gebenden Persönlichkeiten ab. Da war zunächst- der Primas, 
dessen Einfluss durch die in seiner Hand liegende Leitung 
der Geschäfte nicht unbeträchtlich war. Eifrigst bemüht über 
allen Parteien zu stehen, wurzelte dieses löbliche Bestreben 
nicht in festen, klar erwogenen Grundsätzen, sondern war 
ein Ausüuss eines wankelmüthigen, uneatschlossen&n Cha- 
rakters, der, den Einwii'kungeu einer jeden Partei zugänglich, 
dem strengen Gesetze Geltung zu verschaffen nicht geeignet 
war. Je nachdem die Aussiebten für den einen oder den 
andern Candldaten günstiger standen, änderte der Primas 
seine Sprache. Aus seinen Gesprächen mit Swieten schien 
hervorzugehen, dass Oesterreich keinen ergebeneren Freund 
als ihn hatte; unter dem Siegel der Verschwiegenheit theilte 
er dem sächsischen Vertreter, Goltz, mit, die Verbindung 
zwischen Bussland und Preussen entbehre der Innigkeit, 
allem Anscheine nach werde sieh Friedrich die Erhebung 
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einer russischen Creatnr nicht gefallen tessen. Ein Partisan 
Busslands, welches weder Geld noch Versprechangen scheute, 
um ihn zu gewinnen, heuchelte er ToUste Hingehung für 
die Interessen des sächsischen Hauses; dnrch die Pflicht 
als nunmehriges Haupt der ExeeutiTgewalt eine vollständige 
ünparteüichkeit zu wahren, entschulde er es, wenn er 
seine Gesinnungen nicht öffentlich an den Tag lege.*) Aus 
seiner gewundenen Sprache sickerte doch soviel durch, dass 
sich das sächsische Haus ohne rassische oder preussische 
Hilfe auf die Krone keine Hoffnung machen könne. 

Die sächsische Partei glaubte auf den Krongrossfeld- 
herm Branicki zählen zu können. Die Stellung, die er, als 
einer der ersten Würdenfcr^r der Bepuhlik einnahm, er- 
höhte das Ansehen, welches man seinem Alter und seiner 
Er&hmng zollte. Er zehrte noch von dem Ruhme, den er 
sich in jui^en Jahren erworben. In kluger Weise hatte er 
es Ton jeher verstanden, seine eigenen Interessen mit jenen 
der Hepnblik in TJebereinstimmung zu bringen, und wenn 
sich keine Aussicht ze^e, seine eigene Erhebung zu be- 
werkstelligen, war er gewiss entschlossen, für die Wahl eines 
sächsischen Prinzen zu wirken. In seinem kräftigen Mannes- 
alter ein grosser Verehrer des weibliehen Geschlechts, fröhnte 
er noch mit weissen Haaren erotischen Genüssen, Bei dem 
Anblicke weiblicher Reize schrumpften seine republikanischen 
Tugenden zusammen. Nur seine eigene Frau, die er im 
vorgerückteren Alter znm Traualtar geführt, eine Schwester 
Stanislaus Poniatowaki's, hatte über das alternde Herz keinen 
Einfluss, obwohl ihrer Schönheit und ihrem Geiste zahl- 
reiche Verehrer huldigten. Das Gerücht bezeichnete damals 
die Frau eines Secretärs der Armee , Branica mit Namen, 



') 16. November 1763 Dep. Sacken's ans Warschau (Dreadener 
ArIüt). 

Bi«t: Dia anta Theilimg Folei». 8 
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die in Tollster Gunet bei dem Kronfeldherra stand und ihn 
vollständig beherrschte. 

Ein entscUedeuer Anhänger des afiehsisehen Hauses 
( war Fürst Eadziwil, Woywode voa Wilaa und Palatin von 
/ Lithauen. Einer der wüstesten, rohesten Gesellen damal^er 
Tage, fesselte üinDänkbarkeit an dieNaohkommen Auguät'sIIL 
Trots der bekannten Wankelmfithigkeit der Polen glaubte 
man seiner sicher zu sein, da er zu den zäbesten und un- 
TersChnlichsten G^uern der Crartorjski'schen Familie ge- 

/ borte. Auch der Woywode von Kiew, Potocki, ein stolzer 
und hoffärtiger, seinen Tortheil berücksichtigender, sonst 
aber verständiger Mann, der General der Artillerie gleichen 
Namens, der Oberjägermeister Zabiello, die sümmtlich dem 
Fürstenthum lithauen angehörten, wo besonders der Herzog 
von Cnrland über einen grossen Anhang verfögte , waren 
Partisane Sachsens. 

Was Polen an Geist und Thatkraft in sich barg, war 
nur in den Reihen der Gegner Sachsens zu finden. Die beiden 
Brüder Czartoryski konnten als die Führer dieser sich Buss- 
M laud anschliessenden Partei gelten. Der ältere, August, Pa- 
Ji latin des polnischen Busslands^ im Besitze eines grossen er- 
heiratheten und erworbenen Vermögens, hatte in weiten 
Kreisen einen grossen Einfluss erworben. Schon dies galt 
als eine grosse Seltenheit, dass ein Pole sein Hab und Gut 
knapp zusammenhielt, und nicht, wie es damals fast allge- 
mein war, von einem Heere von Gläubigem belt^^t wurde. 
Ein sparsamer Wirth spendete Prinz August mit vollen 
Händen, wo es Koth that oder irgend m Tortheil zu er- 
warten war. Der vierte Thell des polnischen Adels gerieth 
auf diese Weise, wie man uns erzählt, in Abhäng^keit 
von ihm. Sein Bruder, der Grosskanzler von Lithauen, 
1) Michael, hatte sich in hoheni Alter noch die Lebendigkeit 
und Frische des Geistes bewahrt. Einen feinen Verstand 
mit Energie paarend, verlor er das Ziel, dem er zusteuerte. 



ovGoo<^lc 



nie aus den Äugen, faet nie um die Mittel veriegen, die 
zur Erreichung desselben führten. Ein genauer ENUter der 
polnischen Yerfassung konnten ihm die Uebelatände der- 
selben nicht verholen bleiben; seit vielen Jabren beschäftigte 
er Bieh mit den Beformen, deren Durchführung er Kr eine 
Lebensfrage des Staates erklärte.*) Die herbe Eifohrung der 
letzten Jahre hatte in genflgender Weise gelehrt, wie wenig 
Heilsames ron der sächsischen Dynastie zu erwarten war. 
Yon August III. und seinem Minister Brühl überdies fort- 
während zurückgesetzt und schnöde behandelt, hatten sieh 
die Czartoryski von der ganzen Dynastie in bitterem In- 
grimme abgekehrt. Und da von Oesterreich und Frankreich 
eine Unterstützung ihrer Pläne nicht zu erwarten war, 
klammerten sie sich an Bussland, Diit dessen Hilfe sie ein 
Mitglied ihrer Familie auf den Thron zu brii^n hofften, 
um sodann den Umgestaltungsprocess ToUziehen zu kSnnen. 
Den traurigen Irrthum, in Petersburg eine Stütze für die refor- 
matoriseheThät^keit in Polen finden zu wollen, hat die Pw- 
tei später hart genug gebüsat und erfahren, wie gerade die 
nordische Macht die Bepublik zur Anarchie und Schwäche 
verdammt hat. Damals schmeiehelten sich die beiden Brü- 
der mit dem eitlen Wahne, dass es ihnen gelingen dürfte, 
Bussland durch List oder Ueberredung für das grosse Ziel, 
welches sie sich gesteckt, zu gewinnen. 

Es kam der russischen Partei zu Gate, dass nach dem 
Tode des Kurfürsten einige Wochen verstrichen, ehe man 
in Dresden einen Entschluss fasste, für wen man in War- 
schau thätig sein solle. Die Bathlos^keit war gross. In 
einer am 18. December abgehaltenen Conferenz wurden 



') FQi die Cbanbtwistik benfitit: Depesche t. Swieten Tom 
28, December 1768. (W.A.) Die Schildenug von Korff, Forschniigen 
IX. 8. 20. Vgt auch ROiähn 800 ff. 
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mehrere Projecte inBentlLui^ gezo^n.') Von der Möglich- 
heit, fOr den mimflndigen Sohn des EnrfUrsten thätig zw 
Beia, wurde ganz abgesehen. Zunächst kam die Candidatur 
Branicki's in Betracht, dessen TOi^rflcktes Alter eine bal- 
dige Erledigung des Thrones in Anssicht stellte. Die Zwi- 
schenzeit konnte sodann zur St&rkni^ des sächsischen An- 
hangs benütat werden, auch erwartete man von dem Kron- 
feldberm, dass er selbst dazu beitragen werde, während 
seiner Begiemng dem sächsischen Hause den Weg zu ebnen. 
Man Terzichtete auf diese Weise momentan auf den Thron^ 
imi ihn später desto sicherer zu erlangen. 

Die TJnterstützui^ der Gandidatur BranicM's war auch 
ein Mittel, um die Zwist^keiten in der knrfdrstlichen Fa> 
milie zu vermeiden. Yon den beiden BrQdem des verstor- 
benen EurfQrsten besass der ältere, Xaver, wen^ Freunde- 
in Polen. Noch bei Lebzeiten August's III. hatte er in Paris 
Schritte gethan, um sich durch seine Schwester, die Dau- 
phine, die Unterstützung Prankreichs zu sichern, jedoch spä- 
ter seine Wünsche zu Gunsten seines kurfürstlichen Bruders 
zum Schweigen gebracht. Der jüngere Bruder, Carl, er- 
freute sich allerdii^, wie schon ges^, einer Beliebtheit in 
weiten Kreisen der Republik, Ludwig XT. war ihm speciell 
geneigt, allein es fehlten demselben die erforderlichen Geld- 
mittel, auch stand ihm noch mehr als einem andern Mit- 
gliede des sächsischen Haus'es die Opposition Busslands, 
welches Um aus Gurland verjagt hatte, im Wege. Indess 
man klanutierte sieh in Dresden an jeden Strohhalm und 
hielt es seibat nieht für unmöglich, die Eaiaeria von Buss- 
land zu gewinnen, wenn man sich erbötig ze^en würde^ 
ihren Wünschen beaOglich Cnrlands zu willfahren.') 

') Couferanzprotokoll vom 18. December 1TS3. (Dresdener 
ArdÜT.) 

') Au Fezoldt Tom 8. und 28. Not. 17SS und das Schreiben> 
Flemming's an Fezoldt vom 18. Nor, 1763. (DiesdenoT äicMt.) 
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Die Berichte der säehsisolieii Agenten in WarBchaa 
t)fstärkteii die kurfOrstUclieii E];eiae in Dresden in ihren 
vermeintlichen Hoffnungen. Wenn man diesen Glauben 
.schenken konnte, war ein grosser TheU der P^len wuther- 
fSiüi geigen Bussland, welches den Fehler begangen, viel zu 
früh, seine e^ntUchen Absichten verrathen zu haben. Viel- 
leicht hätte sich auch irgend ein Erfolg erzielen lassen, 
wenn die Qegner Busslands ,und der Czartoryski in ener- 
^cher Weise aufgetreten wären, um die Schwankenden 
iiertlberznaiehen und die Eigennfltzigen zu gewinnen, und die 
Aussicht auf eine Unterstllzung vonAussen sich bewahrheitet 
hätte. Denn Furcht und Eigennutz beherrschten den grJJssten 
Theil der Polen. ') In Dresden war man iu dieser Richtung 
nicht müssig gewesen, unmittelbar nach dem Tode Angust's 
waren eigenhändige Schreiben des Kurfürsten an die mass- 
gebenden Persönlichkeiten, Geistliche und Weltliche, er- 
;^angen.') Die gerii^en Geldmittel, über die man verfügen 
konnte, wurden nach Warschau gesendet; in Paris, Madrid 
imd Wien wurde man nicht müde, ^ausgiebige Geldhilfe 
-zu erbitteu. Selbst die eifrigsten Anhänger Sachsens 
:gaben geringe Hoffhung, dass ohne Anwendung bedeutender 
Geldsummen ein Besultat zu ei-zielen sein werde. Für jedes 
Palatinat, berechnete man, waren je nach seiner Ausdehnung 
4 — 5000 polnische Gulden nothwendig,^) eine allerdii^ 
«rkleckliche Somme, und so sehr man auch in Dresden zu 
■den grössten Opfern entschlossen war, gegen die vollstän- 
4ige Ebbe im Staatsschatze liess sich schwer ohne, aus- 
wärtige Unterstützung ankämpfen. 



') Beleliiend hieftlr die Berichte toq Noetiz vom Jahre 1T6S. 
<DreBdener ÄrchiT.) 

*) Eioe guue Bähe dieser Briefe an den Biachof tod Eraban, 
^en Palatin von WUna, BadziwiU etc. im Aroliive zd Dresden. 

*) Iliertkf 16. Januar 1T$1. (Dreedenet Archiv.) 
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Eine Emignng wurde bei dieser Berathong nicht er- 
üelt: Mftn wendete sich nach Wien nnd Versailles, am die 
daselbst herrechenden Ansichten m erkunden. In Frankreich 
zeigte man büne grosse Bereitwilligkeit, dem sächsischen 
Hause unter die Arme zn greifen. An Gield hatte man ohne- 
hin keinen Ueberfluss. Das fransSsiscbe Hinisterium hatte 
wohl momentane Anwandlungen dem Oberhand nehmenden 
Einfinsse Buesliuids in Warschau ent£>!genzutreten ; es er- 
regte zeitweilig bei der patriotischen Partei HoShui^n, 
intriguirte in Constantinopel, um bei der Pforte auf die 
grosse Gefahr aufmerksam zn machen , wenn ein Efinig 
von Basslands Gnaden an die Spitze der Bepnblik gestellt 
wOrde, liess aber die Flügel sinken, wenn unvermutbete 
Schwierigkeiten auftanehten. 

Auch Oeeterreich verwirkliehte nicht die Hoflnungea 
des sächsisclien Hauses. So nflchtem Kaunitz anmeist 
Personen nnd Verhältnisse benrtheilte, er war von gewal- 
tigen Täuschungen nicht frei und seiner Phantasie er- 
schienen die Dinge manchmal in einem rosigen Lichte. 
Den Ansichten des Staatskanzlers, ßber die von Oesterreieh 
in den polnischen Angelegenheiten einzuschlagende Richtung, 
fehlte es überhaupt an Consequenz. Anfangs, als ihn die 
polnist^e KOnigswahl in Anspruch zu nehmen begann, schlag 
er den sächsischen Anhang nicht gerade hoch an und er er- 
wartete TOD den Patrioten nicht viel, sodann erwachten 
wieder zeitweilig, vornehmlich durch äremden Einflnss her- 
vorgemfen, die selbstgefälligen Träumereien ron der bedeu- 
tenden Potenz der patriotischen Partei 

Im Frflbjahre 1763 beschäft^ sich £aunltz, wenn 
auch nur Torflbei^ehend, mit dem Gedanken, den Prinzen 
Carl von liothringen als Gandidaten fQr die königliche Würde 
aafznstellen. Allein die Hindernisse, die bei diesem Projecte 
zu überwinden gewesen wären, schienen ihnen doch za gross. 
Preussen und die Pforte, Bnssland nnd wahrscheinlich auch 
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Frankreich waren von Vornherein Gegner dieees Planes.')^ 
Später wäre er fioh gewesen, eich mit einem Scbeinrnfolge 
begnügen zu kOnnen. Nur der Gedanke machte ihm bittere 
Stunden, dass zwischen Bnssland und Frenssen einVertn^ 
geschlossen und in demselben eine Gebietserwerbnng ffir 
Prenssen stipulirt worden sei. Im September berichtete 
Bied von prenssischen EriegsrOstungen. Bei Kannite er- 
wachte die Vermuthung, die eine Zeit lang zur Ueberzeu- 
gung sich steigerte, dass dieselben die Sicherstellnng des 
zu erwerbenden Gebiets bezwecken. Preussen werde D&nzig 
erhalten, sich dadurch zum Meister des polnischen Handels 
machen, das polnische Prenssen sich aneignen, mithin, wie 
Kaunitz darlegte', den grossen tind fruchtbaren Strich 
Landes von der Weichsel bis an die schlesische Grenze an 
sieb reissen, eine Verbindung zwischen Preussen, Brandenbnrg 
und Schlesien herstellen und auf diese Weise das mächtigste 
Reich in Europa werden. Der Staatskanzler schlug diesel 
Erwerbungen noch hQher an als die Eroberung Schlesiens.! 
Oesterreich war, wenn sich dies verwirklichte, den grCssteij 
Gefahren, ja dem Untergänge ausgesetzt.") 

Die unklare Situation lastete schwer auf dem Staats- 
kanzler. Yomebmlich drfickte ihn der Gedanke, dass nach 
keiner Richtung vollständig sichere Anhaltspunkte zur Be- 
urtheilung der russischen und prenssischen Politik geboten 
waren. Diesem haltlosen Zustande musste ein Ende gemacht 
werden. Hatte man sich bisher vollständig zurückhaltend 
gezeigt, jetzt galt es die Ptene Kusslands und Preussens - 



') Wegen äee angetragenen roBBischen Concerta, dü polnUclie 
Thronetsetztuig betreffend, April 1768. {W. A.) 

') Fast wBrtlicli nach einem Actenatücke, welches die üeber- 
Echrift führt: geheime StaatBconferenz 38. Sept. 1768. (W. A.)- 
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sa eigründen, um sodann darnach die eigene Stellung zu 



Ohne fiüher eine Verständigung mit Pranltreich zu 
suchen, entschloss sich Eaanitz, eine Anfrage an den König 
Yon Prenssen au richten. Der Gesandte, Bied, erhielt den 
Auftrag, dem Könige folgende Erklärung zu fibermitteln : 
der Kaiser und die Kaisern hielten es zur Aufrechterhal- 
tui^ der Buhe und zur Anbahnung eines Einverständnisses 
fDr zweckmässig, dem Könige bei wichtigen Vorfallenheiten 
in unumwundener Weise ihre Cresinnung daraulegen. Das 
plötzliche Ableben des Königs Ton Polen und die desshalb 
bevorstehende Königswabl nehmen wegen ihrer folgenreichen 
Bedeutung die Aufmerksamkeit der Nachbarhöfe in Anspruch. 
Als gute Nachbarn und als Bundesgenossen des Königreichs 
Polen, sei in Wien das-Bem&ben dahin gerichtet, dieses 
Beich in seiner Terfassui^ und Freiheit zu erhalten, und 
bei der Königswahl Alles, was den Bubestand zu stören ge- 
eignet sei, zu vermeiden. Man würde die Wahl des Kur- 
fürsten von Sachsen mit besonderem Yergnügen begrüssen, 
jedoch auch gegen die Erhebung eines, andern auf den pol- 
nischen Thron, wenn die Wahl nur in rechtmässiger Weise 
vollzogen werde, keine Einwendungen zu erheben gesonuea 
sein. Man würde es mit besonderem Danke aufnehmen, wenn 
der König auch seine Absichten und Ansichten vertraulichst 
ZQ eröfihen für gut :^de, indem dies das kürzeste und 
erspriesslichste Mittel wäre, den sich kreuzenden Bestrebun- 
gen zuvorzukommen. 

In ähnlicher Weise lautete eine nach Petersburg ge- 
sendete Depesche.*) 

Gleichzeitig zog man aber in Erwägung, ob es nicht 
rathsam sei, in Constantinopel dahin zu wirken, daipit die 
Pforte in Petersburg die Erklärung abgebe, dass sie es nicht 



') An Bied und Mercj ll.October 1763. (W.A.) 
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gleiehgaitig aosehea werde, wenn Bussland bei der Eönigs- 
wahl zu gewalttbätigen Mitteln schreiten und ia irgend einer 
Weise die Freiheit und die Verfassung des KCn^eichs be- 
einträchtigen wflrdö. Wenn durch irgend etwas, konnten die 
Petersburger Kreise dadurch abgehalten werden, widrigen 
Frojecten nachzujagen. 

Allein man schraek denn doch vor einem derartigen 
Schritte' zurflck. Man hatte über die Abmachungen Catha- 
rina's.mit Friedrich keine sichere Konde und obzwar man ge- 
ne^ war, der Annahme zu huldigen, diss welche bestünden, 
so war die Möglichkeit noch nicht ganz ausgeschlossen, dass 
sie nicht allzuweitgehender Natur waren. Kaunitz beschäf- 
tigte sich mit besonderer Vorliebe mit dea minnigfachstea 
Conjuncturen über die Details der zwischen Friedrich und 
€atfaarina getroffenen Vereinbarung. Es schien ihm nicht 
unwahrscheinlich, dass blos ein einfacher Defeusitr- und 
Frenndschaftsrertrag abgeschlossen woi-den sei, was auch 
zumeist seinen Wünschen entsprochen haben würde, wenn 
überhaupt eine preussisch-russisehe Allianz nicht au hin- 
dern war. 

Hätte man in Wien den Schleier, den Bussland und 
Preussen meisterlich woben, lüften und auch mit vollster 
Sicherheit auf die Staatsmänner am Bosporus bauen k5nneu, 
man würde sich wahrscheinlich zu einer Initiatire in Con- 
stantinopel eutschlosäeu haben. Aber auf die türkischen 
Staatslenker war kein Verlass, und wenn die Pforte nicht 
bewogen werden konnte, zu Gunsten Polens mit den Waffen 
in der Hand einzuschreiten : so war von derartigen unzei1>- 
gemässen ErOffnnngen nicht nur nichts Erspriesaliches zu 
erwarten, sondern nur ein schädlicher Missbrauch zu be- 
förchten. 

Der an kleinen Hillsmitteln reiche Qeist des Staats- 
kanzlers fand endlich einen Ausweg, um vielleicht doch einen 
Druck auf die Petersburger Kreise auszuüben. Der öster- 
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reiehisehe Gesandte, Penkler, sollte nicht allein, Bondeiji ge- 
meinschaftlich mit dem Botschafter Prankrrächa, Vergennes, 
die Pforte zu vennögen suchen, nicht in Petersburg, wohl 
aber in Warschau zu erklären, dass sie als eine getreue 
Nachlarin und Freundin an der Wohlfahrt und dem Eahe- 
staude der Eepuhlik warmen Äntheil nehme und daher eine 
freie, durch fremde Einmischung uubeirrte Königswahl an- 
rathe. Kaunitz erwartete von einer solchen Erklärung, dass 
sie in Petersburg nicht ohne Eindruck bleiben werde, jßden- 
üills war daraus ersichtlich, da^s man in Gonstantinopel di» 
Dinge mit Aufmerksamkeit verfolge.') 

Noch schien es nicht unmöglich, wenn Frankreich hilf- 
reiche Hand bot, den russisch-preussischen Umtrieben die 
Spitze bieten zu könniien. Wenn Frankreich auf sainen An- 
hang in Polen einen Druck auszuüben sich entschloss, mit 
Geldmitteln nicht geizte und mit Oesterreich entschieden 
Band in Hand ging, war noch nicht Alles verloren. Preilieh 
wurden diese Hoffnungen durch die Thatsache herabgestimmt, 
dass ein französischer Agent noch immer seine Bearbeifnngen 
für den Prinzen Conti nicht aufgab, ein anderer wieder mit 
den Czartoryski's in Verbindung trat, ohne sich viel um die 
Verabredungen der französischen Minister zu klimmern. 

Mittlerweile war aus Berlin die Antwort ^riedrich's 
auf die erwähnte Anfrage eingelangt. Der König erwiderte 
in allgemeinen Ausdrücken: er wünsche nicht minder wie 
der Wiener Hof die Aufreehterhaltung der Buhe und ein 
gutes Einvernehmen zwischen den beiden Staaten, er führe 
durchaus keine feindlichen Absichten im Schilde. Auch be- 
richtete Kied, der König hätte sich geäussert, er werde einer 
freien Wahl nicht hindernd in den Weg treten, gedenke 
sich auch in die polnischen Angelegenheiten nicht einzu- 



■j Depeache an Starhemljei^ vom 15. October 1763. (W, Ä.) 
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mischeii, wenn ihn nicht andere Mächte zur Ei^eifung 
ernsthafter Massnahmen zwii^ea würden. 

Obwohl man in Wien dem Könige nicht traute, be> 
mhigte man sich doch durch diese Nachrichten nnd fand die- 
selben sogar Tei^nüglich. Nur die von Friedrich der Knr- 
fQrstin Ton Sachsen ertheilte Antwort, die man von Dresden 
gleich nach Wien übermittelte, erregte wieder ein^e Be- 
denken. Eaunitz gelangte m dem SchlnsEe, dafs zwischen 
Enssland und Preussen über eine Zergliederung Polens «war } 
kein TTebereinkommen geschlossen worden sei, wohl aber 
eine Yereinbamng über die Königswahl bestünde. 

In dieser Annahme eines Einverständisses zwischen 
Preussen und Bussland wurde Kaunitz wieder wankend ge- ' 
macht, als ihm Fürst Gaützin anf Befehl seines Hofes dieMit- 
tbeilnng machte, man habe in Erfabmng gebracht, der Sultan 
hege den ernstlichen Wunsch mit Preussen einen Defenaiv- 
traetat abzuseh Hessen. Ein derartiger Tractat sei weder 
im Interesse BuEslands noch Oesterreicbs nnd f&T beide 
Staaten bedenklich und gefährlich. Man habe sowohl 
Ohreskow als auch den Gesandten in Berlin Auftrag ge- 
geben, um an beiden Orten gemeinschaftlich dem Ab- 
schlüsse desselben entgegenzuwirken, und ersuche den 
Wiener Hof Rnstland zu unterstützen. 

Diese Eröffnungen- kamen um so unerwarteter , da 
gleichzeitig Nachrichten einlangten , dass das Dofensiv- 
btindnisB zwischen Bussland und Preussen endli<di zum Ah- 
schlnsse gekommen seL Diese wiedersprecbenden Berichte 
konnte der Staatskanzler nicht vereinbaren. „Sollte", sehrleb 
er damals nach Berlin, „der russische Hof die Absicht h^en, 
einerseits mit Preussen ein Vertheidignngsbflndnisa zu 
schliessen , andererseits Oesterreich zu einem Concert xu ■ 
veranlassen, so wäre ein solcher Gedanke jedenfalls ausser- 
ordentlich." Viel wahrscheinlicher sdiien ihm, dass Bussland 
sich genCthigt sehen würde, im Falle ein Vertr^ zwischen 
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Frenseen und der Tflrkei zn Stande käme, zu dem alten 
Systeme rückznkehrea und die Freundschaft Oeeterreichs 
au Buchen.*) In diesem Falle wurden natörlich die Abma- 
chungen zwischen Freussen and Bossland in Besn; Polens 
g^enstandlos; es erSfEhete sich sodana eine neue Perspective, 
vielleicht doch die Wahl des Surfflrstea durchzusetzen. 

Nur zu bald trat eine Ernflchtening ein und eine 
richt^ere Auffassung brach sich Bahn. Die Bew^^rflnde, 
die Bussland zu den erwähnten Kröffiiungen bestimmt hatten, 
wurden bald klar. Es wollte die polnische KOnigswahl in 
«einem Sinne entschieden wissen, aber den Ausbruch eines 
Krieges möglichst vermeiden. Um sich gegen die Pforte 
sicher zu stellen , wünschte es eiae Defensivallianz mit 
Oesterreieh abztischliessen. War der Wiener Hof auf diese 
Weise gebunden, so konnte er in der polnisehen Fr^e keine 
den russischen Plänen vollständig entgegengesetzte Haltung 
einnehmen. 

Nach einer andern Bichtung hatte sich der Staats- 
kanzler ßinigermassen beruhigt; er hielt es nicht ffir wahr- 
scheinlich, dass zwischen Bussland und Freussen bereits 
Abmachungen über eiue Theilnng der polnischen Lande 
vereinbart worden seien, 

DieBücksichtnalune auf Freussen bestimmte ausschliess- 
lich die Haltung Oesterreicha in der polnischen Angel^enheit. 
Die Wahl einer bestimmten Persönlichkeit lag dem Staats- 
kanzler nicht so sehr am Herzen, als die Furcht einer Yer- 
grOsserung Preussens. Ob einMitglied dessächsischenHaoses 
oder Branicki oder ein anderer Pole sich schliesslich mit der 
Piastenkrone sehmfickte, war nicht von wesentlicher Be- 
<leutni^, wenn nur zweierlei vermieden wurde, einmal eine 
Erwerbung von Land und Leuten durch Freussen und Buss- 
land, sodann aber eine allzugrosse Steigerung des russischen 



■) An Bi9d. 6. NoTembet 1763. (W. A.) 
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Einflusses in Polen. Die Unterstatzüng des knifdrstlicheo 
Hauses kam far Ooaterreich nur insofern in Betracht, 
als die Nothwendigkeit eines yoUkommenen Einverständ- 
nisses mit Sachsen einen nnerschfltterlißheu Grandsatz der 
Wiener Politik bildete, um sich gegen Preussen ■ sicher zu 
stellen und die den Erblanden vermeintlich drohende Gefahr 
KU vermindern. Auf die BenifiiDg Flemmings zum Minister 
der auswärt^en Angelegenheiten setzte Eaunitz nach dieser 
Sichtung grosse Hofl^ungen. Flemming hatte sich durch 
langjährige Erfahrung einen genflgenden Einblick in die 
Staatsgeschafte erworben, es fehlte ihm nicht an Verstand 
njid Geschicklichkeit, mit den Verhältnissen am WienM* 
Hofe vertraut, war er ganz gee^et, die Beziehungen dea 
Enrhausee zu demselben fester zu kitten. Eursachsen sollte 
daher die möglichste Unterstützung erhalten, aber nur so 
weit , als es ohne Geföhrdung geschehen konnte. Mau 
beabsichtigte die Mittelsti^se einzuhalten, sich weder zn 
viel, noch zu wenig an den Laden zu legen. Geschah jenes, 
so wurde eine innigere Verbindung zwischen Preussen und 
Bussland nur noch mehr befCrdert, die Möglichkeit einer 
gütlichen Verständigung abgeschnitten. Die Hände wollte 
man aber nicht in den Schoss l^en, die Bearbeitungen 
in Warschau durften nicht fallen gelassen werden, um den 
Gegnern nicht leichten Kaufes gewonnenes Spiel zu geben. 
In Polen und Bussland konnte man wähnen, dass Oester- 
reich auf seinen ganzen Einflnss verzichte, und doch 
glaubte man durch die feste Sprache, die man geMirt, 
mehr Einflnss als je gewonnen zu haben. Sogar die fran- 
zösischen Minister, sagte Eaunitz, hätten darüber Eifer- 
sucht empfunden.') 

') Benilit auf einer Inatraetion für Swieten vom 17. Octob^ 
1703, auf dnem FoBtsoript vom 26. Novembei 1763 au Mercy , dunals 
noch in Peterabnrg, und auf ReBcript«n an Starhemberg in Paris vom 
November und December. (W. A.) 
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So geringe Aussichten ttbr^ens ein Hil^lied des säch- 
siscben Hanses hatte, ganz unmOgUeh war ein güoBtiger Er- 
fo^ dennoch sieht. Fast allgemein theUte man in den aster- 
reichischea nnd sftchsischen Kreisen die Ansicht, dass nur 
der Eigennutz die Handlungsweiee der Czartor;sbi hestimme, 
und die Furcht ihrer Güter verlustig zu werden, sie bewegen 
würde, die Wahl eines sächsischen Prinzen zu begünstigen. 
Ohnehin war es noch juehr als zweifelhaft, oh es überhaupt 
geliagen würde, einem heimischen Grossen die Krone zu 
verschaffen. Man stützte sich in dieser Beziehung auf die 
Berichte dienstbefliessener Patrioten, die zeitweilig deuMund 
voll nahmen und die G^uer einer Piastenwahl nicht hoch ge'- 
nng auzuschlageu wussten. Man wolle, wurde aus Warschau 
' geschiiebeu, lieber der Bepublik gar kein Oberhaupt geben, 
als die Wahl eines Mitgliedes des Czartoryski'schen Hauses 
geseheben lassen. Trotz aller Nüchternheit legte man zeit- 
weilig soleben Beden und Versicherungen eine grosse Be- 
deutung bei. £in von dem 5sterreicbischen Besidenten in 
Warschau eingesendetes Verzeiebniss schien zu ergeben, dass 
sich das sächsische Haus doch eines beträchtlichen Anhanges 
erfreue. Diese umstände und Erwägungen bestimmten Kau- 
nitz zu dem Entschlüsse, Sachsen so weit zu unterstützen, 
„bis es auf den Bindriemen ankommt und alle HoShui^, 
ohne Krieg auszulangen, verloren ist". Nur an dem Grund- 
satze hielt Kannitz uuTerbrüeblieb fest: Oesterreich mlisse. 
sein Ai^enmerk darauf richten, sich mit Ehren aus der ' 
ganzen Sache zu ziehen. Die Czartoryski mussten daher Qber 
die eigentlichen Absichten Oesterreiehs iu Zweifel erhalten 
werden , wodurch sie genöthigt werden sollten , eine Ver- 
ständigung mit dem Wiener Hofe zu suchen. Wurde dies 
erreicht, dann konnte allerdings von einem ausschliesslichen 
Einflüsse Bnsslands in Warschau nicht die Bede sein; klar 
trat zu Tage, dass auch Oesterreiehs Mitwirkung an dem 
Wahlgeschäfte in die Wagscbale falle. Wenn die Gefkhr 
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«iaer Conflagration heranr&cfcen. sollte, traute sich Eauoitz 
Gesehiekliclikeit genug zu, deuKnäuel imletztenMomente zu 
«ntwirren. Sachsen musste dana erklären, dass es aus Liebe 
zur Wohlfahrt des Seiche» und zur Erhaltung der allge- 
meinen Ruhe auf die polnische Ejone Verzicht leiste. Oester- 
reich konnte dies ohne Verletzung des allerb<)chsteu An- 
sehens geschehen lassen und erhielt Tielleicht noch eine 
Handhabe, um bei den Verhandlungen die Bedingung zu 
stellen, daas Polen intact bleiben müsse.') 

Im Gegensätze zu dieser sohleichenden Politik, die 
nach allen ßichtuiigeQ bei jedem Schritte auslugte, vor lauter 
Vorbereitui^en zu keiner That gelangte, ging Catbarina be- 
hutsam, aber rfloksichtslos auf ihr Ziel los. Die Zer&hrenheit 
des sächsischen Anhanges in Polen, die Unsehlüssigkeit der 
* dem kurfOrstlicben Hause befreundeten HOfe erleichterten es 
ihr allerdings ungemein, im Stillen alle erforderliehen Vor- 
bereitungen zu treffen, um schliesslich demjen^en die Erone 
zu Terschaffeu, den sie allsogleich nach ihrer Thronbestei- 
gung dazu auserkoren hatte. 

Anfangs hatte sie nur einen einzigen Yertranten, den 
sie in ihr Geheimniss einveihte, den Grafen KejserUngk, 
den sie auch zum Gesandten in Warschau bestimmte und 
mit den einleitendeo Schritten betrauta Die Wahl Kejser- 
lingk'a war ein glücklicher Griff, unter den Persönlichkeiten 
damaliger Tage besass wohl Niemand eine solche genaue 
Eenntniss der polnischen VerhSltoisse , wie der frühere 
KOn^bergcr Professor. Zu jenen Glücksrittern und Aben- 
teurern gehörend, die so häufig im vorigen Jahrhundert nach 
Bussland gingen, um eine ihren Fähigkeiten angemessene 
Stellung zu erringen, war es ihm gelungen in dem an Ta- 
lente nicht reichen Staate in angesehenen Posten verwendet 



■) W^en der BächsUchen Erhebnog »uf des polaiachen Tbron 
December 1763. (W. A.) 
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2n werden. Mao sah ea dem kleinen untersetiten Manne- 
nioht an, welche Fülle von Schlauheit nnd Gewandtheit ihm 
innewohnte. Sein Aensseres hatte wenig bestechendes, nur 
in einigen Zügen seines Glesichtfis, in dem funkelnden, Ton 
starken Augenbrauen umschatteten Auge sah der gewiegte 
Menschenkenner, dass er eine Persönlichkeit nicht gewfihn- 
lichea Schlages vor sich habe. Noch in den spftteren Jahren 
seines Lebens konnte er in seiner Redeweise nnd der ganzen 
Art seines Aufretens den ehemaligen Professor nicht Ter- 
läugnen. Er sprach Abhandlungen ; in streng logischer Weise 
entwickelte er Satz auf Satz, ein Dootrinftr unter den Di- 
plomaten, oder wie ihn Kaunitz nannte: ein metliaphyBischei' 
Politiker. 

Schon früher als Gesandter beim sächsischen Hofe ver- 
wendet, hatte er eich eine tiefe Kenntniss der Personen nnd ' 
Zustände erworben. Die polnische Verfassung war ein 
Gebiet, auf welchem er sich mit besonderer Virtuosität be- 
wegte. Durch seinen längeren Aufenthalt in Polen hatte 
sein durchdringender Blick die Schwächen dieses Volkes und 
seiner massgebenden Persönlichkeiten mit einer seltenen 
Schärfe erfasst. Gewissensscmpel bestanden für ihn nicht. 
In unserer wirthschaftlichen Gegenwart findet man so 
häufig ^Naturen, die den Bechtsboden festhaltend es mit 
grosser Gewandtheit verstehen, dem Bechte eine Nase zu 
drehen. Solch ein eminenter Advokatentopf war Kejserlingk. 
Sein scharfer Verstand fand in den vieldeatigen Normen 
der polnischen Verfassung Anhaltspunkte, um den gewag- 
testen Forderungen einen Schein von Berechtigung zu geben. 

Die KCnigsmacherei schien so recht sein eigentliches 
Handwerk zu sein. An der Erhebung August's III. hatte er 
seiner Zeit mitgearbeitet und grosse Proben seiner Ge- 
schicklichkeit abgelegt. Neuerdings war er in der läge 
gewesen, seine Kunst in Curland zu Hben, wo er die Wieder- 
einsetzung Birons und die Beseitigung Carls in Scene gesetzt 
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hatte. TJm die bevorstehende ■ NeuwaM eines polnischea 
Königs im Sinne Catharina's bewerkstelligen zn können, 
fiel ihm zunächst die nicht leichte Änfgabe zn in Wareohan 
die Bildung einer Tuasischsn Partei in Angriff zu nehmen 
und dadurch die Gemüther für einen Monarehen von Buss- 
lands Gnaden vorzubereiten. In den leteten Jahren Elisas 
beth's hatten sich die russischen Staatsmänner um Polen 
.wenig gekümmert uud ihre Anhänger sich selbst ßberliüsen. 
Kejserlingk musste nun das Versäumte rasch einholen, 
wenn irgend ein Erfolg mit einer gewissen Sicherheit er- 
wartet werden sollte. 

Er spielte seine Bolle TortrefBieh. Auf die schlaueste 
Weise verdeckte er sein Spiel, und nur die Eingeweihten 
wussten, wohin er eigentlich steuerte. Nach allen Seiten 
erregte er Hoffnungen, auch das sächsische Könighaus 
lebte eine Zeit lang in dem Wahne, dass die Weisungen 
Eejserlin^'s demselben nicht feindlich lauteten. Beide Par- 
teien empfingen ihn mit offenen Armen und liessen kein 
Mittel unversucht, ihn zu gewinnen. Nur die Czartoryski 
wurden durch bündige Tersiehepingen in Kenntniss gesetzt, 
dass Catharina einem Mitgliede ihrer Familie die Krone 
zuzuwenden beschlossen habe. 

In den politischen Kreisen Bnsslands hatte man sich 
schon seit längerer Zeit lebhaft mit IJrwägungen über den 
Nachfolger August's beschäftigt. Zweierlei Ansichten waren 
einander gegenüber gestanden. Bestuschew befürwortete die 
Wahl des künftigen Kurfürsten von Sachsen. Dagegen ent- 
schied der Bath, der einige Wochen vor dem Tode des König» 
zusammenberufen wurde, zu Gunsten eines eingeborenenPolen. 
Zwei Candidaten kamen bei diesen Besprechungen ernstlich 
in Betracht , der Stolnik Stanislaus Poniatowski und der 
Sohn des Palatins von Bassland, Adam CzartoryskL Der 
ConseU hatte diesen Besehluss gefasst, jedoch noch strenge 
Wahrung des Geheimnisses.empfohlen, einstweilen sollten 

Beeri Die ente Theilnne Foleni. 9 
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90,000 Mann an der Grenze au^eetdit, 50.006 Mann mu^h- 
fertig gehalten verden. ^) ISarSAm ancfa die Tunisclim 
Stostem&nner Aber die 3%roBCUididaten TfuscMedMiflr Jm- 
t^abt sein, in rääem Funkte stimntM Gie fl1>ereiB, 4am nar 
eise solobe FersönlichkeJt eaipfolüm veo'dm d&T^ «if die 
-stoh Rnsslaad Twlassen kSnne. 

Bä C^batioa war die ganze Saobe olm^ta llUtget 
«ntst;b1e<len; 'die liXnhoIuDg der A&sioht ihres BaUiee war 
lediglich Fftrmsacbe. Nachdem sie ibfen Mildern ibjKJi 
Ibiscidnss Inind gegeben, est^keite die mssüidie Stftste- 
kunst eine seltene Basehheit und Entsehiedenheit. Eaum 
iraren die Traaerfeierlichkettea ittr Aug«3t IIL m Ende, 
hium hatte sidi die neue Begiern^ iBstalürt, als die Ab- 
BOBdung eines ausserordentUcheo Oaeandtai, der mit Ecj- 
seriii^ gemeinschaftlich die Wahlm leiten sollte, ia 4er 
Person des Porstes Repitki beschossen wurde. 

Die neue Instruction zeichnet den V«rtretern Snss- 
bads Ibr Benehmen 4ns in's kleinste D^a& vor-.') Aos diesem 
Schiiftst&Cke weht uns ein re^tiseber, rBcksichtsIoser <i^t 
«ntgegen. Nicht verlegen Ober die Mtttel ging äie russische 
F&litik gerade auf ihr Ziel los: niabt blos in den Haupt- 
fragen klar und verständlich, liess sie au^ die Nebeneachm 
{nicht ausser Acht. Der günstige H(«ient musste «ben be- 
nutz werdffli. Denn g^ang es den Gesandten den Inten- 
Monen der Eaiserfn Qaohzak«mmen, ehe die iuid^m Staaten 
tmch nur Zeit gewannen, -die Wage in Pol«i einer sorgfSl- , 
tigen Srwftgui^ ku unterziehen, so hatte Bussland einen 
grossen Vorsprang voraus Bnd festen Boden unter den Füssen 



') Vrgl. Saolowjoff Geschichte des Falles von Polen, deutach 
■TOE Später. Goth» 186i. S. 15. 

') Die Instrootion >rom ^ - g^Wr ''^' Al««*ro<!^ •>« *" 
g^berg Secneil des Traib^, ConrentionB et ttctes diploma'tjqooa con- 
Mnuut i» Tolagoe 1762^1662. Fatie 1662 p. 8. 
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gMraBQen. Je energiscber ee auftrat, desto Bidterer sohiea 

Caihariua forderte die ABarkennung der kaiserlicben 
Wflrde der Bäherrsclier Biissknds, die bisher in formaler 
Weise Ttm Seite Folens nicht erfo]^ -war. Die ciirländi&ehe 
Aagelegeaüwit war nie^t aiu^^ungeo, der von CaUiarixu 
Biogesetste Herzog war meh nicht ajuerkannt. Seit einem 
Jahrhundert waren die Grenzen der beiden Kachbarstaaten 
etnttig;'iiiau behauptete in Petersburg, dase ^8 Quadiat- 
Werst rusaiacihea Gebietes uiter ^olaüch«* Botmässigkeit 
Bldnd«8L Silf Städte und uu^mwe Ortschaften in dar Um- 
gebung voa. £iew waren von nisabohea Flflektüngen be- 
Tölkert, deren Am^äurimg Eusfiland, auf Yertrl^ fassend, 
zu foniern sich bereclitigt wlihnte. TJnd dass man in 
f stereburg nidit schoa längst auf die strikteste ErfUllaag 
der bestefaenlm TrActatie bestanden hatte , eildärte mau 
durch die Bteksicht , die mau bisher deui K<luige von 
Polen geEOllt, in dessen Interesee man an die BepubUk keine 
Mahnungen erlafieen habe, um den Beherrscher T«a Polen, 
zu dessea Ediebmig Busaland mit beigetragen, nicht mias- 
ÜBiäg zn mat^eoL Jetzt liatte man es blos mit der Re- 
publik zn ttnm, glimpäiche Sücksic^ war nunmehr nidit 
am Platae ; wenn fieimdschaftliche Yorstellungen nicht aus- 
reic^E, dann war man Gewalt zu brauchen entschlossen. 

Den V'erEchiedeaien ^Mächten, die bisher in erlaubte 
und unerlaubter Weise auf die innem Yerhfiltnisse der Be- 
publik EinfluBB zu nehmen suchten, war es nur £U bekaaat, 
dass an der fast trostlosen Lage <ter Bapubllk das Wahl- 
kaoigtham keiiteu geringen Th^ der Verschuldiuig trug. 
Trat eine Shmiohkeit idar JErone ein, konnten YieriMsnng 
xad Yerwaltafig weit leichter einer einschneidenden Bef<um 
unterzogen werden. Die innere Erstarkoug Polens galt aber 
ia den Augen der Nachbarstaaten als ein grosses UebeL 
Nicht blos Busslaud, nicht allein Freussen, auch Oeeterreüdh 
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füBSte hierauf als einem Ariom seiDcr Politik. Hatte doch der 
yerstorbene Köii% die Mitwirkung Oesteireieha zu seiner 
Erhebung auch aus dem Gmnde in Anspruch, genommeii, 
weil es im Interesse desselben l£^e die Anarchie in Polen 
aufrecht zu erhalten.') Selbst wenn Brühl mehr Anläufe zu 
Beformen hätte machen wollen, es wäre doch nicht möglich 
gewesen durchzudringen, so lange man in Petersburg und 
Wien darüber ein^ war, dass Polen in seiner Schwäche zn er- 
halten und dieAbschafiung selbst der haarsträubendsten Miss- 
bräuche -nicht zu dulden sei. Catharinä sprach in den Wei- 
sungen an ihre Vertreter nichts aus, was in den Depeschen 
aus Wien und Berlin nicht sehr oft mit derselben Schärfe uud 
derselben Rücksichtslosigkeit betont worden war. Die Czarin 
war nur conseqnenter als Oesterreich, wenn sie auch der 
Möglichkeit eine Erbmonarchie zu begründen Torgebengt 
wissen wollte. Und Aass eine Familie, welche den Glanz 
der Krone von dem Tater auf den Sohn Überträgt, mit der 
Zeit tiefere Wurzeln in einem Lande fasst, als wenn die In- 
haber der königlichen Gewalt wechseln, konnte wohl nicht 
bestritten werden. Die Aufrechthaltong der damaligen 
Form der polnischen Verfassung, insbesondere die Beibe- 
haltung der erforderlichen Einstimmigkeit auf den Beichs- 
tagen , die Verzichtleistung auf eine Verstärkung des polni- 
schen Heeres, mussten den nordischen Staatslenkern um so 
mehr am Herzen liegen , indem Bussland, wie es in der In- 
struction heisst, nur dadurch einen directen Eiufluss.auf die 
europäische Politik zu nehmen im Stande sei 

Die Anforderungen Busslands an den neugewählten 
König waren nicht gerii^ : er sollte die Interessen Busslands 
wie seine eigenen zu wahren suchen. Um aber künftighin 
unbehelligt durch die Einsprache anderer Staaten, das Becht 



') Instruction an den Grafen LütEelborg vom Jahre 17S3. (Dres- 
dener ÄrcbiT.) 



oyGooi^lc 



IM 

zu haben, sich in die inneren Verh&Itnisae Polens einzu- 
misctieii, spraeli es Catharina aus, dass die Gesandten diu'oh 
nichts so sehr die kaiserliche Huld erwerben uad auch, zu 
ihrem eigenen Ruhme beitragen könnten, als wenn sie es zu i 
bewerkatelligen suchen, dass der Reichstag die russischem 
Garantie für die Fundamentalgesetze, Privilegien und Frei-/ / 
Leiten der Bepublik nachsuchen und durch einen oföcieUen / 
Act den Dank fSr die Einsetzung des Herzogs von Curland 
aussprechen würde. 

Auf diese Punkte legte man in Petersburg das Haupt- 
gewicht; der Charakter der Politik Busslands der Bepublik 
gegenüber ist in denselben mit vollster Schärfe dargelegt. 
Allein schon für den gegenwärtigen Moment hatte man in 
Petersburg den lebhaften Wunsch , einen wenn auch nur 
scheinbar gesetzliehen Anhaltspunkt für das Eingreifen in 
die polnischen Verhältnisse zu erhalten. Dies war erreicht, 
wenn der Primas bestimmt werden konnte, eine angesehene 
Person mit dem AuftrE^e nach Petersburg zu entsenden, 
den Schutz Busslands für die Aufrechterhaltung der Gesetze 
nnd die freie Wahl des neuen Königs nachzusuchen' und die 
Bitte vorzubringen, da.ss es einer fremden Macht eine Ein- 
miachui^ in die inneren Angelegenheiten der Bepublik nicht 
gestatten mOge. Die Einflussnabme der andern Staaten wurde 
dadurch auf die einfachste Weise bei Seite geschoben; Buss- 
land allein erlangte eine ma£sgebende Stellung in Warschau, 
ohne dieselbe mit einer andern Macht theilen zu müssen. 
£s war jedoch nicht anzunehmen, dass der gesammte pol- 
nische Adel sich mit vollster Einmüthigkeit dem Willen 
Busslands fügen werde. Die Bildung einer antirussischen 
GonfSderation war hGohst wahrscheinlich. Wenn eine solche 
gegen den neugewählten von Bnssland anerkannten Kiiinig 
in's Leben gerufen werden sollte, war man fest entschlossen 
unverzüglich russische Truppen in Polen einrücken zu lassen, 
die Gegner als Bebellen und Bohestörer zu behandeln und 
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ihre Gftter mit Fener «nd S^wert zn venfrilstos. Zu diesem 
Behnfe wollte sieh RoHland mit Preussen TereineD, üiid 
wenn gegen alle Erwartung^ das blosse EinrOcken tod Truppca 
nicht genügen nnd .Waffengewalt iiothweDd% sein »Ute, vm. 
den K^iäg ron Basslands Gnaden zo erbalteai, dann wollte 
man nicht eher ruhen, bis das ganae polnische Livland Enss- 
land einrerleibt sein würden Hietm sollte aber erst gesehrittca 
. werden, wenn alle übrigen BJittel sich als mgeDögend erwiesen. 
Ein wohldurchdachtes, bis in die kleinsten Details aus- 
gearbeitetes System tritt uns in dieser Instruction entgegen. 
Schon damals konnte mau anf eine UntentOtzung von Seite 
Prenssens fast mit Sicherheit rechnen. Der Tod des Königs 
von Polen war Friedrich allerdings etwas ungelegen ge- 
kommen, er sprang von der Tafel auf, als er die Kunde tot- 
nahm. Er hätte gewünscht, sein Verhältniss sn Susslaud 
firüher in's Reine gebracht zu haben. Indessen hoffte er, 
die Nenwahl würde vor sich gehen, ohne Unruhen im Ge- 
folge zu haben.') Benoit erhielt den Auftrag, darauf hin- 
zuarbeiten, dass sich die massgebenden Kreise Polens mit 
dem Gedanken der Wahl eines Piasten Tertrant machen 
möchten; er sollte es an Vorstellungen nicht fehlen lassen, 
welch' eine Schande es für die Nation und die Bepublik 
wäre, zu einem Fremden greifen Kit müssen. Die Polen 
hätten doch genügsame Erfahungen gemacht, wie viel ae 
unter fremden Königen gelitten.') Es hatte dieser Weisung 
nicht bedurft. Benoit, der durch einen längeren Auftnthalt 
in Polen Land und Leute genau kannte, war längst, so weit 



') Friedrich an Heinrich 9. OctobCT 1763. Voila le Roi de Po- 
legne, qni s'est IbIesj moaiir ramme qb Sot, ja Yons oYOne que je 
n'^me {os Im geiiB qni foat tont a contce tempe. J' espere eependant 
qne cette electioa ge passeia eaiiB qu' il en resnlte des aonreaui tronblee 
OeuTree XXVI p. S88. 

■) MinisterialinBtniction an Benoit 25. NoTember 1763. Toi- 
eehungen IX S. 22. 
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iioK. seiae Instiuf^iiMLea sieht die Brände baaden, a diesem 
^m iMÜg g«we8«ii. Seinem Schuf blicke war es iiicbt 
«•^angest daaa die poIiti^clieQ Veryjtaisae Frevstws zu 
euer Alliara mit Knsslaad hintrieben. Da mann^ache Gq- 
rOdlte verbreitet niu:en, dass FrQUSseu und Busdaad ^Ae\^ 
van Polen losanieiwn beabsieht^en, entschloas«! sich, dlQ 
ruBsischflo Minister eine Efklftruqg zu veröffeDtlicb«i, um 
auf d&3 energiseheste su widersprechen. Sie ersuchtea 
Benoit, in gleicher Weise vorzugehen, indem auf dieSA 
Wose die zwischen beiden Staaten bestehende UebeFeinstim» 
mnog auf das klarste docnmentirt wütda Benoit aögerte nichb 
zu willfahren. Gemeinsehaftlioh fuhren sie m einem des. 
rvasischen Gesandten gehörigen Wagen zum Ftimas, um 
dt» Schri&tQek su Qberreiehen. ') 

Catharina und Friedrieh erklarten, die Bepublik b^ 
ibren Beohten und Freiheiten dem Vertrage von 1686 gernftss- 
ia erhalten vad eine Verkllnu]^ demselben nicht zu dulden. 
Zi^Leieh spFsehra sie den Wunpeh aus, dass der Himmel 
die Gematler leiten mCge, eioea eiabeimieehen Candidaten 
zu w&hlen; ein EOnig aus dem Schosse der Nation ge- 
wählt, werde den Wohlsband des Landes viel mehr befSr- 
dettt nud für die Bube desdelben eifriger bedacht sein. 

MittlerwMle war in Dresden nach mehrwöcheatlichem 
Schwanken eine Einigung erzielt worden. Die Candidatur i 
Xaver's war beschlossene Sache. Man wendete sich nach 
Wien mit dem Ersuchen, für ihn enei^sch einzutreten. 
Hiesu konnte man sich daselbst nicht entschliessen. Kaunitz 
glaubte vorläufig genug gethan za haben, wenn* er den Ge- 
sandten anwies, bei eventuellen Anfr^en von Seiten der 
Polen in allgemeinen Ausdrücken zu erwiedern und nur 
in vertrauten Kreisen der lebhaften Neigung der Kaiserin,- 
Xaver auf dem Throne zu sehen, warmen Ausdruck zu ver- 



') Depeechen Benoits vom 28. Deeember 1763. Forsclmngea IX- \ 
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leihen, keineswegs aber öffentlich damit herrorzutreten, 
wenn auch noch ao eifr^ darauf gedrungen werden sollte.') 

Nicht eimnal zu einer ergib^eren Gteldunterstützimg 
zeigte sich der Staatskanzler bereit. Es stimmte mit den 
in Wien herrschenden Ansichten vollkommen überein, dass 
der französische Gesandte, Paulmy, eine Geldaushilfe Tor- 
läufig für überflflssig erklärte und dieselbe erst dann für 
angezeigt, hielt, wenn die Patrioten auf dem Conyocatioos- 
reichstage ihre Standhaftigkeit bewahren würden. Und doch 
setzten Branicki und seine Anhänger fortwährend auseinan- 
der , dass die Erhaltung einer Truppenmacht nothwendig 
und deshalb Geld unentbehrlich sei. ^ 

Die Nachrichten aus Bussland liessen darüber keinen 
Zweifel, dass Cathariaa die Erhebung eines Mitgliedes des 
Czartoryskischen Hauses zum König Ton Polen bestimmt 
habe. Mercy, der sieb anfai^ Januar noch in Petersburg 
befand, benahm dem Staatskanzler schon damals alle und 
jede Hoffnung, einem Mtgliede des sächsischen Hauses die 
£rone verschaffen zu können. Und Ende dieses Monats be- 
richtete Lobkowitz, der Merc;'s Posten einzunehmen bestimmt 
war, Toii Kriegsrüsiungen. Die Truppen standen bereit iu Po- 
len einzurQcken, und nur der besonnene Panin hielt die Kai- 
serin üurQck, schon jetzt in demonstrativer Weise aufzu- 
treten. *) 

Auch darauf muaate Kaunitz verzichten, dass die Pforte 
sich entschieden gegen die russische Partei in Polen aus- 



') P. S. an Mercy TOm 18. Januar 1764. (W. A.) 
') PodoBki an den PTinzadniiaiatratOT in Dreedeo am 18. Jaauar 
1761; Lea dietinee approchent, et noua ne sarona plus que faire', je 
tache de consoler dob amis avec des belle» promeraes tandis qne les 
antres jettent de l'argeüt avec profnaion; in ähnlicher Weise Schmidt, 
IS. Februar 1T6<I. (Dresdener AichiT.) 

*) Mercy und Lobkowitz ans Petersburg 4. oad 31. Januar 1764. 
(W. A.) 
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sprechen irürde. Er hatte in GooBtantlaopel eine in allge- 
meinen Wendungen abgefasste Erklärung abgegeben und 
achlug in Warschau daraus Capital Nur ein enei^ischer Ent- 
schluss der Pforte, Uess er daselbet; darlegen, sei im Stande, 
Suesland von einem gewaltthätigen Eingreifen abzuhalten; 
ohne Unterstützung desselben kOnne Oesterreioh nichts thun. 
Mit Ungeduld hatte er eine Eundgebui^; von Seite der türki- 
schen StaatsmSjiner erwartet. Nun war diese erfolgt, aber in 
einem Sinne, welche die Berechnungen Oeaterreichs zu Schan- 
den machte. Denn sie sprach sich fOr die Wahl eines Einhei- 
mischen aus, indem dadurch die VerfaBSung und die Freiheit 
der Bepublik aufrecht erhalten würden, und erklärte, nicht 
dulden zu wollen, dass ein fremder Fflrst auf den Thron 
berufen würde. In Wien verfiel man augeabUcklich darauf, 
dasa hiebei fremder Einöusa mitgewirkt haben müsse, und 
man wurde darin bestärkt, nachdem es Vergennes g^lüeki-j 
war, eines prenssischen Memoires habhaft zu werden, worin / 
bei den Ffortenmimstern der Verdacht erweckt wurde, dass |i 
Oesterreioh einem Erzherzoge die polnifiche Krone verschaffen 
wolle. Und dass auch Bussland in dieser Bichtung in Con- 
stantinopel thfitig gewesen war, stellte das Schreiben Kejser- 
Üngk's vom 3. JSnner 1764, worin von der Stellung der 
Pforte zu dieser Frage der Republik die erste Kunde zuging, 
ausser Zweifel. 

In Wien fügte man sieh in das Unvermeidliche und 
hielt es fUr unmöglich, in Constantinopel anderen Ansichten 
zum Durchbruche zu verhelfen. Nunmehr hatte man blos 
den Wunsch, die Wahl wenigstens auf eine Oesterreich ge- 
nehme Persönlichkeit zu lenken. In Dresden kam man den 
Ansichten des Staatskanzlers entg^n. Da Oesterreioh er- 
klärt hatte, sich möglichst neutral zu verhalten, und Frank- 
reich auf wiederholte Aufragen, ob es entschlossen sei, Xa- 
ver mit Geld und Truppen zu unterstützen, ablehnend ge- 
antwortet hatte, fesste man den Entschluss die Candidatur 
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des FriBsea äiUen zu l&sseii und die Wahl Braaicki's tw* 
filrdent so b«ifeii, mna dieser du Yeispreohen gebcm vollt«, 
b« Lebneitai solfte BäiileitiuigeQ u treffen, daea oadt aai- 
Oflin. Tode' die poloisoheEroae Xaver lofiele.') Xacfa bei Leb- 
zeiten des Eurßlrsteii hatte man sich mit diesem Qedaakea 
beschäftigt, dcDselb«! jedmh itUen gfllaasen, veil man be- 
fBrtsktete, das» Staniduia Fooiatovski die Wa^l Bruiicki'B 
b^OBstigen werde, nin.si^ den Weg znm Throne EU 
ehBen.') Seitdem hatte man d«8^litta nie ganz attdgü~ 
geben und kam hieiauf mmur wieder zorüet 

In Wien begiösste: man diesen Ausv«g mit Freadea. 
Abgesehen daroiL, dasa der Kran-Grosafeldherr den Wiener 
Kreisen eine genehme PersOnHchiieit war» dachte, KatmitE 
ai^ anch dadnreh ciae „sebCne Roüe" zo. Man konnte bei 
d«r bisher geführten Sprache behairen, dass man insbe- 
sondeie wüasßhe^ wemi eüaraL aäcbsisehen Prinzen dia Krone 
anfiele, inglieich aber erkl&ren, daas man g^n di< Wahl 
^Q& Fiaatm ni^dits einanwendfls habe, nnd anf die Peraon 
Branickt's hinweisen, der bei der gegenwSitigeu Sachlaga die 
meiste Köcksicht Terdien& Auch rechnete nun in öteEem 
Falle dazanf , dass aic^ der Anhang der Caartoryski lichten 
würde/) Branicki war in Canstantinopel eine behaonte Per< 
son, der es gelingen mockte, die tArkischen Staatsmänner 
günstig zu stimmen; auf Frankreichs Beifall konnte mit 



■) Die BeweggTflnde in eioein ScbTeiben tob Fkminiiig »a 
Kanaiti vom 27. Februar 1764. (W. A.) 

') L'idee dont voub me patler d'oppoger Piaate a Fiaete pont 
eng&gCT ks Ciartoi^ski ä revenir s bods pent etre bonne mais il bot 
lüea ownioer, sicenx qvi parlent dv gruid ^Bsenl le fönt en eff«t - 
dtuis llntentioD sincere de uoqr servil, et pnis je craindraia tonjontB 
qae le Stolnik Poniatowski ne favorisat l'electioa de son beaa fiere 
daaa Tesperaiice de lui sncceder. An Golti am 24. November 1763. 
(Dreed. Arcbir.) 

') An Meroy IT. Jwiiiat 1764. (W. A.l 
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«Uliger WahrscheiolicUcit gereolutet werdea, d» derKro»- 
givssfeldheiT als Haii|>t der fraiixöBisobeB Partei gut und 
seinen Sympathüa fOr den aUeichristlühstan KOnig bei j»- 
der Gfiltgenlieit Ansdnck veriieh. 

Branicki hatte, ehe man noch in Dresden und Wieo 
mit dieaem Gedanken sich in befi'eanden begann, die ätna- 
tion fflr sich anaznbenten gesncht. Seäi don Tod« d«e Kur- 
fOr^en befestigte sich bei ibni die üeberzeugong, dws es 
aehwerlich einem sfichsiEchen Prinzen gelingen dürfte, die 
Uajorit&t m erlai^an. Der Ehrgeiz des alten Mannfls er> 
wachte, er hielt es nicht fOr nnmOgUch, bei eimgcE unter- 
Stützung von Fraokniä oder O^t^n'eiGh an's Ziel in ge- 
langen. In einer Denkschrift, die er dem öraozöBtschen Oe- 
Bandten in Warschau überreichte, aetate er anseinander, daas 
noch Mittel vorhanden wären, den mssischen EJebergriffäi 
sn begegnen. Er wies anf die ihm znrYerfügnng stehende 
Armee hin und forderte Eur SrhaltoBg dera^ben mit den 
erforderüchen Geldmitteln uoteretützt ra. werden.') In Paris 
scheint man ihm einige Tersprechmigea gemacht zu haben, 
auf weldte gestütat er die einlälenden Schritte tfaat. Panl- 
mj «lehte die Frennde Frankr^ehs dem Eronfeldherrn zur 
zuführen und rechtfertigte dies dem sächsischen Hofe ge- 
genüber damit, dass, wenn sich die Verhältnisse für das 
kurfürstliche Haus uiitleiweile günstiger gestalten eollteo, 
es noch immer möglich sein w«rd6, Branicki zu bewegen, 
auf die Krone Verzieht zu leisten.'') 

Es war unstreitig ein Kachtbeil für die Bestrebungen 
Oesterrelcbs , dass znr Zeit des Ablebens des Kön^s tob 
Polen keine der schwierigen Situation gewachsene Persön- 
lichkeit mit ausgedehnten Vollmachten in Warschau die 
Monarchie vertrat. Der junge Van Swieten, der als Minister- 



■) An StftTbeBibeTg I«. Febinar 1TS4. (W. A.) 

■') Golti an Plemmin^ 1, Februar 1761. (Dresd- Archiv.) 
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resident daselbst lebte, war ein Neuling, nnd wenn ihm 
auoti eine nicht gewöhnliche Gewandtheit, rasche An&s- 
snng^be, zutreffendes Urtheil nicht al^esprochen wer- 
den konnten, so war doch der ih m zugewiesene Wirkungs- 
kreis trotz des besonderen Yertraueos seines Herrn und 
Meisters nicht weit genug; seine Instructionen erlaubten 
ihm ein selbststfindigeres Torgeben nicht, ein TTebelstand, 
der um so mehr in die Wagschale fiel, als man auch in 
Wien keine ganz vollständige Kenntnisa der polnisehen 
Terhültnisse besass, und daher einen Bepräsentanten in 
Warschau nj}thig gehabt hätte, desseo Erfahrung und per- 
sönlicher Einfluss bedeutend genug gewesen wären, um er- 
forderlichen Falls auch selbstständig yorgehen zu kSnnen. 
Auch unter den sächsischen Vertretern gab es keinen Ein- 
, zigen, der die Pähigkeit besass, seine leitende Bolle zu spie- 
len. Man hatte von Dresden eine ganze Beihe von Per- 
sonen nach Warschau gesendet, die Besultate, welche diese 
erzielten, waren winzig genug. Gelangten sie doch nicht 
einmal dahin, eine gewisse Einheitlichkeit unter den Freun- 
den des sächsischen Hauses zu erzielen ^ nicht zwei von' 
ihnen, wurde geklagt, gingen nach gemeinschaftlichen Grund- 
sätzen vor. *) 

Als Mercy in Warschau anlangte — am 8. Februar 
1764 — hatten Freussen und Bussland einen grossen Vor- 
sprung. Die russischen Gesandten hatten die letzten Monate 
mit Nutzen ausgebeutet. Sie spendeten Geld mit vollen 
Händen und Qbten dadurch eine gewalt^e Anziehungskraft 
auf die polnischen Patrioten aus. Die sächsische Partei ge- 



') 3. Februar 1764 v.Uoltz. (Dresdener Archiv.) Le plus graad 
mal, que bs suis forc^ de repeter ä V. E. ett qae des trois Saions 
qni sont ici, il a'j a paa dem qni agigsent d'nn common accord, ce 
qni augmeate le Bonpfou que la Haison de Saie ne soit paa d'accord 
ponr VadminbtTfitenr. . 
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wann allerdings Mnth, indem sie seit der Änknoft Mercy's 
eine energischere Untersatznng yon Seiten Oesterreichs er~ 
wartete. Preussen und Bussland waren damals schon mit 
ihren Declarationen hervorgetreten. Mercy dr^g nun darauf, 
dass Oesterreich ebenfalls eine Öffentliche Erklärung abge- 
ben solle. Die gutgesinnte Partei, schrieh er drei Tage 
nach seiner Ankunft in Warschau, werde in Apathie und 
Muthlosigkeit versinken, wenn man sie noch, länger zurück- 
halte und gar nicht mit Geld unter die Arme greife; nur 
auf diese Weise könne man Busslands Pläne krenzen. ür 
stimmte ganz den Eü^mitz'schea Anschauungen bei, das» es 
am besten wäre, f&r Branicki einzutreten, wenn die Erone 
nicht dem Prinzen Xaver zu Theil werden könne. Zwar nn- 
terschätzte er die erfolgreiche fast unermtLdlicbe Thätigkeit 
der Czartor;skl nicht, allein er traute sich die Fähigkeit 
zu, dieselbe zu paralysiren, wenn ihm die nCthigen Mittel 
zur Verfügung gestellt würden. 

Seine feindliche Gesinnung gegen die Czartoryski'Bche 
Partei legte er unverholen an den Tag. Er nahm den Be- 
such des Stanislans Foniatowsky, der sich am zweiten Tage 
nach seiner Ankunft bei ihm einfand, nicht an; zu dessen 
Bruder, den General Foniatowski, sagte er trocken und kalt : 
Oesterreich wolle nur die Wolfahrt der Bepublik, die Auf- 
rechterhaltung seiner Freiheit und seiner Gebiete, und es 
werde nicht dulden, wenn man die Verfassung ii^endwie 
verletzen sollte.') Dagegen setzte er sich allsc^leich mit 
dem Grossfeldherm in Verbindung. Dieser machte sich da- 
mals grosse HoShangen, eine nicht unbeträchtliche Truppen- 
macht zusammenzubringen. Der Woywode von Wilna, FQrst 
Badziwill, und die Familie Fotoeki hatten sich anheischig 
gemacht, je 10.000 Mann auf die Beine zu bringen; Bra- 



■) Mercy's Depeache vom 3. Febrnar 1764. (W. A.) 
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nicki beabsiciitigte, die Ersnannee, 4Tif die er voUständ^ 
zu bauen sehleD, auf 20.000 Mann bu erheben. Auf diese 
'ffeise v&reö ihm 4OlO00 Aban Eur Verfö^ng gestanden, 
SU d«irea Erhaltung Oestareieh luid Fmiücreich die erfbr- 
tlerlicbeB HiUel liefern sollten. Die enropfiiscken Mächte 
Bolltei angegaagen werden, in Petefsbm^ und BvtUa. Yor- 
«tellungen ui maebea, um von gewalt^tiger Etamüchuttg 
abzuhalten. Anf Frankreichfi energisoheB Auftreten wurdea 
grosse Hoffunagen geeetat, da Hennin in einem Sdueibei 
aa Am Oroaefeidhemi eridiUt bitte, dass man in Versaillea 
dessen Wahl aidit Tingurae sahen irOrtte. Uwcy erwartete 
von ßritsicM Viel. SobiMi ^iessen ßrUärung, dass er allsi>> 
Sleieh beredt oei, su Ounsten eines sficbsischea Frioflea zu- 
rflckzutreten , -weim sich deswa AuseichteB steigern, und 
sich ganz Oesterreich kot Verüagung stelle, machte auf de« 
Botschafter einen guten Eiadruck. Zwar sohl^ er die 
geistigen Gaben des Ejonfeldherm nicht hoch an, allein et 
traut« ihm doch ein gesundes Urtheil und con9et|uentes 
Spanen bei einmal gefassten Eatschliessungen su. Dan 
kam, dass Braaticki bei dem minder begüterten Adel, dei 
bei der Wahl doch ausschlaggebend war, auf grosse Zustim- 
mung reebnen konnte. ') 

Es war hohe Zdt etwas zn thun, wenn der russische 
Candidat aus dem Felde geschlagen werden sollte. Die 
Partei Sachsras schrumpfte täglich zusaaimea. Von Dresden 
aus Hess man nichts unversucht, um Eaonitz und Choiseul 
zu einer energischen That zu bestinmiea; raau bat, beschwor, 
bestürmte, madite, YorstelloDgen über YorstelluBgen, dass 
wenn maji bei der bisherigen hiacüvität beharre, die säch- 
sische Partei eine Mjtbe sein werde.') 



■) Mercy 13. Pebrnar 176*. (W. A.) 

*) Scilreiben Flemniiiigs an Peioldt, aofangs Februar 1764;' 
a Fontonoj vom 1. Februar 1764 (Dreed. Archiv). 
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UtrcfB Antrag, eine Deduatton laxh dem Votgange 
ibisskaäs vnd Preuseen so. erUssefl, fand in Wien keinen An- 
klaa^. Eftnoita konnte eidh uifkags daiu nicht entschliessea, 
unter dem «itlen Yorwande, ee sei dw Wftrde Oesterreidifi 
irie^ «^emeSBen, das Ton Andern gegebene Beispiel nael^ 
Koakmes. Im 6nuRk gMwmmen, waren die Bedenk« 
gegen den Erlasg eines damtägen SchiiftstUckes tiefenr 
Xatur. Die Furcht, dadurch in die poluiscfaeD VerhUtnisse 
wät tiefer eiageEOgen zu Verden, stand tiei Eaunitz in erster 
lifiie, um so m^r, da die fnuaiSsische Politik, trote alkr 
feierlichen Vcrswhenugen aoit Oesterreich sieh über Alles 
aad Jedes zu Terst&uctigen, xweidmtige Wege ging. Nel>ea 
dem Gesandten btAuid sich in Feien ein Heer ftanzösisohar 
Agenten, die auf eigene Faust oder im geheimen Amftra^ 
ein« anttmifiisteneUe Politik verfolgten. Paulmy war für 
Kursaehsen thätig, flenoin wirkte fflr Conti, Oeneral MonneA 
li«Bs ^äh in geheime Clnterhandiui^fi mit den Czartorysld 
«in. Auf Frankreich war iiieht m bauen. Basch wediselten 
die BesehlüBse in Parifi. Bald wies »an Vergenaes in Constaa- 
tiaopel an, dem russisebeu und pronsBischen Gesandten 
oii^t energisch eütg^eaizuwiikcn, bald gab man ibm freie 
H-aod, sich mit d^n dsterreichischea Intej uuntius Penkkr zo 
verständigen. Der Staatskwizler nahm daher Anstand, einer 
äaa Ton dem frtmstisiBcbeii Legatioassecret&r überreichten 
Declaration — d^ Botschafter war nach Paris gereist — 
ToUstiLndig beizustimmen. Sie aehiea ihm in zu scharfem 
Tone gehalten und mekr m. rersprechen^ als man erftlUeii' 
konnte. Merqy sollte sich in m&ss^ren Ausdrücken halten, 
wena doch der Erlass eiuer peelMation nethwendjg sein 
sollte, worüber EannitE dem Gesandten schliesslieh die Ent- 
sßheiduitg UfoerUees. 

Nach jeder Bichtui^ hütete sich Kaunitz irgend eiuen 
präjudicirenden Schritt m iiam. Frini Carl hatte die Ab- 
sicht, bei der curlfindiseheB Angelegenheit sich au den 
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ConTocationsreiefastag zu veuden und erbat sich in einem 
e^eshändigen Schreiben an. die Kaiserin Maria Theresia die 
TJot^^tützusg derselben. Eaunltz lehnte eine Eiomischnng, 
nnter Tersichernngen der grüssten Willfährigkeit für den Prin- 
zen thätig sein zu wollen, ab; man halte es jedoch unter den 
g^enwUrtigen verwickelten Umständen für bedenklich; auch 
habe Oesterreich an der curlUndischen Frage lue Öffentlichen 
Antheil genommen.*) 

Es ist klar, Eaunitz war darauf bedacht and musste 
es auch sein, eine jede Conflagration zu vermeiden. Gegen 
Freussen und Bnssland im Bunde war Oesterreich, ohne 
wesentliche ünterstfltisnng von be&eundeten Mächten er- 
balten zu kSnnen, im Nachtheile. Die Hoffnung, die bish^ 
im ^Hintergründe geschlummert, dass Frankreich doch zu 
einem gemeinschaftlichen Vorgehen bewogen werden kOnne, 
mtisste man endlich aufgeben. Schon im Februar meldete 
Starhemberg dem Staatskanzler, dass Frankreich sieh 
schwerlich erastlieh in die polnischen Händel verwickeln 
lassen werde. Aus diesem Gmnde hielt es Eaunitz fflr um 
so nothwendiger, mit giösserer Vorsicht zu Werke zu gehen 
und sich mit allgemeinen Erklärungen zu begnügen, weder 
Kureachseo, noch dem Grafen Branicki ernstliche Verspre- 
chungen zu Tbeil werden zu lassen, überhaupt Alles zu 
vermeiden, was die Gegner reizen könnte.') Er verhehlte 
sich indess nicht, dass nichts Gutes zu bewirken sein werde. 
Man muss jedoch die Dinge nehmen, wie sie sind, tröstete 
Eaunitz den Gesandten, und nur im Ai^e haben, dass nicht 
' zu viel und nicht zu wenig geschehe. Dies sei zwar schwer, 
aber er verlasse sich auf die bewährte Elugheit und Ein- 
sicht des Gesandten. Auf zwei Stflcke komme es haupt- 
sächlich an, einmal bis zur erfolgten Wahl die Verlegenheit, 



') 30. März 1764 an 8tenil)erg. (W, A.) 

») An Mercy 29. Febmar und 9. März 17M. (W. A.) 
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in der man sich befände, bestens zu verbergen, den Bässen 
Hindernisse in den Weg za legen , ohne sich allzuweit zu 
vertiefen, sodann aber schon jetzt auf die Mittel vorzudenten, 
was in dem ärgsten Falle zu thnn, und wie ohne Krieg mit 
Ehren aus der Sache zu kommen.') 

Nach Warschau gelangte die £niide , dass der Gnt- 
schluss des sächsiEchen Kofea, auf die Wahl Xaver's zu ver- 
zichten, durch dieUeberzeugung der Nichtbetheiligung Frank- 
reichs hervorgerufen worden sei. In polnischen Kreisen war 
in Folge dessen die Entmuthigung allgemein, nachdem sich . 
die Hoflhungen auf Paris, wohin man bisher ungeduldig und - 
sehnsüchtig geblickt, illusorisch erwiesen, und selbst die 
nach langer Zögerung von Paulmy und Mercy dem Primas 
überreichten Declarationen konnten die ZE^haHigkeit der 
Patrioten nicht bannen, wenn auch die reiche Einbildungs- 
kraft Einzelner neuen, hoffnnngsvollen Träumen nachjagte. 
In dem französischen Schriftstücke sprach der König es un- 
umwunden aus, dass er die Bepublik mit allen-in seiner 
Macht stehenden Mitteln unterstützen würde, im Falle sie 
gegen alles Erwarten in der Aueflbung ihres zweifellosen Bech- 
tes sich einenKönig nach Belieben zu wählen, verhindert wer-1 
den sollte, dass sie auf seine Hilfe rechnen dörfCi wenn die ' 
Rechte und Freiheiten der Nation bedroht würden, Kaunitz 
hatte an diesem Satze gewaltigen Anstoss genommen. So 
weit wollte er Oesterreich nicht gebunden wissen, und ans 
diesem Grunde es auch abgelehnt, eine mit der französischen 
wörtlich gleichlautende Erklärung zu erlassen. Seitdem hatte 
Kaunitz seine Ansicht geändert, er ze^te sich zum Erlass 
einer Declaration erbötig, aber er glaubte genug gethan zu 
haben, wenn nur in allgemeinen Ausdrücken die Aufrecht- 
erhaltung der freien Wahl betont war. Dem französischen Mi- 
nisterium gegenüber beschön^te er die Abschwäehung da- 

') An Morcy 28. Februar 1764. (W. A.) 

Beer: Die ente Theiluni; Folene. 10 



ovGoo<^lc 



durch, dass der Uaterschied nioht sehr bedeutend sei und im 
Wesentlichen doch eine gleiche Sprache gefthrt würde. 

Die von Oesterreieh und Frankreich erlassenen ,Er- 
klänmgen machten in Polen gar keinen, auf die Mächte 
einen höchst verschiedenartigen Eindrack.'} Genaue Kenner 
des österreichischen StaatBkanzlers,-wie Eejserlingk nnd dnrch 
ihn beeinflusst auch Repnin, hielten sie für verschwommen 
nnd der Änftnerksamkeit wenig wflrdig. Friedrich legte Ihnen 
eine grössere Bedeutung bei, und Eaunitz hätte sich gewiss 
im Stillen die B&nde geriehen, wenn er von dem Eindrucke 
seines verwässerten Schriftstfickes auf den König unterrich- 
tet gewesen wäre. Die Furcht Friedrich'«!, durch Busslands 
etwas zu hastiges Yoi^ehen in die polnischeb Wirren tiefer 
als er wflnschte verflochten zu werden, m^ zu seiner ernsten 
Au&ssui^ mit heigetragen haben. Er hielt dafür, Oester- 
reieh nnd Frankreich würden bei einem Einrücken russischer 
Truppen in Polen dodi nicht gleichgflltig bleiben , obwohl 
ihm natürlich nicht entgehen konnte, dass sie sich in den 
Declarationen eine Hinterthfir offen gelassen hatten, die es 
ihnen ermöglichte, denselben nach Tollzogener Wahl eine 
andere Deutung zu geben. Auch darin täuschte sich Fried- 
rich, wenn er die Wiener und Versailler Staatsmänner im 
besten Einverständnisse und fest entschlossen wähnte, sich 
den Bestrebungen Preussens und Russlands mit Entschieden- 
heit en^egenznsetzen. Bussland wurde dadurch wenig beirrt, 
Friedrich jedoch ermahnte zur Vorsicht und ünisieht'7 

Den Gzarior;ski war die Verschiedenartigkeit der Fas- 
sung des österreichischen und französischen Schriftstückes 
nicht entgalten; sie beeilten sich diesen Umstand anszu- 
benteu und darauf aufmerksam zu machen, wie wenig die 



') Dms sie in Polen gani Bpnrloa TorübeTgegaogen, berichtet 
Nostitz an Flemioing IT. März und i, Ajiril 17S4; Monnet, der franiS- 
«ische Agont sagte : qne cette declaratioii ne valoit rien. (Dread. Archiv.) 

>) 27. März an Solras 1764. FoMchnngen a. a. 0, S. 110. 
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.Deolarationen auch nur formell dea Anforderungen genügen, 
und obzwar die Vertreter Oesterreichs und Frankreichs all- 
sogleieh mit eiaer Widerlegung herrortraten, so gab es 
•dennoch viele schwankende Qemüther, die in ihrer Ver- 
trauensseligkeit auf Wien und Paris noch mehr erscbttttert 
■wurden. •) Und wenn die patriotische Partei sich Üherhanpt ' 
nicht ganz auflöste und die Dinge gehen liess , wie es eben 
Gott gefällt, so konnte Graf Mercj hiefär das Verdienst fQr 
sich in Anspruch nehmen.') Doch gab sieh dieser nicht mehr 
allzugrossen Erwartungen hin, denn selbst jener Mann, für 
den er sich einsetzte, nnd dessen Wahl auf den polnischen 
Thron zu bewerkstelligen, er eine rOhr^e Thätigkeit ent- 
wickelte, Branicki begann wankend zu werden, nachdem 
ihm die Gefahr seine bisherige Stelle zu verlieren voi^e- 
stellt worden war, nnd nur dem ganzen Aufgebote der Pa- 
trioten und den dringenden Vorstellungeif des Abb£ Fe- 
tauzki gelang es, ihn wenigstens vorläufig von einer An- 
näherung an die Czartorystd abzuhalten. Das Benehmen des 
Grossfeldherm, der kurz zuvor einen hannibalischea|Kass 
gegen die Schützlinge Basslands an den Tag gelegt hatte, er- 
klärt sich zum Theile durch die Fruchtlosigkeit aller Bemü- 
hungen eine GeldunterstQtzung von Oesterreich oder Frank- )| 
.reich zu erhalten, da Branicki seine Landsleute viel zu sehr 
kannte, um nicht die feste üeberzeugung zu hegen, dass auf 
dieae Weise alle Versuche gegen die russische Partei aufzu- 
kommen, nothwendig scheitern müssten. 

Auch andere Patrioten wiesen darauf hin, dass ohne 
Geld nichts za erreichen sein werde. Die Bettelei um 
■ öeldausMlfe hörte nie auf. Ohne Oesterreichs energisches 



■) Beilage Enr gazette ecrite vom 82. M&rz 17S1 und Supple- 
ment k la gazette de VasBOTie du 23. Mars 1764. 

*) Der patriotiscbe 'Anhang wSre schon längst gänzlich zerfollen, 
wenn ich nicht mit einem gewissen Nachdruck bestrebt gewesen wäre, 
'Mnth eiiiEnfi6ssen. Mercj 13. April ITU. (W. A.) 
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Auftreten sei Alles verloren, jammerten sie in einem Tone. 
Kur Maria Theresia kJinne Freussen zurückhalten; ohufr 
Unterstützung rriedricli's werde Catharina nichts w^en. 
' Wohl gab es unter den polnischen russischfeindlichen Ma- 
gnaten Männer voll' Muth und echter Vaterlandsliebe, die 
tiut und Blut za opfern bereit waren, aber die Partei als 
solche war zerfahren, ohne Einheitlichkeit in ihren Mass- 
nahmen, und es kostete dem fisterreiehischen Gesandten Mühe 
genug, Methode und Ordnung in dies bunte Getriebe zu 
bringen. 

Damals hatte das Einrücken der russischen Truppen 
schon begonnen. Nicht mit specieller Zustinunui^ Freussens, 
welches Bussland vollständig gewähren liess. Friedrich hätte 
es mit Freuden begrfisst, wenn man sich darauf beschränkt 
hätte, durch Uebenedungen und freundliche Vorstellungen 
die Polen zu gewinnen. Er beruhigte sich, als er vernahm, 
dass die rassischen Minister den Polen die Nothwendigkeit 
militärischer Massregeln in milden und versöhnlichen Formen 
begreiälich zu macben sachten, denn seiner Ansicht nach 
war Alles zu vermeiden, was die Polen in Harnisch bringen 
und noch vielmehr err^en konnte, als dies ohnehin schon 
geschehen.*) Schliesslich befreundete er sich mit jenen Ge- 
sichtspunkten, die Kejserlingk für die Zweckmässigkeit dieses 
Verfahrens in's Feld führte. Kussland hatte sich schon all- 
zuviel Torgew^, nm ohne Schmälerung seines Ansehens, 
ohne Preisgebung seiner Absichten zurückweichen zu .können. 
Zögerui^ oder Nachgiebigkeit konnten bei dem eigenthüm- 
lichen Charakter der Polen der russisch-gesinnten Partei 
nur nachtheilig werden. Man würde als Furcht bezeichnet 
haben, was blos kluge Politik hätte sein sollen. Der Ueber- 
muth der Polen hätte dann keine Schranke gekannt. Dem 



) Ministerielle Depesche vom S.April 1764. Forschungen IX, 36. 
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KOn^e konnte es bei der Biehtung seiner Politik ganz gleich- 
:^tig sein, in welcher Weise Bassland seinem Candidaten 
unter die Arme griff, wenn nur kein Krieg entstand, der 
ihn zwang, mit Waffengewalt seinen Bnndesgenossen zu 
nnterstfitien. Nach reiflicher TTeberlegung mochte Friedrich 
den scharfsinnigen I>arlegungen des genauen Kenners der 
europäischen Diplomatie , KejBerlingk, beistimmen, der be- 
hauptete, dass von OesteiTeieh und Frankreich nichts zu 
befQrchten sei, indem diese Staaten nicht in der Li^e seien, 
mit enei^chen Massuahmen Bnssland im Bande mit Preus- 
.'Sen entgegenzuarbeiten. 

KejserUngk beurtheäte in der That die Sachlage voll- 
kommen richtig. Der diplomatische Feldzug war tüx Oester- 
reich eigentlich schon verloren, ehe er binnen. In Wien fing 
man an sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass der 
von Bussland unterstfltzte Bewerber die Krone erhalten werde. 
Bei dieser Auffassung, die allgemein an Boden gewann, ge- 
rieth man nur injgrosseYerlegenheit, als in der zweiten Hälfte 
April fün&ehn hervorragende M&nner an die Kaiserin ein 
-Oesuch richteten, worin, bezugnehmend auf die von Oester- 
reich erlassene Declaration, am TJnterstfltzung zur Aufreeht- 
erhaltung der Freiheit gebeten wurde. Unter den ünter- 
-schriften fanden sich Namen, die zu den ersten gehörten: 
Kraeiuski, Bischof von Kameniec, der Krongrossfeldherr 
Brauicki, der Bischof von Kiew, Qraf Zaluski; der Palatin 
Pommerns, Prinz von Jablonowski; der Palatin von Lublin, 
Xubomirski; derPalatin vonPoIock,Sapieha;Potockia.a.m.') 

Auch die Gegenpartei wendete sich nach Wien. Am 
28. langten daselbst zwei Schreiben an, eines an den Fürsten 
Kaunitz, das andere an die Kiuserin gerichtet, beide vom 
General Foniatowskl abgesendet und mit 25 Unterschrifteu 



>) Dm ActenstSck tiBgt dos Datam vom 18. AprU 1764 (W. k.) 
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versehen. „Der grOsste Tbeil der Kation", hiess es in einer 
äieser Epifiteln, „habe snr Herstellnng der £uhe und der Si- 
cherheit die Hilfe Busslands Terlangt, man ersuche daher die 
Monarchin, das Facificatioogwerk in Polen nicht zu stören. ')' 
In einer Conferenz Tom 28. April b^Echäftigte man 
sieh mit der polnischen Frage. Seit Eaunitz sich in seiner 
Stellung als Fremiemiinister befest^, hatten die Zusam- 
menkünfte der Minister ihre ehemalige Bedeutung verloren. 
Der rechthaberische Sinn des Staatskanzlers ertrug nur 
schwer Widerspruch, und er entled^te sich so viel als mög- 
lich der EinfloEsnahme der Staatsconferenz. Nor in Mo- 
menten tiefeingreifender- Entscheidung, insbesondere aber 
dann, wenn Kaunitz die volle Verantwortlichkeit auf sich 
zu nehmen nicht den Muth hatte, bediente er sich der Con-^ 
ferenz, in der es ihm ohnehin meist gelang, seine Ansichten 
durchzusetzen. Die Situation war wichtig und kritisdi genug. 
Ausser den Ministern Kaunitz, TJlfeld, KheTenhiller und 
Golloredo waren auch die kaiserlichen Majestäten und 
Josef anwesend. Darüber herrschte Einmäthigkeit, dass 
Gatharina damit durchdringen werde, Stanislaus Poniatowski 
den polnischen Thron zu verschaffen. So wen^ genehm 
Stanislans Poniatowski der Wiener Begiening war, so sehr 
man auch die Bedeutung dieses Mannes überscMtzte, von 
dessen keckem und nntemehmendem Wesen man eine totale- 
Umgestaltnng der Bepublik erwartete, so fiel doch noch ein: 
anderes Moment in die Wagschale, welches in geinen Con- 
sequenzen weit geiährlicher erschien, als alle Beformen in^ 
der polnischen Verfassung. Das alte Gespenst tauchte wie- 
der anf, dass Preussen und Enssland sich auf Kosten der 
Bepnblik vergrössern sollten. Man mass den hierüber einlau- 
fenden Berichten einen grossen Glauben hä nnd erklärte das. 
weitere Anwachsen der preussischen Macht für das grösste- 



') An Mercy 28. April 1764. (W. A.) 
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Uebel, welches die Monarchie treffen kOnue. Zwar hattenRuse- 
land and X*Eeuaaen durch Declarationen alle Meranf bezQg- 
liehen Gerüchte für falsch erklärt, zwar wies Kaunitz mit 
SelbstgefSlIigkeit darauf hin, daes die Haltnng Oester- 
reichs diesen Sehritt veranlasst habe, allein er war der 
Meinnng, da&s die Pläne der beiden nordischen Mächte anf 
Polen nicht anfgegehen, sondern nnr vertagt seien. 

Kannitz hielt die Sachlage ttir eine der heiklichBten, 
die je vorgekommen. !Nach seiner damaligen Meinung kam 
dnrch Poniatowski ein Mann auf den polnischen Thron, der 
den Souveränen Preussens nnd Eusslands an Geist und Un- 
ternehmun^lust, an Ehrgeiz und Verstellungskunst eben- 
bürtig war, und er sah bei einer so gearteten Natur eine 
Trippelallianz im Anzüge, insbesondere für Oesterreich ge- 
fahrdrohend. Seine Phantasie war geschäftig genug, den 
Thronprätendenten mit den glänzendsten Eigenschaften aus- 
zustatten. Er erblickte in Stanislaus August einen Eroberer 
von dem Sehlage CarrsXII, der mit Preussen und Russ- 
land im Bunde nur Unheil über Unheil anrichten wflrde. 
Nach Ungarn, Siebenbürgen, Oberschlesien stand diesen Mäch- 
ten der Weg offen; der Untergang Oesterreichs war nicht auf- 
zuhalten. Er hielt diese Ansichten für so begründet nnd fSr 
solch' stringenter Natur, dass wenn die Wunden des letzten 
Sri^es nicht noch so frisch und gross gewesen wären, er kein 
Bedenken getragen haben würde, darauf anzntragen, selbst 
einen Krieg mit Polen oder mit Preussen nicht zu scheuen. 
„Leider hindern dies die inneren Zustände", fügte er in 
seiner Auseinandersetzung hinzu, „und sobald der eine Theil 
mit Gewalt zn Werke geht und der andere sich derselben 
nicht bedienen kann, hat der erstere gewonnenes Spiel." 

Einen Krieg zu führen ging demnach nicht. Davor 
schreckte der sonst nicht gerade rücksichtsvolle Staatskanzler 
zurück. Sollte man also die Hände vollständig in den Schooss 
legen? Dies war einer Grossmaeht wie Oesterreich nicht 
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angemessen; die Ö^ner wurden dnrch eine derart^ Stel- 
lung nur noch flbermflttiiger gemacht, und durch die au 
den Ti^ gelegte Schwäche und Indifferena angetrieben, den- 
noch ihre Pläne zu verwirklichen und TergrOsserongsten- 
denzen zu frShnen. 

Ueber die grössere oder geringere Intimität Catharina's 
und Friedrich's sah man auch damals in Wien noch nicht 
ganz klar. Eaunitz gestand es , dass es ihm bisher trotz 
aller darauf verwendeten Möhe nicht gelungen sei, den 
Schleier zu laften, und sieh eine genaue Eeuntniss zu ver- 
schaffen, wie weit das Verständniss zwischen den beiden 
reiche. Er nahm an, Freussen habe eich blos verpflichtet, 
Bussland in Polen volhtänd^ gewähren zn lassen und es 
im Falle, als Oesterreich Truppen einrücken liesse, werk- 
thätig zu unterstützen. Ehe ii^end ein Schritt gethan wer- 
den konnte, mnsste man sich znvor darüber volle Klarheit 
verschaffen. Xaunitz schlug vor, den K6n% von Preussen 
zur Sprache zn bringen, jedoch gleichzeitig mit der An- 
fr^e einige unverfängliche , aber doch wesentliche Demon- 
strationen durch ZusammenziehuDg eines Truppencorps an 
den poluischen Grenzen zu machen. Man zeigte dadurch 
auf eine klare Welse, dass Oesterreich die Dinge in Polen 
mit grosser Aufmerksamkeit verfolge und nicht um jeden 
Preis das Schwert in der Scheide stecken lassen werde. 

Alle weiteren Entschliessnngen wollte er von den aus 
Paris, Warschau, Ckinstautinopel und Berlin einüinfenden 
Berichten abhängig gemacht wissen. Lauteten diese befrie- 
digend, so konnte man den f&nfzehu Senatoren eine gün- 
stige Antwort ertheilen, wenn ungünstig, die Erklärung 
geben: der Fall sei noch nicht eingetreten, dem in derDe- 
claration gegebenen Versprechen Genüge zu leisten, die rus- 
sischen Truppen haben noch keine Gewaltthätigkeiten aus- 
geübt, jene fünfzehn Männer hätten nicht das Becht, im 
JJamen der EepubUk zu reden. Bevreis dessen, dass ein Theil 
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■der Polen das Vorgehen Busslands rechtfertige; auch der 
Primas nehme die Dazwischenbunft Oesterreichs nicht in An- 
spruch, was nm so mehr in Betracht komme, da demselhen 
während des Interregnums zustehe für die Äufrechthaltung 
der Gesetze an sorgen. •) 

Zunächst sollte demnach von Freussen die Ausstellung 
einer Declaration gefordert werden, d&ss es keinen Mann in ( 
Polen einrücken lassen werde, so lange sich Oesterreioh 1 
, «benfalls von einer Einmischung in die polnischen Ange- 1 
l^enheiten durch Äbsendung von Truppen fem halte. Wie 
Kaunitz die Politik Friedrieh's heurtheilte, lag es nicht in 
•deBsen Absicht, Änlass zu einem Kriege zu geben, und wenn 
er, wie die BerioMe lauteten, an den Grenzen seine Tnippen- 
macht in Bereitschaft hielt, so wollte er doch nur zu- 
schlagen, falls Oesterreich dnrch Absendui^ von Truppen 
■activ in die polnischen Angelegenheiten eingreifen sollte. 
Wenn diese Ansichten zutreffend sind, meinte Eaunitz, so 
Hessen sich die Bestrebungen Eusslands noch grossentheils 
vereiteln, die Khre Oesterreichs retten, ohne zn einem Kriege 
Anlass zn geben, oder dem Kön^e von Prenssen etwas zu- 
^umuthen, was mit den von ihm Qbernommenen Verpflich- 
tungen im Widerspruch stand. 'Dureb von beiden Seiten aus- 
zustellende schriftliche Erklärungen konnten alle Schwierig- 
keiten beseitigt werden. Priedrieh genügte seinen Verspre- 
-chungen Busstand gegenüber , wenn diese nur dahin mfln- 
-deten, sich Oesterreich entgegenzusetzen; er zeigte klar, dass 
■er den Frieden erhalten wolle, aber auch den Krieg mit 
■Oesterreich nicht fürchte. Weit gewichtiger waren die Vor- 
Uieile anf österreichischer Seite, wenn der KOnig auf dieses 
Ansinnen einging. Man gewann dadurch einen Einblick in 



') StaatBconftirenz die polnisclion Angelegenheiten betreffend 
■dto. 28. April; Vortrag vom S6. Mai 1764 und Beecript an Starhem- 
iiexg vom 4. Hai 1764. (W. Ä.) 
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die prenBsisch - russischen Abmacliiingoii, um EOdann benr- 
theilen zu können, wie weit man gehen durfte, ohne einen 
Krieg befQreliten zn mQssen. In der öfi'entlichen ÜUeinung' 
wahrte Oesterreich sein Ansehen und war in der L^e sei- 
ner in Warschau abgegebenen Erklärung Genüge zn leisten, 
indem selbst die patriotische Partei das Einrücken Csterrei- 
cbischer Truppen nicht wünschen konnte, da sodann Preussen 
auch nicht zurückbleiben würde. Bussland hätte allerdings, 
ai^umentirte Eaunitz weiter, freie Hand in Polen, wenn 
aber die Patrioten von Frankreich und andern Mächten hin- 
reichend mit Geld unterstützt würden, wenn ferner die Pforte 
bewogen werden könnte, ernste Demonstrationen zu machen, 
so würde die russische Partei in Polen in grosse Verlegen- 
heit gesetzt; könnte man auch nicht die Wahl eines andern 
Königs als Stanislaus Poniatowski durchsetzen, so wäre e» 
doch möglich die Ehre und Freiheit aufrecht zu erhalten.') 
Der König war zur Zeit, als die Depesche vom 28. April 
nach Berlin gelangte, abwesend, das Ministerium eriheilt» 
eine vorläufige Antwort, welche Kaunitz vergnüglich fand. 
Nur wünschte er, dass die Erklärung, welche die preusei- 
schen Minister auszustellen nicht abgeneigt ware^i, auf den 
gegenwärt^en Fall Bezug nehmen und nicht blos in allge- 
meinen Ausdrücken abgefasst sein möchte. Auch mit einer 
blos mündlichen Erklärung wollte Kaunitz sieh nicht zufrie- 
den geben, seine Hanptabsicht wurde dadurch vereitelt, sich; 
Europa g^enüber darauf berufen und die Passivität Oester- 
reichs damit rechtfertigen zu können. Nur im äusserstea 
Palle wollte er sich mit einer mUndlichen Declaration begnü- 
gen, jedoch sollte dieselbe von dem preussischen Minister dem 
iJaterreiehisehen Gesandten in die Feder dictirt werden. *> 



') Postscript an Kied in Berlin vom 28. April 1764. (W. A.> 
*) Cbiffrirtes Bescript an ßied vom If. Mai 1T64. (W. A.) 
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D^egen stimmte er einem zweiten Vorschlage bei, dass die 
betheiligten Höfe unter sich über diejenigen Mittel, wodurch 
sie die Bnhe in Polen aufrecht zu erhalten und eine freie 
gesetzmässige Wahl zu befördern gesonnen wären, ein Ueber- 
einkommmen treffen sollten. Der wesentliche Inhalt einer 
derartigen Yereinbarung mflsste aber darin bestehen, durch- 
aus keine Gewalt anzuwenden und die freie Wahl unbeirrt 
dnrch anderweitigeEinfiüsse vor sich gehen zu lassen. Sämmt- 
liche Truppen sollten das Gebiet der Bepublik verlassen, 
auch die Eronarme sich zurfickziehen.*) 

Eannitz war schlau genug, in Berlin den Glauben zu 
nähren, dass Oesterreicb sich doch entschliessen könnte, 
einer Vergewaltigung der Bepublik durch Russland entg^en- 
zutreten, indem es seinen den Polen gemachten Verspre- 
chungen Genüge leisten mü^e.*) Er. hoffte auf diese Weise 
seine eigene Verlegenheit zu verbergen. Es scheint, dass 
König Friedrich den österreichischen Staatskanzler durch- 
schaute; denn er zeigte sich zu einer solchen' Vereinbarung, 
wie sie Eaunitz wünschte, nicht geneigt. 

Man war schon damals in den Wiener Kreisen mit sich 
im Beinen, die Polen ihrem Schicksiile zu überlassen. Wenn 
die Pforte in die Falle ging und sich ffir Polen in die Schanze 
si^ng, wenn Frankreich mit Geldunterstützung nicht kargte, 
um so besser, die Bepublik konnte mit Bussland allein fertig 
werden, da dieses nicht im Stande war, zwei Gegnern, Polen 
imd der Pforte, die Spitze bieten zu können. Oesterreicb 
selbst wollte sich von dem Kampfe fernhalten, denn für 
Kaonitz handelte es sich nunmehr nur noch dai'um, um 

') An Kied am 14. Mai 1764. (W. A.) 

') L'lmperatrice ne pretend gener en fafou qnelconque le choix 
du Roi qne les PolotuJB jageront ä propoB de se donner, müa en ecbange 
Elle Efl peut Boaf&ir qae quelqa' un 1' entrepienne, EIlo l'a promis et 
Ell« ae peut ni ne vent manquer ä ea parole. An general Bied le 
14. Mai 1764. (W. A.) 
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einen grSssera oder geringeren diplomatischen Erfolg, nur 
am den Beweis , dass bei der Ordnung der inneren Yer- 
lifiltnisse des Naohbarstaatea das Votum Oesterreichs doch 
nicht ohne Berücksichtigung blieb. In welcher Weise aber 
Oesterreioh seine Stimme in die Wagschale legen werde, 
wenn es in die Lage kommen sollte, es za tbon, darüber war 
er sich selbst noch nicht klar. Er verfiel anf mannigfache 
Frojecte. Ein Ausweg war , wenn die Farteiea in Polen an 
Oesterreicti die Mediation übertragen würden. Es war dies 
ein Gedanke, den Mercj anger^ hatte. Eine andere Ter- 
gleicbsmodalität lautete, dass eine Einigung erzielt werden 
sollte, Foniatowski zum Herzog von Cnrland und den Prin- 
zen Carl zum Könige von Polen zu machen. ') 

Die Wahlen zu dem ConTocationsreicbst^ hatten in- 
dess begonnen. Altem Brauche gem2£8 hatte dieser die Auf- 
gabe , die Zustfisde des Landes einer FrOfUng zu unter- 
ziehen, um etwa nothwendige Verfassm^äändenrngen in 
Vorschlag zn bringen, endlich die Voranstalten zur EOnigs- 
wahl zu treffen. Die Landboten wurden von Kreis- und 
Landtagen entsendet, welche seit jeher in der Begel das 
Schauspiel tnmultuarischer Scenen boten. Der Adel erschien 
bewafinet, und bei dem heissen Blute und der nie aufhören- 
den Farteiwuth der Polen ging es selten ohne Blutrerglessen 
ab. Es erregte al^emeine Verwunderung, als man später 
gewahr wurde, dasG diesmal nur 10 Edellente ihr Leben 
hatten lassen müssen. 

Die Czartorjski'sche Partei konnte sich anfangs, trotz 
des Aufwandes grossei Mittel, keines grossen Erfolges rüh- 
men. Der alte begüterte Adel gehörte fast insgesammt zu 
den Qegneru derselben. Als ein günstiges Zeichen deutete 
man es in Dresden, dass die erste Wahl auf einen Anhänger 
Sachsens fiel.') In dem eigentlichen Polen Übte Branicki 

■) Vortrag vom 26. Hai 176t. 

*) Si c'est nn bon angare la premi^ dlctine est tt nou. No- 

stitz Tom 4. Februar 1T64 (Dresd. ATchiv). 
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einen massgebenden Einfluss auf die WaMeo aus, durch 
Btnidsehreibeii an die Edelleute auf die Bedeutung des Mo- 
mentes hinweisend. Nirgends auf dem Flächlande konnten 
die Czartorjski die Majorität erlangen, nur im Warschauer 
Districte drang Poniatowski durcli; zugleich wurde August 
Czartoryski zum Präsidenten des Gerichtshofes gewählt. 

Zu heftigen Auftritten kam es in Lithauen. Die Führer 
der beiden Parteien, Fürst Badziwill und die Massalski, 
hatten untereinander eine Vereinbarung über die Wahl der 
Richter und Abgeordneten getroffen. Letztere banden sich 
jedoch daran nicht. KadziwUl, hierüber wüthend, benützt 
den Änlass, dass der Bischof von Wilna, ein Massalski, sich 
das Präsidium des Landtages angee^et, während er selbst 
hierauf Anspruch machte, eilt in die Stadt in Begleitung 
von 200 Edelleuten, belageit das Haus des Siscbofs nnd 
vertreibt die von den Gegnern gewählten Siebter. Der Bi- 
schof wendet sich klagend an den Nuntius, der sich jedoch 
vollständig passiv verhält, obzwar er das Betragen des Für- 
sten entschieden verdammt. Er hielt es für unklug, unter 
den gegenwärt^en Verhältnissen mit geistlichen Drohungen 
und Strafen einzuschreiten, da er mit dem Plane einiger 
Polen bekannt war, auf dem nächsten Landt^ Anträge 
zur Beschränkung der Geistlichen zu stellen. 

Von den Wahlen in der Provinz Preussen hing viel- 
fach die Entscheidung ab. Die Dietinen kamen hier einen 
Monat später naeb vollzogener Wahl in den übrigen pol- 
nischen Gebieten zusammen. Den Versammlungsort des Land- 
tages, Graudentz, hielten damals einige tausend Bussen, 
' unter dem Vorwande die Magazine zu beschützen, besetzt. 
Da einem alten Herkonmien gemäss, sich fremde Truppen 
zur Zeit des Landti^es an dem Berathungsorte nicht vor- 
finden durften, verliessen die Bussen am 24. März 1766 die 



ovGoo<^lc 



188 

Stadt, nur fünfzehn Koaaken waren zur Bewachung der 
Magazine in den Vorstädten zurückgeblieben. Am 25. 
gegen 4 Uhr zogen 400 Mann, zur bewaffneten Macht des 
Fürsten Eadziwill gehörig, durch die Stadt und stellten 
sich eine halbe Meile von derselben auf. Der Qeneral Po- 
niatowski, der hieher geeilt war, zu Gunsten seiner Familie 
seinen ganzen Einfluss aufzubieten, erhob nun in einer 
Abendversammlung des Adels bei dem Castellan von Kulm 
laute Klagen ober das Zusammenziehen von Truppen; die 
Privilegien und Freiheiten der Provinz müsse man aufrecht 
erhalten, rief er, er sei bereit, hiefür mit seinem Leben ein- 
zustehen. Ironisch dankte der Bischof von Kameniec für 
diese Protection; wenn man diese Gesinnung des Generals 
gekannt hätte, würde man schon vor längerer Zeit seine 
Zuflucht zu ihm genommen und ihn zum Schutz der Gi«- 
setze gegen seine Familie aufgerufen habeD. 

Am 26. besetzten die Bussen die Stadt, unter dem 
Hinweise, da so viele polnische Truppen erschienen, müssten 
sie zum Schutz der Magazine Vorkehrungen treffen. Der 
Adel versammelte sich hei dem Palatin von Kulm, um Rath 
zu pflegen, was zu thnn sei. Man beschloss, den Abzug 
der Russen zu fordern , falls sie sich aber weigern sollten 
die Stadt zn verlassen, durch ein Manifest gegen die Ver- 
letzung der heimischen Rechte zu protestiren. Poniatowski, 
der nun in der Versammlui^ erschien, gab sein Ehrenwort, 
die Russen würden abziehen, wenn man sich zuvor über 
einige Punkte geeinigt haben würde. Man verlangte die- 
selben kennen zu lernen. Er theilte sie am andern Tage 
dem Palatin von Kiew mit. Hiernach sollte der Palatin 
von Pomorok zuerst den Eid leisten , der Starost Mira^ 
chowski zum Landtagsmarsehall gewählt werden, endlich nur 
die Grundbesitzer der Provinz sieh an der Wahl betheüigen. 
Darob allgemeines Geschrei und Erneuerung des T^ zu- 
vor gefassten Beschlusses. Der Adel versammelte sich in 
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der Kirche, um nach einer Erklärung dfis Palatins von Kulm 
sogleicli auseiDander zu gehen. Es kam nun noch am Abend 
zu einem Zusammenstosse, wobei es Todte und Verwundete 
gab. Jede Partei beschuldigte die andere die Veranlassung 
gegeben zu haben.') 

Die übertriebensten Gerüchte über die Voi^nge in 
äraudentz waren bald im Umlauf. Mehrere in Warschau 
anwesende Magnaten wollten den Primas bewegen, Vorstel- 
lungen bei der Kaiserin von Bussland zu machen, allein 
dieser wies sie mit ihren Klagen an die Vertreter Catha- 
rina's. Dem damaligen Leiter der Eepublik kam dieses An- 
sinnen sehr ungelegen ; er konnte sich jedoch später der Pflicht 
nicht entschlagen, wenigstens eine Note an Bepnin und 
Kejserlingk zu richten, die schon durch die geschraubte 
Form klar bewies, wie viel üeberwindung es ihn überhaupt 
gekostet, diesen Schritt zu thun. ^) Die Gesandten Russ- 
lands antworteten, dass die Kaiserin durchaus nicht die 
Absicht habe, den Gesetzen und Privilegien Gewalt anzn- 
thun und die freie Königswahl zu hemmen. Der Einmarsch 
der russischen Truppen bezwecke im Gegentheil die Auf- 
rechterbaltung der Ruhe und der Rechte der Republik. Eine 
weitere Folge hatte der Schriftwechsel ohnebin nicht. 

Im Li^&r der Patrioten herrschte die grösste Bath- 
losigkeit. Noch immer heischten sie Geldunterstützung, 
ohne welche sie Alles für verloren gaben. Der Dresdener 
Hof sendete zwar verhaltnissmässig nicht unbeträchtliche 
Summen, aber sie reichten nicht aus. Bratkowsky brachte 
50.000 Ducaten , sie waren rasch verausgabt. Dabei wusste 



*J Diese ron dar gewöhnlichen abweichende Dustellnug bemht 
aof einem Schreiben von Ossolinski an Hercy Tom 3S>. März I7ß4 
(W.A.), mit der Belatioa bei Theiner S. 27 in den meieten Angaben 

fibereinatimmend . 

') Die Note vom 16. April , die Antwort vom 17. April 1764 
bei Joabert, Hiatoire des BeTolntion ■ de Pologne etc. 
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man nicht, für wen man e^entlich wirkte. Vor knrzem stand 
es fest, dass man für Branicki th&t^ sein wolle, im Mai 
erklärte Carl dem Gescliäftstr^er Essen, er glaube nun- 
mehr grössere HofTaungen zu haben, doch durchdringen zu 
kOnnen. Jedes neue Ereigniss . schwellte die Hoffiinngen, 
bei jeder einigermassen nngünstigen Nachricht Hess man 
den Muth sinken. Pläne wurden entworfen, Terworfen, je 
nach der augenblicklichen Stimmung; ein fester, klarer 
Grundgedanke fehlte. Heute rechnete man mit vollster Si- 
cherheit auf Oesterreich und Erankreich, morgen erwartete 
man die meiste Unterstützung von dem Tatarenkan , dessen 
Emissär zwar nur ein in allgemeinen Anadracken abgefasstes 
Schreiben vorzeigte, aber die mündliche Versichemng er- 
theilte, dass sein Gebieter entschlossen sei, die patriotische 
Partei zu nnterstützen.') 

/ Am 5. Mai kamen die Patrioten bei dem Grossfeld- 
nerrn zusammen, um über die Art und WeiB« des weiteren 
Vorgehens Berathungen zq pflegen. Man heschloss imBeichs- 
tage zu erscheinen, um gegen jede Serathung Protest zu 
erheben. Das Schriftstück war von 22 Senatoren und 48 Land- 
boten unterzeichnet. Es sollte zu dieser heroischen That 
nicht kommen. Am Abend näherten sich 3000 Russen 
Warschau und besetzten die Krakauer Vorstadt. Fürst 
Lubomirski fand sein Hotel, welches in diesem Stadttheüe 
lag, vonTnippen Dberfflllt; er konnte in seinem eigenenHauae 
nicht einmal übernachten. In der letzten Stunde änderten 
nun die Patrioten ihren Plan ; sie beschlossen, sich von den 
Sitzungen ganz fem zu halten, nur vier ihrer Mit^eder 
sollten sieh im Reichst!^ einfinden, um den Protest zu über- 
reichen. Hieran wurden auserseben: Lubomirski, Podstoli^ 



') Depesche von Mercy 10. Mai 1764. (W. A.) 
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der Ofineml der Artillerie toq Lithauen, Potocki, der gleieh- 
nanaige Starost ?«n Lejinsk uad d«r G«nera,l der Posten 
Mobronovski. 

Am 7. Mai sollte der CoQvocationsrei(^Btt^ eröffnet 
werdAii. T^s iuioi waren noch weitere inssiselie Truppen- 
massen in der Hauptstadt und T7ii^eg«nd angelaagt ; aioht 
blos die Vorst&dte, anob die innere Stadt wurde besetzt, 
"die wichtigsten Glebfinde befanden sich in Hftnden der be- 
waffeeteü Sehaarea der Czartoryaki'schen Fraction. General 
Poniatowsld führte das Commando. tTm II Uhr begab sich 
der Primas in den Sitzungssaal der Senatoren, er fiind nur 
äeflhs (naoh einigen Ai^aben a«ht) Senatoren vor. Obwcdil 
sich der Primas verbürgt hatte, dass die Berathung durch 
die Anwesenheit Fremder nieht werde gestört werden, be- 
fanden sich in den Qtli^en und auf den Gallerten BewE^- 
nete, mit den Czator;ski'schen Farben geschmflckG. Büinslti 
* erklärte, er nnd seine Genossen h&tten in einem Manü^ste 
gegen die Unfreiheit des Reichstages bei der Anwesenheit 
fremder Truppen protestirt, er könne daher an den Be- 
ratiiangen keinen Theil nehmen. Ohne ii^end etwas m 
bescHiessen, verlieesen die Senatoren, der Primas an ihrer 
Spitze, nach einer Viertelstunde den SaaL 

Die Landboten warteten indess auf den Marschall des 
letzten Beichstags, Adam Nalenz MalaehoTski, der dem 
Herkommen gemäss allein berechtigt war, die neue Ver- 
sammlung zu eröffnen. Erst einer besondem Einladung 
fönend, erschien er lun 1 ühr, nur um gegen die Anwe- 
senheit der Truppen zu protestiren. Hierfiber entstand ein 
ungeheurer Tnmult, die anwesenden Truppen legten Hand 
an ihn und machten Miene, ihn in Stücke zu hauen. Kur 
mit Mühe gelang es, dies zu verhindern. Der Landbote 
von Bielsk, Andreas Mokronovaki, verlas die erwähnte 
Erklärui^ der 22 Senatoren und 48 Landboten-gegen die 
Abhaltung eines Beicbatags in Gegenwart einer fremden 
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Armee und ohne Theiluahme von Delegirten Preuasens. 
Sodann verliess er den Sa&I. Ohne sich an diesen Torgai^ zu 
binden, wählten die ZnrQckgebliebenen den Qeneralstarosten 
TOD Fodolien, Fürsten Adam Gaartoryski, zam Marsehall. 

Die patriotische Partei (Lberliess den Qegnem das 
Feld. Kooh am selben T^e beschloss sie , sioh auf das drei 
Meilen von Warschau entfernte Landhaus des Krongross- 
feldherm, nach Fiaseezno, zu begeben, um hier weitere Be- 
schlOBse zu fassen. Hier deliberirte man Tage lang; die An- 
tr^ flogen herüber, hinüber. Nnr eine ConflJderation konnte 
einigermassea Aussieht auf Erfolg bieten. Allein mehrerePa- 
trioten hielten es für bedenklich, zn diesem Schritt ihre Zu- 
stimmung zu ertheilen. Der Bischof von Erakan erklärte die ' 
Goi;iiJ)deratioit für das einzige Bettungsmittel, äer WojwodeTon 
Kiew sprach sich energisch dag^en aus. Ohne eine gemein- 
sohaftliche Action verabredet zu haben, ging man aus- 
einander. Kur Badziwill hatte einen bestimmten Plan; er> 
b^ab sich nach Lithauen, um der dort sich bildenden Con- 
fOderation unter Michael Brzostowski die Spitze zu bieten, 
wozu er ans sächsischen Geldmitteln 11.000 Ducatea vor- 
gestreckt erhielt. *) 

Es vergingen Wochen dieser trostlosen ünthät^keü. 
Unentschlossenheit und Fnrcht herrschten fast allgemein. 
Der Bischof von Krakau, der wohl gegen den Beiehstag 
protestirt hatte, weigerte sich dennoch dem Conföderations- 
acte beizutreten, ehe die befreundeten Staaten die Ter- 
sicberung reeller Hilfe ertheilt hatten, da |er es für un- 
möglich hielt, dass die Polen sich auf e^ene Faust der 
Bussen erwehren sollten. Welche Beden hatten die ■ Pa- 
trioten im Munde geführt ! Branicki ', hätte man meinen 
sollen, brauchte nur zu stampfen und grosse bewaffiiete 
Schaaren standen ihm zur Verfügung. Allein der Eron- 



■) DepCBchBii HaT<7'a Tom 10. und IS. Uai 176«. (W. A.), 
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groasfeldherr Terfllgte kaum über 2000 Maon, deaea es 
an AUem gebrach. Zwar gelaag es ihin, nach eioigea 
Wochen seine Annee auf 3 — 4030 Mana eu bringen, auch 
Radziwill samnialte etwa 6003 Trappen um sich , ohue 
dass jedoch die Sache der Patrioten an Stärke uad Bin- 
heitlichkeit gevonuen hätte. Tiele schrackea ror einer Be- 
theil^ng Eorück, weil aie fQrehteten, noch grössere Ge- 
fahren Ober das Yaterland herwCsubesohwören, da jede 
Hoffnung auf auswärtige Hilfe vergebeiis war. 

Diese Unsshlössigkeit der Patrioten erleichterte den 
Gegnern das Spiel Der von der anbirussischea Partei ge- 
miedene Beichst^ stimmte alLea Aaträgea des Fürsten 
Czartoryaü an. Der Kroafeliherr Braaioki wurde seiner 
Aemter entsetzt, der Wojwode von Bussland, Fürst Ozar- 
toryski, znm Ohef der Trappen eraannb, die aufgefordert 
wurden, künftighin nur den Befehlen desselben Folge zu 
leisten. Die Patrioten sollten mit Wafifengewalt genöthigt 
werden, sich zu anterwerfea, rassische Tmppen unter Bep- 
nin's Führung dieses Uaterneliinen unterstützen. Braoicki 
überzeugte sich bald von der TTnmOglichkeit weiteren Wi- 
derstand entgegenzusetzen. Die feste Zuveraicht, dass die 
seinen Befehlen bisher gehorehendea Truppen ihm ihre Treue 
bewahren würden, wurde bild erschüttert. T^Ucb Ter- 
misate mau bald ein Begtmeat, bald eine Gompagnie, welche 
der von Warschau erlasseaeu Aufforderung Folge leisteten. 
Nach maauigfacheu Versucliea, eine Streitmacht zusammen 
zu brii^en, die im Stande gewesen wäre, den (regaera die 
Spitze zu bieten, ron jenen Männern, die bisher hoch und 
theuer gelobt hatten ihr Leben für das Vaterland zu opfern, / 
verlassen, sah er sich znm Bückauge nach der Zips genOthigt, / 

Die russische Partei blieb unumschränkte Herr iu. Unter 
dem Schutze Gatharina's war es den Czartorjrski gelungen, 
die Bahn &ei zu machen. Die Proteste und Erklärungen 
der Patrioten g^n die Legalität des Beichitages verhallten 
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wirkungslos. Umsonst wiesen sie darauf hin, dass dieFun- 
damentalgesetze des Beicbes verlefzt seien, vergebens hoben 
aie die u&recbtmftssige Anwesenheit der russischen Truppen 
hervor. Auch in Lithanen, woranf sich Braiiicki und sein 
Anhang grosse Hortungen gemacht hatten, organisirte sich 
eine Partei, die sich um Unterstützung gegen Badziwil nach 
W^chau wandte. Bie daselbst sich bildende GonfCderatioa 
wurde von dem Primas, als dem ersten Würdentr^er Po- 
lens und Lithänens, und von den in Warschau anwesenden 
Polen und Lithanern unterzeichnet. Badziwil setzte zwar 
\ auf eigene Fanst einigen Widerstand entgegen, aber nach 
einem am 20. Juni verlorenen Treffen bei Slonim flüchtete 
er in*s Anstand. Die Conf^fderation von Lithanen entsetzte 
ihn seiner Würden und Hess seine Güter, confisciren. Das- 
selbe Schiclcsal traf seine zahlreichen Anhängel:. 

Nun traten die Czartoryski mit ihrem bisher geheim ge- 
haltenenPlane hervor. Es 1^ nicht in der Absicht der Füh- 
rer, sich bloB zn Handlangern russischer Tendenzen "herzu- 
geben. Sie trauten sich die Kraft zu, eine totale'Reform der 
gesammten Verfassung herbeifähren zu können. Polen sollte 
ihrem Hanse keinen SchattenkOn^ zn danken haben; ein 
starkes Königthum wollten sie begründen. Die Czartoryski 
setzten auf dem Keichstage ihre längst beabsichtigten und 
wohl erwogenen Heformpläne durch. Unter tumultuarischen 
Formen wurden tiefeinschneidende Aenderungen vorgenom- 
cnen. Die Kronämter, die bisher vom Könige fast unab- 
hängig waren, wurden ihrer Machtfülle entkleidet. Justiz 
irrid Krieg, Finanzen und Inneres sollten künftighin von 
Oömmissionen , jede aus 16 Mitgliedern bestehend, ver- 
waltet werden. Auch beabsichtigten sie die Ait an jenes 
Gösetz zu legen, welches bisher einen jeden Fortschritt ge- 
IrinJmt und die Anarchie begünstigt hatte : die Abschaffung 
d*s' liberum Veto stand bevor. Die russischen Gesandten 
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«rhoben aufu^^s keinen Widersgrucli. Eejserlingk war krank 
und konnte nicht nüt gewohnter Schärfe die Dinge auf ißm. 
Keichsti^e verfolgen. Der Bestechung nifsht ao^gängUf^, 
Lat die Anniluue, daas er durch die P2artot7Bki,:gewonnen 
worden sei, einigen Grund für sieh. Der, ganz iinwissendQ 
Bepnio hatte keine Ahnung von der Tragwüte der reichs- 
räthlichen Beschlüsse. Erst als die Frage über Beseit^^i^ | 
-des liberum Veto besprochen wurde, traten die russiscbea [ 
Cleeandtea gemeinscbaftlicb mit Beaoit gegen dieses :Tar-, | 
haben auf und hinderten die Annahme d9s Oesetzrorschlages. / 

Trotzdem hatten die Csartoryski alle Ursache, aO'> 
mentanmit ihren Erfo^n zuMedeu za sein, da dem "Kü-; 
nige ein bedeutender Ginflnss auf die Verwaltung eingeräumt 
worden war. Zwar wurde festgesetzt, da«s die erwihnten 
'Commissionen vom Reichstage zusammengesetzt werden 
sollen; da aber nach langer Erfahrung selten ein Büdfae-. 
tag tn regelmikssiger Weise, ohne gesprengt lu wwden, 
•endete, so wurde die Bestimmung hinzugeftigt, dass in Zei- 
ten , in welchen «n Bieichstag nicht au Stande käme;, dem 
£<>aige das.Becht d6r Ernennung zustehen ' sollte. Nicht 
minder wichtig war der BeecUnss, dass von nun ab ibs 
Finanzwesen .und die Justiz betreffende Angelegenhütea 
bloe mit Stimmenmehrheit eatsehieden werden sollten, Tidd 
wenn der Beichsrath unterbrochen wQrde, die eiontal ge- 
fassten Beschlässe Geseteeskraft haben Sitten, während die- 
■diesfelben nach der bisherigen Gepflogenheit keine Gültig- 
keit hatten. 

^edeutongSTcdl war die Einschmoggelnog dieses Ar- 
tikels, der in seiner miklaren Fassung d«; förmlichen Ab- 
siihafihng des libervim Veto fast gleich kam. Alle Gesetz- 
«ntwOrfe, welche die „WoblCart der Bepqbllk" betrafen, konn- 
ten kaufUghin TOn den Commissionea vorgeschlagen werden 
und bedurften blos der Stimmenmehrheit. Endlieh erklärte 
der GonTocationsreichstag am Sehlnsee seiner Ktznngen den 
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Fortbestand der ConfSderation n&d rief den Fflrsten Adam 
CiartoryBÜ zum Marschall ans, vodnrdi diese Partei im Be- 
sitse der Macht blieb.';] 

Die Wablft^ge wurde von dem CoDTOcationsreicbat^e 
eingehend' besprochen. Fast einstimmig einigte man sich 
dabin, dasB mui einen Heimischen anf den Thron erheben 
wolle; er sollte Ton polnüchen Eltern abstammen, der rü- 
mjedi-katholiscben Religion angehören, mit den Gesetzen 
des Landes rertraiit sein nnd in keinem zu rorgerüek- 
ten Alter stehen. Wer den Yersncb machen sollte, einem 
Fremden die Erone bq TerschafTen, wnrde fOr einen Feisd 
des Taterlandes nnd seiner Gfiter Terhistig erklärt. Auch 
wnrde beschlossen, dass der kfinftige EOnig die polnische 
Tracht anlegen solle, wobei sich nnr bei der weiteren 
Berathnng die Schwierigkeit ergab, dass Niemand anzu- 
geben wasste , wie diese beschaffen sein müsate. Uit 
der Zeit hoffte man auch ffir diesen schwierigen Fnnkt 
Bath SU schaffen. Vorläufig begnflgte man sich mit dem 
Bescblnsse, dass bei der Abfassung der Pacta cmventa ein 
hierauf bezüglicher Artikel aufgenommen werden sollt«. 
Die KrOnung sollte diesmal ausnahmsweise in Warschau 
stattfinden; die königlichen Ornate, Erone und Scepter, Ton 
Erakan nach der Hauptstadt gebracht werden. *) 

Nach dem Ausgange des ConTOcationsreicbstagee und 
der ToUstfindigen Beseitigung der patriotischen Partei war 
das Besultat der ESnigswahl nicht mehr zweifelhaft. Id 
Ters^les begann man sich mit dem Gedanken, dass Sta- 
nislans Poniatowski die königliche Krone erlangen werde, 
zu befreunden. Paulmy erhielt den Auftrag, mit den Czar- 
toryski in Verhandlungen einzutreten; den Patrioten gab 
man den Bath, Frieden mit den Siegern zu machen; zur 
Erklämng der passiven Haltung iUgte man hiezu, man hab» 



') Jonbert. B. B. 0. 70—72. 
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Tohl versprechen der polnüchen Nation Hilfe zu gewähren, 
nicht aber einzelnen Magnaten. Panlmj und Hennin h^ten 
eine geheime Zueanmienknnft. mit Stanislaas Foniatowski; 
unter gewissen Bedingungen, sagten sie ihm, sei Frankreich 
bereit ihn nach erfo^er Wahl anzuerkennen. *) unter den- 
selben stand eine VereinbairuDg mit den hervorragendsten 
Ffihrem der Patrioten obenan. Die Czartoryski gingen auf 
diese VorschlSge nicht ein. Man befand sich inVersailles in 
grosser Terlegenheit und beachloes dieAbberufung Paulmy's. 
Eennin ^sollte als Resident zurDckbleiben. Am 7. Juni 
Obergab der französische Botschafter die Erklärung: der 
König, Ton den Vorgängen in Warschau unterrichtet, sei der 
Ansicht, da die Bepublik entzweit und die Stadt Warschau 
Ton fremden Truppen besetzt sei, dass sein Gesandter nicht 
länger anständ^er Weise daselbst bleiben kOnne, und er 
habe ihm daher befohlen, sich smr&cksuziehen, bis die Buhe 
und Ordnung im Königreiche wieder hergestellt sein werde. ^ 
Ein Wortwechsel, der sich zwischen dem Frimas nnd dem 
Gesandten entspann, führte zum förmlichen Bruche. 

In Wien kam dieser Bruch Frankreichs mit der Ke- 
publik sehr ungelegen. Uan hatte sich daselbst mit dem 
Oedanken eines Yei^leiches vertraut gemacht. Nachgiebig- 
keit lautete seit Ende Hai die Parole des Staatskanzlers. 
Ifacb keiner Kichtnng bot sich irgend eine Aussicht, die 
russischen Pläne zu kreuzen. Auf eine activere Betheiligung 
der Pforte musste man endlich Verzicht leisten. Der Gross- 
Tezier hat kein Ansehen, dem Sultane mangelt jeder krie- 
gerische Geist nnd die Minister sind Ton Freussen bestochen, 
klagte Eaunitz. In Versailles erklärte man dem österrei- 
chischen Gesandten, es sei unmöglich, in Polen irgend ein 

*} Starb emberg's Bericht Tom 20. nnd 23. Mai. Bescript an~ 
densellien Tom 5. Joni 1764. (W. A.) Tgl. ancb St. Prieat, Ktades litte- 
niit» et poHtiqneB I, p. 1S4. 

') FlasBan Histoire de 1» diplomatiqQe froufaiBe VI, p. £32- 
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TergnO^i^ies Beeiiltat ta. emtliO, OeldiuiterstatauQgeii m 
die Patrioten wären daher eise YerKeUdang. Die trELgori-r 
soliea Hol&tiiigea aaf eine Eevolatioii in Fetersbuig, welcbe. 
durch die maan^ftchfiten. Berichte genährt worden waren, 
schwanden allm&%. Oesterreüdi stand mit Seinen 3estc«-( 
bni^en yeiMnaamt, da blieb niohts übrig als dea biUereik 
Eekh ZQ leeren. Nur einen Trost hatte man, dass -did 
PassiTit&t OeSterräehs, .die Pläne Prensaens im Truhen aft 
fischen- und polnisehe Gebiete zn erwerbeni im siebte mache. 
Mail' erweise denuueh d» Be^nblik noek einen gcosaeq. 
Dienstj b»^ man sich. 

Nach keiner Biehtni^ war dasälft^ der polaiBt^enPo- 
llldk dem Ffirsteu Eannitsi gerade isM gewoe^. ') £a bandlA. 
sich mm dai'um, dnnonstnrte er, „die Uebeifoitr uieht so. 
rersftnmen, noch räch doreh chimäiiäche Hoffiiimgen rer- 
blenden zn lassen, sondern die .StandiiafUgküt mit 4er 
Vernunft und Vorsicht zu vereinbaren." Mit Lebhaft^fkeit 
wire der Staatskanzler auf jeden VorseUag eingebogen, dier 
es Htm mf^lioh gemaofat hätte, die Niederlage seiner Tdä— 
tik Terbergen sa kOnnen. 

Sidi mit Ehren und Anständigkeit aus der Verlegen- 
heit ziehen, war die stehende Bedensart in den Bescr^ten 
dss Btaat8kaazl«s. Wii' haben geeehen, dasa er in einer 
I>eelarati(»i Freiusena ein Auskunftsmitel sah. Da dieiA nicht; 
eifalgte, blieb nichta^ftbrig als auf eine andere Weise iem 
Handel ein Ende au machen.;] Mercy erhielt freie Htmd in 
, dieser BJchtung in Warschan thfitig au sein, erentuell dahin 
wirken, dase die Ffihrer der Patrioten zu einem Vergleiche 
mit den Czartoryski die Hand bieten mSehten. Gingen dieao 
darauf «in, dann traf wenigstens nicht OesterreichdieSchnld; 



'} Da uns das oh^ntre des aocidwu nodi in kainem ätttok in. 
stattoi gekommen, heisst es in einem Bescripte. ui U«rcj wA 
16. Stai »784. (W. Ä.) 
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dire oad Ajuehco. hliebea intact, ror d«: Welt kumte kfibn 
)>ehaKptet werdea, dasa die Polen selbst den Au^leich ver- 
anlasst hatten. ') Audi beruhigte sich Ksuniti eia^enBasaea 
über das Vorgehoi Bnsslands und FreusB^is, naohdem diese 
Bicb der Üaführimg der Einstimmigkeit wideraetitt hatten. 
Dnna er hatte insbesondere swei Punkte ita sehr gefUbrlieh 
gabaltcn; einmal die .Einräomung grösserer Beohte an die 
Dissidenten , sodann die Absohaffung des libm-um . Veto. 
Der Vorthßil, argumeatirte er, läge nur auf Seiten Prenssens 
und lUuslands, die dadurch dauernd an Ansehen in Warschau 
gewönnen; auch erhielte der König von Polen eine formidable 
Uacht, beides läge aber nicht im Interesse Oeaterreiehs. '). 

Kaunita war in dem Gedanken von der Notbwendigkeit 
«iaes AuBgleiehs bestärkt worden, nachdem er von den ge- 
faeifnep Yerhandinngen Faulmj's mit Stanislaos Poniaitowski 
Kunde erlangt hatte. Er glaubte auch die Bedingungen zu 
kennen, welcheFraokreicb gestellt habe, und nichts berährte 
in Wien onai^enehmer als die Ueberseugung, dass der Yer- 
bfiadete eigene Wege ging. Zwar erl&ubte, sich der Staats- 
kansler ;ia gleicher Weise einige Seiteaspruii|;e, iadesa was 
ibm erlai^bt sohien, gestattete er ungern Andern. 

Pie Czartoryski'sohe FamiUe kam dieser an^leiohs- 
freundlicheu Gesinnung des Staatskanzlers entg^en. Meroy 
-wurde angegangen, seinen Hof zu Gunsten ihrer Partei um- 
zuBtimmeu. In der That erhielt Hercy sdiräi Anfang Juni 
die Weisujog, den Mi^liederu dieser Familie ssu erklären 
Ihre Ma^jest^n hegen gegen sie durchaus keine Abneigung, 
wfiQBcfieB als wahre Freundin und Bundeegenossin der Be- 
ßnblik nar die Aufrechterbaltung der Freiheit und WoblMrt 
und göEoen die polnische Krone einem Jeden, der sie in ge- 
setzlicher Weise durch freie Wahl erlangen w&rde. Sollte 



') Kescript und P. S. an Mercy vom 16. Mai 1704. (W. A.) 
•) ßwcript an Morey TOm 81. Mai 1764. (W, A.) 
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ein Mitglied der Gzartoryski'schen Familie dieselbe eiiangen, 
so werde ein solcher EOnig der Monarcliiii lieb nnd wertb 
sein. Noch w&re es Zeit, einem billigen VergleicKe die Hand 
zu 'bieten, wenn man gesonnen sei, das Beste des Beichs 
und des künftigen ECnigs zu berficküichtigen und Ton ge- 
waltsamen Schritten abzustehen. Sollte jedoch letzteres ge- 
schehen , so konnte man die Wahl des kQnftigen Königs , 
nicht als giltig anerkennen.*) 

Unter den Bedingungen, unter denen man bereit war, 
zu einem Abkommen die Hand zu bieten, stand damals 
noch die Zui-üekziehung der russischen Truppen aus Polen 
obenan. Es sollte jeder Schein vermieden werden, als ob 
Rnssland allein die Wahl des EOnigs durcbgesetst habe. 
Kam es darüber zu einer Verständigung, so machten die an- 
deren Punkte keine Schwierigkeiten. Sie bezogen sich zu- 
meist auf Wahrung persönlicher Interessen einzelner Mag- 
naten nnd der churfürstlich-Eäehsisehen Familie. 

• Auch diese feste Haltung, welche Doeb immer Bedin- 
gungen sine qua non stellte, wurde bald aufgegeben. 
Schon nach 24 Stunden änderte Eaunits die Weisung. 
Er halte dafdr, schrieb er yom 7. Juni, man werde die 
Zurückziehung der mssiscben Truppen nicht durchsetzen 
kOnnen, es sei daher auch hierauf nicht weiter zu bestehen, 
wenn nur sonst anständige und billige Bedingnisse zn er- 
zielen seien. Aber selbst dann, wenn Mercy sich zur Ab- 
reise genCthigt sehen sollte, wünschte man nicht alleBrflcken 
hiuter sich abzubrechen, um doch noch späterhin wemgsten? 
die Möglichkeit offen zu halten, die Beziehungen mit dem 
nengewählten Könige anzninüpfen. Der Gesandte sollte 
deshalb nur eine Erklärung in allgemeinen Ausdrücken zu- 
rücklassen und sie blos damit begründen, dass er „keinr 
Augenzeuge der anmasslicben Unternehmungen" der Czar- 



') An Mercy vom 6. Jnni 1764. (W. A.) 
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toryskisohen Partei sein voll«, jedoch in keiner Weise sich 
darfiber auslassen, ob Oestertelofa den neuen König aner- 
kenuffli werde oder nicht.') 

Selbst als Paolmy zur Abreise sich anschickte, war 
man in Wien nicht fest entschlossen mit Frankreich ge- 
meinsame Sa«he zu machen. Man wollte Russland und 
Preussen nicht das Feld räumen. Wenn nicht jegliche 
Hoffnung erloscheu wäre, ein g&tUches Einverständniss sa 
erzielen, sollte Meroy bleiben. In der That waren auch die 
Forderungen, die man in Wien stellte, nicht gerade be- 
deutend. Man verlangte einige Vortheile für die sächsischen 
Prinzen, Ertheilnng einer Amnestie, RQckstellung der con- 
fiscirten Gtiter an ihre Besitzer. Es war jedenfalls das 
Aeosserste, wozu man sich entschliessen konnte.*) 

Allein ein ungQnstiger Stern verfolgte die polnische 
Politik des Fürsten Eaunitz bis an's Ende. Die Czartorjski 
wollten von Nachgiebigkeit an ihre Gegner nichts wissen, 
die RadziwOl und Potocki sollten zu Grunde gerichtet 
werden. Mercy hatte mit dem Kanzler von Lithauen eine 
längere, zwei Stunden dauernde Besprechung. Die Amnestie 
sämmtlieher Patrioten und die Mckstellung ihrer Güter, 
wurde dem österreichischen Gesandten entgegnet, könne 
nicht erfolgen, diese Partei bestOnde nur aus Bebellen, die 
sich gegen den Staat aufgelehnt; es gehe kein anders Mittel, 
als sie durch Gewalt zum Gehorsam zu bringen. Das Einzige, 
wozu sich der Kanzler faerbeiliess, war, dass kein Todeenr- 
theil geftllt werden sollte. Auch von der Verseilung der 
sächsischen Prinzen wollte er nichts wissen. Mit polnischen 
Gütern und Starosteien dürfte der König nur nach den 
Landesgesetzen verfügen. Die sächsischen Prinzen besässen 

■) An Merqr vom 8 Jnni 17M. (W. A.) 
'J An Mercy vom 17. Jnni 1764. (W. &.) 
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i)ie}tt das Ind^e&at, unter eiqeDL Midera Tj^t kftonteA 4e. 
mit pploiscben Gütern oictt ansgeatattet werden. Der-Eßßa- 
1er rieth, Oeaterreich mOchte doch eüie Yeretänd^t^ mi^ 
Bussland suchen. Die anderen Mitglieder der Familie re- 
deten eine ähnliche Sprache. Mercy meiate, es bleibe jiichts 
&brig, ais ihn abzuhernfen und die Erklärung abzugeben,, 
tnan werde den kOoft^en KSnig nicht anerkennen. N^ur 
dies werde Tielleltdit die Partei zu einiger Backsichtnabmo 
zwingen.*) 

In der That war die Lage, in der eich der österrei- 
chische Gesandte befand, gerade keine augenehme. Die 
Patrioten drängten um Geld, welches er nicht besass, und, 
mit guten Bathschl^en waren sie nicht zufrieden. Er wurde 
bald erlöst. Wenn auch widerwillig, man itkgte sich in 
Wien dem Drängen Frankreichs, welches eine Abberufung 
, des österreichischen Gesandten forderte. Wohl machte man 
seinem TTnmuthe Luft, indem man dem französischen Minister 
demoastrirte, man hfttte eine Verständigung mit Wien su- 
chen mflBsen und nicht nach eigenem Belieben dem Gesandten 
den Auftrag zur Abreise ertheilen sollen. Allein da alle 
Hoffnungen irgend etwas au erringen sich als eitel erwiesen 
hatten, so erhielt Mercy schliesslich die Weisung, sieh zui* 
Abreise zu rüsten. In den letzten Tagen des Monats Juli 
verliess er die polnische Hauptstadt. ') 

Das Feld war nun frei. Die Czartoryski waren un- 
ermüdlich thätig, die alten Freunde festzuhalten, neue zu 
gewinnen. Die Vertreter Bitsslands und Preussens machten 
ihren Einfluss für Stanislaus Poniatowski geltend. Der Primas 
erwiederte, man werde gewiss alle Eücksieht einer derarti-' 
gen Empfehlung entgegenbringen. Noch war die Wahl ■ 
nicht vollzogen, und schon beeilten sich servile Polen dem 

■) Depesche von Mercj Tom 29. Jani 17«4, {W. A.) 

') 7. Juli an Mercy, an Starhemberg 10. Juli 17«* (W. A.) 
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^^didätön ki5ij{gK6he Ehreil zu erweiaen. PtoiabtrsiÄ Mt* 
feiiWe eelne gan?e Liebenswürdigltelt, ütn aüoh seineGÄgöer 
taimzB'äUmmeQ; maa sah ihn die zarilckgebliehenea Franeä 
deräell»»! anfsaeben and mit ihneu lauere VerhandloHgeh 
pS^n. S^ bewährter Eiäflliss &uf die Frauenwelt sollte 
ihm'audi hei der ernsteaten Angelegenheit seines Lehens 
nfttzlidie Dienste leisten. Der NuHtina, der bisher aaf 8«te 
der Patrioten gjestonden , fing wi 'waakead 3U werden ; er 
meiöte, wenn auf der berorskähendeä Tersammlnng doch 
bine Äeiidef iing der Saäk!&ge eintretea sollte, wfire dies eines 
Jener PbAhomene, weMe mänachliche Klugheit nioht ^i- 
bersehen kann.*) 

Am 24. August trat der WahUeicbstag zuaaiomen. 
In der aus Brettern zugämmenfflgteil, strohbedeckten, nach 
Iitnen mit Scharkchtuch verzierten, viereckigen Wahlhalle 
batten 3000 Personen Baum. Am 37. August begab sieb 
der Primas, von den Senatoren, Gesandten und Minister n 
begleitet, in die Kirche des heiligeu Johann, wo der Erz- 
bisehof von Lemberg 'die heüigä Messe eelebrirte. Ein 
geistlicher Würdenträger predige sodann über den Text: 
wlhlet unter Euch den besten nnd setzet ihn auf den Tbroo. 
Von der Kirche begaben sich die Aqwesenden in den Wahl- 
üaal. Die Wahl eines Marschalls ging, ohne irgend einen 
Widerspruch zu finden, in ungewohnt friedlicher Weise vor 
sich. Der Notar von Lithaueo, Sosnowski, wurde mit diesem 
Ehrenamte betraut. 

Am 38. August eischien der russische Gesandte auf dem 
Wahlfelde und überreichte zwei Memoires, eines in polnischer, 
ein zweites iu französischer Sprache, worin die Kaiserin 
ihrem Wunsche, den Grafen Poniatonski auf dem Throne 
zu sehen, Ausdruck verlieh. Auf dem nicht gerade zahl- 



■) Die Berichte dea Nuntius yom 8. a. 15. August bei Tlieiner, 
p. 29 n. 30. 
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reich beanchtea Beichatage waren Mos die Anb&nger Boss- 
lands erschienen, die säehsische oder republiktuüBohe Partei 
bestand nicht mehr. Am 7. September worde Stanislans 
Foniatowski einstimmig zum König gewählt. Am 13. Sep- 
tember beschwor er die paOa convetOa, swei Monftte daranf, 
am 35. November, wnrde er in Waraohan g^n die bishe- 
rige Sitte, welche Krakan hiefOr bestinunte, gekrOnt. 

„Ich gratolire zum EOnig, den wir gemacht haben", 
schrieb Gatharina an Fasin, als die Ennde Petersburg er- 
reichte; „dieses Ereignise hat mein . Tertrauen zu Ihnen 
um so mehr gesteigert, da ich sehe, wie fehlerlos alle roa 
Ihnen getroffenen Massregeln waren,"') 



>) Ssoloiijoff, Qweli. des Falles tod Polen. S. Sl. 
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Fünftes Gapitel. 

Die ersten Regiemogsjahre Stanislaus Auguat's. 

Die Republik liatte wieder einen £9nig. Die meistea 
eoropäiäQben Staaten beeilten sich, den neuen Monarchen zu 
))^lflckwanBChen; nur Oesterreich, Frankreich, Spanien und 
Sachsen hielten damit zorück und forderten zuerst die Er- 
l'üllui^ gewisser Bedingungen. Stanislaus August leehzte 
aber gerade darnach, von den HOfen zu Wien und Faris 
anerkannt zu werden. Zumeist leitete ihn dabei der stille 
GEedanke, durch seine Beziehui^en zu Frankreich und Oester- 
reich eventneU einen Stützpunkt gegen die etwa^m TTeber- 
grifFe Busslands zn gewinnen und sieb mit der Zeit Ton 
Petersburg unabhängig zu machen. la YersaUles machte 
EOnig Ludwig keiQe Sehwierigkeiten ; unmittelbar nach der 
Wahl hatte er den Marquis Con&ans an. Stanislaus August 
entsendet, um ihn zu beglflckwünsclien. Aber das Ministe- 
rium rerfolgte damals den Plan, durch Anfwiegelong der 
Pforte g^en Buasland den Dii^n in Warschau eine an- 
dere Wendung zu geben. Spanien war ganz im Schlepp- 
taue Frankreichs, Sachsen heischte die Erfüllung gewisser 
Bedii^ungen und Oesterreich wollte sich von dem Bundes- 
' genossen, Torläuög wenigstens, nicht trennen. Eaunitz wäre 
allsogleich bereit gewesen, dem Wunsche Stanislaus August's 
zu willfahren; uur die ErwI^i^, dass man seinen Freun- 
den auch gewisse Bflcksichten zollen müsse und es einen 
ungQnstigen Eindruck auf die Alliirten machen kfinnte, 
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wenn man sieb allzusehr damit beeilen würde, hielt ihn 
davon ab. Als Staniskus August seinen Bruder, den in 
Ssterreichischen Diensten stehenden 6eneral , mit einem 
Notificationsschreiben nach Wien entsendete, rietb der Staats- 
kanzler der Monarchin von der Annahme ab. Wohl aber 
sei die Erklärung abzugeben, dass man gegen die Person 
des Königs nichts einauwenden habe; die Kaiserin wäre ihm 
seit Jahren geneigt und missgOnne ihin die Krone nicht, 
allein es würde ihm nicht unbekannt sein ; aus welchen 
Gründen die Abberufung Mercy's erfolgt sei; so lange daher 
den damals gestellten Forderungen nicht Rechnung getra- 
gen worden sei, kdnne seifte Anerkennung sieht erfblgab.') 

IJAn hatte In Wien nicht die Absicht, der Anerken- 
nung StaDisIaus Augnst'e allzugrosse Hindernisse in den 
Weg zu legen. Die Bttcksichtnahme auf Frankreieh' spielte 
bei diesem Entschlüsse eine grosse Bolle. Uan wünschte 
durtihauG nicht, dass zwischen dem neuen ESnig von Polen 
und Frankreich sieh innigere Beziehui^ön herausblld en, 
und obzwar das franz^Bische Ministerium momentan in Gon- 
stantinop^l schürte und hetzte, so gab es doch Anknüpftings- 
punkte ?enug, nnl vielleicht froher zwischen Paris und 
Warschau' eine Verständigung herbeizuführen. Die eiOEige 
lichte Seite In der pdltisehen Aotion der letzten Monate 
war nach der Ansicht des Pursten Kaunita def nicht gering 
ansiisohtagende Umstand, flass gerade Prankr'eioh seine bis- 
her nicht wenig einflnssreiehe Stellung in Poleti Tollständig 
eingebfisst hatte. Dabei sollte es auch bleiben ; um so leichter 
konnte es gelingen, Stanislans August auf- Oesterreichs Seit© 
5tn ziehen und den dominirenden Binfluss Eusslands mit der 
Zeit zu d&mpfen. 

Starhemberg wurde daher angewiesen, darauf hinzu- 
wirken, dass man das Notifieationsschreiben annehmen tfnd 
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in officielle Verbiadusg mit Stanielans tieteu solle, denn 
an gewaltUtätigen Schrittea der Pforte gegen Polen iroUte 
man einen werkth&t^en Antheil nicht nehmen. 

Indess Würde man doch in dieeen fllr StanislAus Angost 
wohlwollenden Ansichten wankend gemacht. Der fi-ansö- 
sische Yertreter in Wien theUte dem Färsten EannitE einige 
Depeschen von Vergennes mit, ane denen hervorzogehen 
schien , dass die Pforte einen gans ernsten Eifer ze^e 
g^en Stanislans aufzutreten, und der mit seinem Lob so 
ausserordentlich karge «österreichische Staatskanzler musste 
gestehen, daas sich der französische Oesandte in Goastan- 
tinopel verständig und vorsichtig benommen. Gelang es 
in der That die Pforte zu bew^en, gegen den ganzen Vor- 
gang in Warschau nicht unr mit Worten zu protestiren, 
sondern durch in die Augen fallende Massnahmen zn zeigen, 
dass sie auch vor einem Kriege nicht znrftoksehrecke. so schien 
es nicht nnmCglich, dass die Patriotenpartei, dadurch auf- 
gemuntert und unterstützt, zu einem eaergiechen Widerstand 
angebcht ftnd den Dingen in Polen eine andere W«idnng 
geben würde. Denn dass Bussland mit Preussen im Bunde 
selbst sn deu Waffen greifen werde, um Stanislans August 
um jeden Preis auf dem Throne zu erhalten, nahm duq 
nicht als wahrscheinlich an. Kaunitz stand deshalb von einer 
Bearbeitung der franztJsischen Begienmg, behufs Anerken- 
nung des Königs ab, hielt es aber doch ^ bedenklich, sieh 
fest zn bind«i, sondern wollte erst weitere Berichte aas 
Constanttnopel abwarten, ob sich der türkische Eifar auch 
werkthätig bekunde.*) 

Kaonitz erwartete, dass die Pforte ein im energischen 
Tone gehaltenes Manifest erlassen wfirde. Dies erfolgte 
nicht. Man ettiärte vielra^r in Constantinopel, ehe man 
sieb zu einem ernsten Schritt« entsohliesse, wolle man erst 

') 22. Ock, 2S. Oct. 0. SO. Uct. I7&4 au Staihembeig. (W. A.) 
B**i: Die e»M Th^utg P»I«m. 12 
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die Antwort Oesteireiclts abwuieo. la Wien besws man 
geringe Geneigtheit, sich mit der Pforte za Tertiefen, wollte 
sich aber andererseits nicht vollständig ablehnend verhalten. 
Die WeiBongen an Penkler waren daher in einem sehr gewun- 
denen Tone abgefasst, da man sich aber die in Gonstantinopel 
herrschenden Absichten in ünhlarheit befuid. Nadi soig&lti- 
ger Ueberlegung neigte man sich zur Annahme, dass die Pforte 
eigentlich einen Krieg mit Bassland schene; der argwöh- 
nische Eannitz schob ihr sogar die Absicht nnter, mit 
Oeaterreich einen Kampf vom Zaune brechen za wollen. 
So viel Wahrscheinlichheit- ma^ er diesem Gedanten bei, 
dass er nunmehr den Plan, Stanislaos ohne Bücksicht auf 
Frankreichs Zustinunong anzuerkennen, fallen liess. Er wollte 
sich von dem Bnnde^nossen nicht trennen and brach des- 
halb alle Verhandlungen mit dem Bruder des KJinigs von 
Polra ab. 

Der Staatskanzler gerieth durch seine Hypothese über 
die etwaigen Pläne .der Pforte in volle Abhängigkeit von 
FraiAreich. Sehnlichet wOnachte er nun, da« Frankreich 
es Obemehmen mdchte , die türktsehen Minister fiber seine 
Ideen und Gesichtspunkte vollständig aufsaklären, und 
jedes Hiaatraaen gegen Oesterreioh , als ob es bei einem 
etwaigen Kriege der Pforte mit Bussland ans einer freund- 
liche Kentralität heraustreten würde, zu bannen. Läge es 
doch in den e^enthfimlichen Yerhältnissen des Staates, wenn 
sich Oesterreich in keine Verbindungen einlasse, indem die 
Bficksichtnahme auf Preussen es zwinge , sich rohi^ zu 
verbalten, um Friedrieh von jeder Betheil^ung fem zu 
halten. 

Kaunitz war nun vollständig damit einverstanden, dass 
Frankreich die Pforte zu einer Opposition gegen die pol- 
nische Königswahlaofinunterte; selbst wenn sie es mobt znm 
Aenssersten kommen lassen wollte, sollte sie doch bei ihrer 
standbafteo Sprache beharren. Um dem tflrkischen Minister 
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thatsächlich zu bevreisea, daäs man solidarisch mit ihm vor- . 
geheu wolle, gab Eaunitz den Bath, Frankreich möge inCon- 
atantinopel die Versicherung ertheilen, dass Oesterreich ohne 
Zustimmung der Pforte Stanialaus August nicht anerkeunen 
werde. Oesterreich könne zwar nicht untnittelhar mit der 
Pforte ein Kinverständiss zu erzielen suchen, aber es werde 
erklären , sieh nicht von Frankreich trennen zu wollen, 
was, nach der Ansicht Saunltzens, so viel besagen würde, 
als ob die drei Mächte unter sieh ein Concert abge- 
schlossen hätten.') 

In Frankreich war es besonders der Due de Choiseul, 
der danaals keinen gerii^en Eifer an den Tag zu legen 
sehien, die Pforte zu einem Bruche mit Eussland anzutreiben, 
nnd wenn die an Vergennes ertheilten Weisungen dennoch 
mit einer gewissen Vorsicht abgefaast waren, so war dies 
der Einflussnahme des Due de Praslin zu danken. In Wien 
wusste man dem letztern hiefUr grossen Bank. In Constanti- 
nopel erkaltete indessen der Anfangs etwas lebhafte Eifer sehr 
bald, der Antrag des französischen Botschafters sich mit 
Frankreich in ein Concert einzulassen, wurde abgewiesen, 
unter dem allerdings nicht ungerechtfertigten Vorwande, 
dass Aber das zu erreichende Ziel unter den verschiedenen 
Mächten keine gleiehartigeu Ansichten vorhanden seien. So 
unklar und unrichtig die türkischen Staatsmänner die euro- 
päischen Verbältnisse beurtheilen mochten, die Differenz in 
. den Ansichten der Vertreter Oesterreichs und Frankreichs 
konnte ihnen nicht verborgen bleiben. 

Eaunitz war eigentlich nicht unzufrieden, dass die 
Pläne des Bundesgenossen zerstoben. Da auch seine Furcht, 
als beabsichtigte die Pforte einen Krieg mit Oesterreich, 
sich beschwichtigt hatte, konnte er daran gehen, die Ver- 
handlungen mit Stanislaus August wieder aufzunehmen. 



•) 14. Nov. 1764 an Starhembarg. (W. A,) 
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■ Der Gesandte erhielt den Anftrag, io Versailles Uefür thätig 
zu sein. Eaunitz selbst gab dem Botschafter in Wien zu 
verstehen, dass man es\Oesterreich nicht yerfibeln kSonte, 
wenn es selbstständig zut Anerkennung schreiten sollte, im 
Falle man in Frankreich fortwährend neue Schwierigkeiten 
erheben und die hochgeschraubten Bedingungen nicht herab- 
mindern wOrde.') Die französische Regierung kam den Wün- 
schen des Staatskanzlers nun auf halbem Wege entgegen. 
Sie ertheilte ihrem Vertreter in Wien den Auftrag, sich 
mit Kannitz über die weiteren Massnahmen zu verständigeu, 
nur solle man nichts übereilen. Der Ai^ohn des Fürsten 
Kannitz erwachte, dass Frankreich auf eigene Faust in 
Warschau thätig sein werde, um Oesterreieh den Rang ab- 
zulaufen.') 

In einem Gutachten erörtert Kaunitz eingehend die 
Gründe, die. für eine Anerkennang des Xjinigs von Polen 
sprächen. lo Warschau, sagt er, sitzt Stanislaus August ruhig 
auf seinem Thron'; der Erönungsreicbstag ist beendet, sämmt- 
liehe Magnaten, auch der Eronfeldherr Branicfci haben den 
Ki3nig als ihren rechtmässigen Herrn anerkanat. Kur Badzi- 
will macht eine Ausnahme. Die Ho^ungen, dass die Polen 
selbst oder auch die Türken den grOssten Widerstand leisten 
würden, haben sich nicht verwirklicht. Ein längeres Z&gera, 
sich mit dem Könige auseinanderzusetzen, sei nunmehr un- 
gemein bedenklich. Denn man dränge ihn auf diese Weise, 
sich um so enger an Bussland und Preussen anzuschliessen. 
Zwar bezweifelte Eannitz, dass Polen sich aus seiner Ab- 
hängigkeit von Russland werde befreien können, ihm schien 
schon viel erreicht, wenn nur Preussen keinen grosseren Ein- 
Hüsa gewann. Er begrüsste es als ein Zeichen von guter 



') Sewript an Stuheinberg, 10. liimm 1766. (W. A.) 
') An St&rhember? 8. F«br. 17«S. (W. A ) 
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YorbedeutuQg, dass auf dem Erönungareichsta^e blos der 
Tractat mit ßussland vom Jahre 1684 erneuert worden war, 
mit Prenssen aber von einem Vertrage nictt die Bede gewe-j 
sen sei. Allerdings gebot es die Klugheit, auf den Bundes- 
genossen' Bücksicht zu nehmen, allein man durfte die Sache 
nicht auf die Spitze treiben. Auch waren für Oesterreich 
noch andere Gesichtspunkte massgebend. Als Nachbarstaat 
wurde es von der Entwickelung der Dinge in Polen hart 
berührt. Kaunitz wies auf die Pläne Busslands hin, im Nor- 
den eine grosse Allianz zu Stande zu bringen, um ein Ge- 
gengewicht gegen die Stellung Frankreichs zu bilden, Eng- 
land werde beitreten, Polen sich selbst überlassen, sich da- 
g^en nicht stemmen können. Gutes s6i nicht viel mehr 
zu hoffen, desto mehr Unangenehmes zu befürchten. ') 

Für Kaunitz handelte es sich blos darum, den Anstand 
zu wahren. Jedenfalls musste Frankreich wegen der dem 
Botschafter widerfahrenen Beleidigung vollständige Genug- 
thuung erhalten, die Ansprache Kursachsens, Branieki's 
und womöglich auch Eadziwill's befriedigt werden. Auf 
diese Weise konnte man allen Anforderungen Genüge lei- 
sten. Man zeigte seine bundesmässige Gesinnung gegen 
Frankreich, ohne sich jedoch grossen Gefahren auszusetzen. 
In Warschau selbst konnte Oesterreich nur gewinnen, wenn 
man durch dessen ganze Haltung die Ueberzeugung gewann, 
dass der Wiener Hof seine Freunde und Anhänger nicht 
im Stiche lasse. 

Mit grossem Elfer suchte nun Kaunitz , Frankreich, 
Spanien und Kursachsen für seinen Standpunkt zu gewinnen. 
In Paris verstand er die Saite erklingen zu machen, die 
nicht ohne Widerhall blieb. Er schilderte die Gefahreu, 
wenn man die Bepublik sich selbst überliesse und Busslands 
Bestrebui^eu, eine nordische Liga su Stande zu bringen, 



■) Ueber die polnischen Angelegenheiten Tora Febr. 1765. (W.A ) 
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erleichtern würde. In Dresden rieth er dringend znr Nach- 
giebigfeeit; es werde sofawer sein, bessere Bedingangen ztf 
erhalten, als sie gegenwärtig angeboten werden. Ohnehin 
hatte Eaunitz es mit Frenden begrfisst, dass Eursachsen 
seine Bereitwilligkeit, ein Abkommen treffen zu wollen, in 
Warschan erklärt hatte. Denn er sah dadurch , die Schande 
vermieden, für Sachsen nichts auswirken zu können". 

Eauniti erhielt bald Gelegenheit, die Änerkennungs- 
frage ihrem Abachlnsse znzi^führen. Den Anlass gab Czar- 
toryski, der mit einer Mission Stanislaus August's nach Eom 
betrant seine Anwesenheit in Wien benutzte , um die Ver- 

-mittlung des sardinischen Gesandten, Canale, in Anspruch zu 
nehmen. Kaunitz erklärte unter bestimmten Bedingungen 
sieh nicht abgeneigt, dem Wunsche des Königs von Polen 
zu willfahren, und befürwortete aof das wärmste die For- 
derungen Frankreichs und Sachsens anzunehmen. Brsteies 
verlangte , dass der Primas sich entweder in Person nach 
Paris begeben oder doch einen Anverwandten dahin mit 
einem Entschuldigungsschreiben absenden, sodann dass der 
KCnig von Polen in einem besonderen Briefe an Ludwig XV. 
das Betragen des Primas missbilligen sollte. Kursachsen be- 
anspruchte, dass die Republik auf die Ansprüche, die sie 

.etwa haben sollte, Verzicht leisten möge; der Knrfüi'st 
müsste in Besitz seiner in Polen liegenden Güter bleiben, 
die sächsischen Unterthanen im Handel und Verkehr an 
allen Begünstigungen der bevorzugten Nationen theilnehmen ; 
endlieh eine anständige Appanage für die sächsichen Prinzen. 
Oesterreieh forderte: allgemeine Amnestie, Einsetzung des 
Grossfeldherrn Branicki in sein Amt und Rückgabe der con- 
fiscirten Güter an Radziwill, Theilweise ging man in Warschau 
auf diese Bedingungen ein. Bezüglich der Amnestie ertheilte 
Stanislaus August vollkommene beruhigende Versieherun- 
gen, lehnte es jedoch ab, eine förmliche Verordnung zu er- 
lassen, weil sie überflüssig und auch nach der polnischen 
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Verfassung bedenklich sei. Der EOnig erklärte ferner, Br^ 
nicki in der zuvorkommendsten Weise empfangea zu wollen, 
die ausdrückliche Ztierkennung seiner Würde und die Eück- 
gabe seiner OQter sei jedoch nicht nothwendig, da ihm die- 
selben noch nie abgesprochen worden seien. Was Badziwill 
anbelangt, so seien dessen Göter allerdings sequestrirt wor- 
den, aber nur deshalb, weil die Gläubiger dies ron dem 
Gerichte verlangt hätten, aber man sei bereit, für ihn 
etwas zu thun, ohne ihm jedoch das Palatinat von Wilna 
zu fibertr^en. Stanislaus August n^achte auch keine Schwie- 
rigkeit mit der Absendung eines Briefes an Ludwig XV. 
Eaunitz gab sich damit vollständ^ zufrieden, und der Ge- 
neral Poniatowskl erhielt zur Ueberreichui^ des Notifica- 
tionsselireibens die gewünschte Audienz.') Von Frankreich 
erfolgte die feierliche Anerkennung einige Monate später-, 
erst Ende December entschloss sich das französische Ga- 
binet, seinen bisherigen Widerstand fallen zu lassen. 

Eaunitz war herzlich froh, die Anerkennungsfrage er- 
ledigt zu sehen, und mit besonders stolzem Bewusstsein erfüllte 
es ihn, als sich im Laufe der Verhandlungen heransetellter 
dass es Stanislaus August zumeist nur um die Gewinnung 
des Wiener Hofes zu thun gewesen sei, während er auf die 
Erled^ng der Irrungen mit Frankreich einen geringeren 
Werth gelegt.. Er erörterte im Geiste schon die Vortheile, 
die ein gutes Einverständniss mit Polen abwerfen würde, 
wobei auch Freussen nicht unberücksichtigt blieb. Im letzten 
Kriege hatte der König aus Polen mancherlei Vortheile ge- 
zogen; er versorgte sich daselbst mit Getreide, ergänzte 
seine Heere durch polnische SCldnersehaaren. Dies konnte 
nicht mehr stattfinden, wenn es Oesterreich glückte, innige' 
Beziehungen mit dem Könige von Polen anzuknüpfen; aber 



') Instmction an Eevitzky vom 7. Sept. 1772, wo diese Verhält- 
8 aoBfWulich dargelegt sind, (W. Ä.) Einige Angaben bei Theiner. 
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aa<* eine effeoti?e Unteretützni^ von Seite der Eepublik, bei 
neuen kriegerischen Wirren zwischen Wien und Berlin, lag 
nicht ganz aosserhall) des Qesichtskreises des StaatskanzLers. ') 
Stanislans Angnst und sein Bathgeber entfalteten in 
den ersten Monaten eine rege Thätigkeit.'') Znm ersten 
Male dämmerten in den polnischen Kreisen richtige Yorstel- 
Inngen darüber auf, was dem Staatswesen Noth thne. Die 
Ueberzengnng von der Haltlosigkeit der zn allen Beschlüssen 
des Beichtstages erforderlichen Stimmeneinhell^keit, die 
Nothwendigkeit einer besseren Verwaltung, einer ger^elteren 
Ordnung des Siaatshaoshaltes leuchtete wenigstens einem 
Theile der Nation ein. In Wort und Schrift vielfach er- 
örtert, war es jedenfalls ein Zeichen von Gesundui^, dass 
derlei Ansichten nicht vereinzelt blieben. Eine Blräft^nng 
der Staat^walt wurde als ein tiefes Bedilrfniss von ein- 
sichtigen Köpfen anerkannt, die Trostlosigkeit der inneren 
Verhältnisse and die Ursache der Abhängigkeit von den 
Fremden auf die richtige Quelle zurückgeführt. Von vorn- 
herein stellten sich jedoch &st unflbersteigliche Hindernisse 
-der Verwirklichung wohlgemeinter Pläne entgegen. 

Die Ursachen lagen zunächst in dem Charakter des 
Königs, in seiner Stellung zu seinen Oheimen, endlich in 
-der Haltung Busslands. 

Stanislaus August war der schwierigen Situation durch- 
aus nicht gewachsen. Zum Begenerator seines Volkes fehlten 
ihm durchaus die erforderlichen Eigenschaften. AnVeretänd- 
niss der schwierigen Aufgabe gebrach es ihm nicht. Seine 
Bildung war im Vergieiehe mit jener seiner Landsleute eine 
umfassende. Pur Kunst und Wissenschaft zeigte er lebhaften 
iiifer; mit den Literatureu Englands und Frankreichs ziemlich 
yertraut, beschäftigten die religiösen und politischen Fr^en, 



') It«Bcript an Htarhemberg TOm 7. Niw. 1768. (W. A.) 
=) VergL den Bericht bei Theiner a. a. 0. B. IV, 2. S. M. 



welche diesseits nod jeneeitB des Canals erftrteit wurden, 
seine Anfmertcsamkeit. Liebenswürdigkeit, ein gewisser Ver- 
stand, Geist lassen sich ihm nicht absprechen, aber die 
Mängel seines Charakters Hessen die guten Anlagen nicht 
recht zur Enfaltnng kommen. Dnrch seine Sinnlichkeit in r 
Liebschaften verstrickt, war er Zeit seines Lebens ein 
Spielball rftnkesfichtiger, verbnhlter Franen; leicht bestimm- 
bar, den mannigikltigsten EinSQssen zugänglich, raffte er sich 
selten zn einem energischen Entsehlnsse empor. Seine edlen 
Absichten gii^ea durchweg in die Brüche. Von den refor- 
matorischen Ideen seiner Zeit erfüllt, strebte er nach dem 
Ruhme, der Republik eine gleichartige Stellung mit den an- 
deren enrop&ischen Staaten zu erringen, wenn sich dies nur 
eben leicht hätte bewerkstelligen lassen. Eiserne Ausdauer. 
Conaequenz, die Fähigkeit in der Wahl der rechten Mittel 
fehlten ihm ganz. Bald himmelhoch jauchzend, bald zu 
Tode betrübt, (asste er heute enei^sche Entschlüsse, um 
morgen, in verzagte Stimmungen zu versinken und im Um- 
gänge bereitwilliger Frauen eine Entschädigung für das 
Scheitern seiner Pläne zu suchen.') 

Vor seiner Wahl zum Könige erfreute sich Stanislaiis 
keines grossen Ansehens; er hatte bisher in keiner Weise 
Gelegenheit gehabt, im öffentlichen Leben eine hervorragende 
Rolle zu spielen. Die Czartoryski hatten sich nur widerwillig 
mit der Erhebung ihres Neffen befreundet; sie bestimmte 
die Erwägung, dass er sich willig von ihnen leiten lassen 
Werde, und sie im Stande sein würden, ihre Reformen durch- 
zusetzen. Stanislans hatte es auch an Yersprechaugen in 
dieser Richtung nicht fehlen lassen. 

Der König sollte sich platterdings ihren Rathschl^en 
fügen. Anfangs fanden sie auch keinen Widerstand, bald 



') Voi^L die Charakteristik des Königs in den Berichten dea 
Nuirtios bei Theiner IV, II p. iC>. 
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jedocli hatte eicli in der onmittelbaren Umgebung des Königs 
eine neae Partei gebildet, deren Tendenz zunächst auf eine Be- 
schränkung des Machteinfltisses der königlichen Oheime ge- 
richtet war. Der Bruder Stanislaus Augnst's, der in österrei- 
chischen Diensten stehende General, stachelte ihn an, sich 
der drückenden Bevormundung des Kanzlers von Lithauen zu 
entziehen. Die Freunde des Königd, die er nach seiner Er- 
hebung.^ seinen Hof gezogen hatte, waren ia gleichem 
Sinne thätig. Bepnin unterstfltzte diese Partei, um g^en 
die Czartoryski ein Gegengewicht zu bilden. Anch die 
republikanische, russisch feindliche Partei verschmähte es 
nicht, in Petersburg Anknüpfungspunkte zu suchen und alle 
Hebel zum Sturze der Czartöryski anzusetzen. Von allea 
Seiten wurden die Petersburger Kreise nm Unterstützung 
hestürmt; jede Partei hänfte Klagen über Klagen gegen 
die Gegner. 

Die Hoffnungen der CzartoryBki, mit Hilfe Busslands 
die schneidendsten Misshräuche abzustellen, waren durchaus 
nicht ganz und gar illusorisch. Zweierlei Ansichten stan- 
den einander in Petersburg g^enüber, btos darin überein- 
stimmend, dass die Bepublik von Bussland in vollster Ab- 
hängigkeit zu erhalten sei. Panin vertrat den Standpunkt, 
dass den Polen die Möglichkeit zur Ordnung ihrer inneren 
Verhältnisse zu gewähren und insbesondere Beformen anf 
den Gebieten des Handels, der Polizei und Justiz zu gestatten 
seien, um durch Kräftigung der Bepublik einen nicht nn- 
verächtlichen Bundesgenossen bei künftigen Verwicklungen 
zu gewisnen. Die Czarin theilte diese Anschauungen nicht. 
Die innere TJnordnnng sollte so lange forterhalten bleiben, 
bis Stanislaus jene Forderungen, zu denen er sieh ver- 
pflichtet hatte, erfüllt haben würde. Der König hatte, wie 
es scheint, ohne Wissen seiner Oheime, der russischen 
Kaiserin das Terspreohen gegeben, die Dissideutenfirage 
ihrer Lösung zuzuführen und dabin zu wirken, dass der 
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Beicbstag seiue Zustimmung zum Abschlüsse einer Allianz 
mit Bussland gebe. 

Cattiarina wurde auch durch die Rücksichtnahme auf 
den KCuig von Preussen in ihren Ansichten bestärkt. Dean 
dieser hielt daran unersclifltterlich fest, dass die heillose 
Unordnung in fast allen Zweigen der Verwaltung erhalten 
werde , da die fortwährende Anarchie den Nachbarstaaten 
eine dauernde Einmischung ermögliche. Kdnig und Mi- 
nister waren in dieser Bichtung gleicher Ansicht. Eine 
EräftiguDg Polens konnte nach der Auseinandersetzung 
Friedrich'» nur naehtheilige Folgen für die Nachbarreiche 
nach sich ziehen; namentlich der Abschaffnog des liberum 
Feto, worauf in Warschau die Partei der Czartoryski los- ! I 
stürmte , mfisste man entschieden entgegentreten. Panin ;' I 
machte einige Einwendungen, hob heryor, dass es nicht im ' ' 
Interesse der M&chte liege, jede Verfassungsänderung zu hin- 1 
dem; es wäre eine harte Politik, die Polen bu zwingen, ■ | 
in der Barbarei zu verharren, in der sie sich durch den l ( 
Missbrauch des Veto's beenden. Friedrich's Ansichten dran- ' ' \ 
gen bei Cathaiina durch. Die Dinge sollen unverflndert < j 
in dem Zustande bleiben, in welchem sie sich befinden, ) i 
lautete der definitive Beschluss der Czarin. 

Die Czartoryski , erbittert über diesen Widerstand 
von Seite Busslands, gelangten nunmehr zur Erkenntnlss, 
dass sie bei ihren Beformversuchen auf eine Unterstützung 
von dieser Seite nicht rechnen konnten. Eine Wandlui^ 
begann sich in ihren Ansichten zu vollziehen. Ob sie sich 
früher bereit erklärt hatten, den Plan, ein Schutz- und 
Trutzbündniss zwischen Bussland und Polen zu Stande zu 
bringen, bei dem Beichstage zu befürworten, ist nicht er- 
sichtlich, doch ziemlich wahrscheinlich. Als aber von Bep- 
nin, der nach dem am 3 0. Sept ember 1764 erfolgten Tode 1 
Kejserlingk's zum Botschafter ernannB worden war, ein hierauf f) 
bezüglicher Antrag gestellt wurde, unterstützten die Czar- 
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torysM denselben nicht. TJnd auch in einer anderi) Frage, 
die bald nach der Wahl Foniatowski's anf die T^esordsong 
kam, gingen sie auf die Wflnsohe Busslands nnd Preusseas 
nicht ein. Bereits am 14 September 1764 hatten die Ge- 
' sandten Boselanda und Frenssens in Warschau eis Memoire 
aberreicht, in velchem die Wiederherstellung aller Bechte, 
Freiheiten und Privilegien der Dissidenten gefordert irnrde.*) 
' ; Einige Wochen darauf, am 28. November, erneuerte Preuaaen 
''^ dieses Ansinnen, unmittelbar nach Eröffnung des KrOnungs- 
reiehsti^es, am 29. November, präcisirten die beiden Ge- 
sandten ihre Wünsdie. Sie verlai^ten: ungestSrte Be- 
ligionsübnng fQr die Dissidenten, Zulassung zu ollen Ehrea- 
stellen, WQrden und Staatsämtem, Einräumung eines Sitzes 
fUr den griechisoh-unirten Bischof von Mohilew im Senate. 
Schon auf dem Gonvocationsreichstage war die Dissi- 
denteulrage gestreift worden. In dieser Versammlung, aus 
Anhängern der Czartoryski bestehend, zeigte man sich we- 
nig geneigt , den andern Beligionsgenossenschaflien grj}ssere 
^Rechte zu bewilligen; es fehlte sogar nicht an Stimmen, 
die eine Verschärfung des g^en die Dissidenten bestehen- 
den Gesetzes heischten. Der Primas musste zar Besehwieh- 
tiguDg der Gemüther mit der Forderung eintreten, keine 
hierauf bezäglichen Glesetze zu erlassen, sondern blos die 
vorhandenen zu erneuern, um den Mächten keinen Anlass 
zum Miaevergnflgen zu geben. Es gelai^ ihm schliesslich 
durchzudringen, und in der zehnten Sitzung, am^^Mai, 
wurde der Beschlags gefiisst, an den Bestimmungen der 
Constitution von 1717 und der a%emeinea ConfMeration 
von 1736 festzuhalten. 

Auf dem KrOnungsreichstage war die Stimmung keine 
bessere. Die Czartoryski verhielten sich jedoch pas.i'iv; 
sie theilten den religiösen Fanatismus der Massen nicht, 



'} Abgedruckt bei MartoQs Bacnea T. I, p. 340 fg. 



ovGoo<^lc 



aber eie befftrchteten von der Einrftnmnng grosserer Rechte 
an die Protestaaten und Nichtnnirten eine Verstärkung des 
nissiscbea EinflusBes in dem parlameat&rischen Körper. 
W&re Bosslasd auf die Verfossungsreformen, besonders auf 
die Abschaffung des lä)erum Feto <jing^[angea, dann besag- 
ten die wenigen Sitze, welche eventuell die Dissideoten bei 
der Tbeilnahme an den Keichstagsyerhandlnngen eingeräumt 
erhielten, nicht viel ; jedoch bei Aufrechterhaltung der Ein- 
stimmigkeit verlegte Bussland über eine Anzahl Stimmen, 
die sich jedem Antrage widersetzen konnten. 

Ein Bruch zwischen der Familie und der DOidiscben 
Ma«±t war eingetreten. Jene wahrte sich ihren lÜnfluBS . 
durch den Beschluss des KrönnngBreichstages, dass die Con- 1/ 
föderation fortbestehen sollte, wodurch ihr die Möglichkeit'^ 
geboten wurde, bis zum nächsten Beichstag im Besitze ihrer 
MachtsteUiing zu bleiben, und der kühne Qedanke lag ihr 
nicht fem, trotz der Opposition Busslands eine Neuordnni^ 
des Staates zu bewerkstelligen. Gelang es, die oppositionellen 
Strömungen, die in den letzten Monaten gegen die Czarto- 
rjski mit grosserer Vehemenz denn früher auftraten, snm 
Schweigen zu bringen und die weitesten Kreise fllr das 
grosse Reformwerk sn gewitanen, gelai^ es namentlich in- 
nerhalb der Regiemngskreise selbst eise Einmath^keit zn 
erzielen und die Bildung einer groeaen compacten Partei 
anzubahnen , dann war die politische Umgestalte:^ des 
Staates, weun auch nur Ungsam nnd allmftlig, nur eine 
Präge der Zeit. 

Bnssland verzichtete nicht aaf sein Vorhaben, eine 
Aeuderung der bestebenden Gesetze bezüglich der Dissi- 
dentea zu erzielen. Der Kaüerin lag die B^elnng dieser 
Angel^enheit besonders am Herzen. Panin gab den Diesi- i 
deuten, di^ eine kräftigere Unterstfltzusg in Petersburg er- i 
baten, die Versicherung, dass die mssisohen Truppen das l 
republikanische Gebiet nicht eher verlassen wtrden, bis , 



ovGoo<^lc 



»0 

ihren Forderungen (üenfige geschehen aeL Schon dama^ er- 
örterte man den Plan, dass die Dissidenten im Nothfalle 
eine GoniMeration bilden und durch russische Truppen un- 
terstatzt werden aoUtea. 

Man muss es Faoin nachr&hmen, dass seine dem rus- 
sischen Gesandben in Warschau ertheüten Instrucüonen 
sehr versöhnlich klangen. Bepnin sollte durch TJeberrednng 
zu wirken suchen, insbesondere aber darauf hinweisen, dass, 
abgesehen von den vertragsmässigen Verpflichtungen, schon 
die Dankbarkeit gegen die russische Csarin es erheische, 
sich entgegenkommend zu erweisen. ') , Sei es nicht mög- 
lich Alles SU erlangen , solle den Dissidenten wen^^tens 
dasjenige ausgewirkt werden, was für sie von Wichtig- 
keit und Bedeutui^ sei Nur für den äussersten Fall 
sollte der Glesandte drohen, dass man sich in. Folge 
fortgesetzter Hartnäckigkeit genöthiget sehen würde , zu 
Zwangsmaf snahmen zu greifen. Man wäre in Petersbui^ 
damals zufrieden gewesen, wenn man nur auf einige Erfo^ 
hätte hinweisen können; den Dissidenten Tollkommen Gleich- 
heit zu verschaffen, schien nicht möglich; man würde sich 
mit einten Privilegien und Rechten und mit einer Garantie 
gegen künftige Verfolgungen begnügt haben. Allein die ka^ 
tholische Geistlichkeit stachelte zu Massnahmen an, die in 
BuBsland sehr verletzen und erregen mussten. Dem griechi- 
schen Cultus gehörige Kirchen waren in den letzten Jahrzehn- 
ten den TJnlrten eingeräumt worden. Der König machte nun 
dem rechtgläubigen Bischof von Mohilew, Konissky, Hoff- 
nung auf Abstellung der von ibm vorgebrachten Beschwer-, 
den; aber dieser erwartete vei^ebens von dem Ministerium 
eine Antwort auf seine überreichte Denkschrift. Anstatt 
eine rasche Entscheidung zu f^len, verwies man die Änge- 
l^enheit auf. den schleppenden ordentlichen Gesohäftsweg, 
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wollte erst Erkundigungen einziehen lassen, liess Bepliken 
anfertigen und erbitterte dadureli die rossiBche Kaiserin. 

Mit den Yersöhnlichen Weisungen des russisclien Mi- 
nisters stand das Gebahren der Bussen in Polen im Wider- 
sprach. Bepnin mischte sich in Alles und Jedes und sparte 
mit Vorwürfen und Drohungen nioht; die Bepnblib sollte 
sich dem Machtgebote Rusalands einfach f^en. Selbst die 
gesandtBchaftlißhe Vertretung Polens wollte der Gesandte den 
WOnschen Russlands gemfUs ger^elt wissen. Im Namen Ga- 
tharina's forderte er, dass die Republik am Versailler Hofe 
durch keine angesehene Persönlichkeit vertreten sein solle. 
In Warschau musste man davon abstehen, den Fürsten Sul- 
kowski, wie man es beabsichtigt hatte, nach Frankreich zu 
senden; der Kammerherr Felix Loyko wurde zu dieser Mis- 
sion beatimmt. Russische Truppen erschienen in einer grös- 
seren Anzahl in Polen; die Generale nahmen eigemniehtig 
die Grenzregulirung vor, nachdem man auf polnischer Seite 
zögerte, die zu diesem Bebufe auf dem ErÖnungsreicfasti^e 
ernannte Gommission abzusenden. Russland nahm ein Gebiet 
von 50 Quadratmeilen mit einer Berelkerung von 160000 
Familien in Anspruch. *) Kosaken b^leiteten den Bisehof von i 
Mohilew auf seinen Rundreisen, um die verschiedenen Kir- 1 
chen aufzuzeichnen, die ehemals den Nichtonirten gehört 
hatten. 

Die Sachl^e ia Warschan war eine heillos verworrene. 
In Petersburg benutzte man die Mission eines rassischen 
Staatsmannes, Caspar von Saldern, nzßb Berlin, Kopenha- 
gen und Stockholm, um ihn aber Warschan zu senden und 
sich dher den Stand der Dii^ daselbst Behebt erstatten zu 
lassen, womöglich auch durch persönliche Einwirkung manche 
Ditferenzen im Schosse der königlichen Familie zu beeei- 
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tigen nnd fUr die Forderungen ßusslaads zu gewinnen. 
Der König beklt^e sich über seine Oheime, diese Über 
Eepnin, die polnisclien Minister über Preusaen. Saldem 
hörte alle an, versprach nnparteÜBche Berichterstattung, 
drohte jenen, die sich der Dnrchf&hrui^ der russischen 
Pläne abgeneigt erwiesen, mit Einziehung oder Verwüstung 
ihrer Güter, und erregte nach allen Seiten Hoffnungen. 
Den Czajtoryaki gab er den Bath, in PeterB.bnrg über Bep- 
nin Klage zu führen, wEihrend er in seinen eigenen Be- 
richten sich in hOchst lobender Weise über denselben aus- 
sprach, nnd bei dem nächsten Beiehstage reichliche Beste- 
chung und Anwendung von Gewaltmassnahmen anrieth, 
mit welchen Mitteln seiner Angabe nach Alles durchzu- 
setzen sein werde. 

Zwischen Berlin und Petersbui^ bestand in Bezug auf 
Polen keine Uebereinstimmong. KSnig Friedrich war durch- 
greifenden Massnahmen ganz abgeneigt. Seiner Ansicht 
nach traten die russischen Minister zu despotisch und rück- 
sichtslos auf. Die Dissidenteufrage lag ihm ohnehin nicht 
so sehr am Herzen, wie der Czarin, und um weitere Ver- 
wickelungen zn vermeiden, gab er den Bath, vorläufig hlos 
eine bürgerliche Crleichstellang der Prot-estanten und G^rie- 
chen anzustreben. In Petersburg wünschte man lebh^ 
eine activere Betheiligung des -KOnigs. So weit es sich 
danim handelte, dnrdi Koten un<d Declu-ationen zu erkennen 
zu geben, dass Freussen mit BuBsland vollständig einver- 
standen sei, zj^erte Friedrich nicht, sich den Wünschen 
Fanin's gefällig zu erweisen, obzwar er immer und immer 
von zn weit gehenden Forderungen abmahnte und auf die 
Folgen anfinerksam machte, die daraus erwachsen könnten, 
indem die anderen Mächte die Wirren in Polen benutzen 
würden, sich einzumischen. Er wies seinen Gesandten in 
Warschau an, mit den russischen Ministera Hand in i^nd 
zu gehen, daa Verlangen bewaffneter Mitwirkung lehnte er 
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betarrlich ab. ' Nicht einmal an der Grenze wollte er 
Truppen zusammenziehen , er fürchtete , Bchrittweüe tiefü- 
in die polnischen An^legenheiten hineingesogen zu werden. 
Denn während man in Petersburg, wohl hohtiger als in 
' Berlin, in der Haltung der europäischen Mächte keinen Grund 
sah, auf der betretenen Bahn einznhalten , glaubte Friedrich 
Oesterreich und der Pforte eine grosse Geneigtheit, sich der 
Polen anzunehmen, beimessen zu sollen. Wiederholt er- 
klärte er in ganz bestimmter Weise, seinen Verpflichtun- 
tungen nachkommen, aber von gewaltsamen Massnahmen 
sich fem halten zu wollen. ') 

Die wohlmeinenden Kathsohl^e Friedrich's ßinden in 
Petersbui^ ebensowen^ Gehdr, als die Berichte aus Warschan. 
Dass Stanislans Äugnst's dringende Bitten spurlos verhallten, 
war b^eiflich, man hatte die ünzuTerlässi^eit des Mannes 
viel zu gut kennen gelernt , um seinen Worten irgend 
Glauben zu schenken, aber auch Bepnin's trauiige Schilderun- 
gen brachten keine Wirkung hervor. Dieser fürchtete grossen 
Sehwiengkeiten zu b^egnen, um die allgemeine Confüdera- 
tion anfzuUSsen, er meldete, man sei entschlossen, die Dissi- 
denten auf eine Proscriptionsliste zu setzen. Dieses, erwiderte 
man ihm, werde man als einen Act des barbarischen Fanatis- 
mus und eine Beleid^ng gegen Kussland betrachten, jeden 
dahin abzielenden Schritt als eine Eriegserklärung ansehen. 
Die Kaiserin, sollte Bepnin erklären, werde es nicht bei eln- 
fiichen Drohungen bewenden, sondern die Truppen in Polen 
wie in ein feindliches Land einrücken lassen. 

_ Ein neuer Beichstf^ stand bevor. Die Dissidenten- 
&age sollte den wichtigsten Q^enstaud der Yerhandlung 
bilden. Ohne Mitwirkung der Cz&rtoryski schien kein ge- 
deihliches Besoltat zu erwarten; a%emein hiess es, nur 
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aie köanteii die Sache in die richtige Bahn leiten , nnd su 
«iOftin gedeihlichen Abaehlusse bringen. Die Erkaltung, 
die in den BeaefanngeB dieser Familie zu BnsaUnd einge- 
treten var, mosste behoben werden, fiapoin wurde beauf- 
tragt, aioh den Czarterjski zu nihern. Im September 1766 
hatte er mit dem rosaiachen Falatin, August, eine ehgO' 
hende Besprechung. Der- Füret war mit VeraiobeningeB 
seiner DankbaAeit, seiner Hiagebui^ und afäaes Eifers sehr 
freigäbig. lehnte es jedoch ab, so Ctnusten der DisHdenten 
einsutreten; er warnte davor , rnsnicbe Truppen auf. die 
Güter der eifrigen Katholiken ta rertheUen , was nor da- 
za dieaen' konnte, die Gemfither aufzuregen und die Leidea- 
sduften zu entfesseln. Bepnin enthielt sieb auch dieser 
Uassregel, da der E!J)nig sieh in ähnlicher Weise anege- 
^Dßben hatte, am keinen Vorwand zu geben, dass BMse 
üebereilni^ Alles verdorben habe. *) 

In Fetersbui^ machte all dies keinen Sindruck. Die 
Kaiserin nahm die Sache persönlich, insbesondere gegen die 
Bischöfe von Wilna und Krakau, die ihreu Einflnas bei dw 
Masben benatsten, um zum Widerstände auf^nfordem, hegte 
m grosse Erbitterung, Die auf polnischem. Territorium be- 
findlichen Truppen wurden verstärkt, die Oberste IgelstrOm 
und Carr erhielten die Mission, die Adeligen auf ihren Qt- 
tKTu au&usuohen und mit Drohungen und EinschOeliterangH- 
versuchen nicht zu kai^en. 

Die Wahlen zu dem bevorstehenden Beichstage waren 
indess beendet; der Ausfall derselben war den russischen 
Flilnen nidbt günstig. Im Allgemeinen traten anf diesem 
Beiehatage drei Parteien mit versehiedenen Zielen hervor. 
Die Csartoryski erstrebten die Fortdauer der bestehenden 
ConfSderatieo, um sich in ihrer Machtstellung üu behaupten. 
War dies zu erreichen, so waren sie auch einer Erweiterui^ 
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der Befugnisse der Executive und der Einrfiomung grösserer 
Bechte an die Dissidenten nicht abgeneigt, jedoch ohne 
Aassicht«n auf Erfolg schienen sie nicht geirillt, die Zahl 
ihrer -G^ner durch ÜnterstMaui^ der russischen FMde- _ 
ruogen in der religiösen Frage zn vermehren. 

Der nicht unbeträchtliche Anhang Stamslans Angust's 
fasste eine Verstärkung der königlichen Maobt und Befteini^ 
von dem TJebergewichte der Czartoryski in's Auge. Das Fort- 
bestehen der ConfOderation stand daher nicht auf dem Pro- 
gramme dieser Partei. Zunächst sollte ein Versnob gemacht 
Verden, die Abschaffung des liberum v^o durchzusetzen. 
Drang man damit nicht durch, so wollte man sich mit der 
Erlangung grösserer Befugnisse in finanziellen und militä- 
rischen Fn^n begnügen. Insbesondere die R^elung der 
ökonomischen Angelegenheiten lag dem £ön%e am Herzen; 
fortwährend in Geldnöthen, auf eine Unterstützung Buss- 
lands angewiesen, erstrebte er durchErhöhimg der Einnahmen 
eich von der trostlosen Abhängigkeit zu befreien. König 
Stanislaus lullte sich In dem Wahn, dass es ihm gelingen 
werde, in Petersburg fllr seine Bestrebungen eine ünter- 
statzung EU erhalten, wenn er sich bereit erklärte, mit seinem ] 
Einflüsse die religiöse Frage im Sinne Russlands zur Ent- ; 
Scheidung zn bringen. , / 

Bline dritte Partei umfosste alle jene, die mit der be- 
stehenden Begierung überhaupt unzufrieden waren; einige 
wollten sich mit einer Eindämmung des Einflnssea der Czar- 
toryski b^nflgen, andere setzten sich ein weiteres Ztel: die 
Beseitigui^ des Königs. Eine Fraotion war nicht abgeneigt 
sich an Buaeland anzneehliessen, wenn diesee mit den Cza> 
tor;ski brach und zu einer Besaitung der auf dem Mheren 
Beiohstage eingefKhi-ten Beformen die Hand bot. DafKr 
wollten sie Oewäbrung von Conceesionen an die Dissidenten 
beftljworten. 

Am 6. October 1766 wurde der Reichstag eröffnet. Schon 
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in dea erstea Tagen trat eine heft^e Erregung der Gemü- 
tlier zu T^e. Die Wahl des Marschalls ging zwar in mhiger 
Weise vor sich, der E&mmerer des Königs, Czapiz, warde 
ohne Opposition gewählt, aber der Bisehof von £rakaa 
konnte den Moment nicht erwarten, um die brennende 
Frage über die Dissidenten zur Debatte zn bringen. Ohne 
äussern Änlass Hess er schon am 11. October eine heftige 
Rede vom Stapel Er Terkngte ein nenes Gesetz zur Äuf- 
recbthaltung der beforrechteten Stellung der katholisehen 
Kirche; fOr alle Zukunft sollte es verboten sein in dieser 
Beziehung eine Aenderung rorsunehmen. Die Yielbeit der 
Secten, die. gleicher Bechte theilhaftig sind, setzte er aus» 
einander, wirke nur schädlich. Beriefen sich die Dissidenten 
auf ältere Gesetze, die im Laufe der Zeit zu ihren Ungunsten 
eine AbELnderung erfahren hatten, so wies Soltjk auf weiter 
hinauf reichende Normen hin, die gegen die Häretiker ge- 
richtet waren. Hatte nicht schon Wladislaw Jagello sieh 
gegen die verpesteten Irrthümer, die damals in Polen Ver- 
breitung fanden, ausgesprochen und mit Strafen Allen ge- 
droht, die derselben schuldig befunden wurden? Wurden 
nicht im Jahre 1525 die Anhänger der Luther'schea I/ehre 
mit dem Tode ;und der Confiscation ihrer Güter bedroht? 
Konnten diese Gesetze nicht auf ein höheres Alter Anspruch 
machen, als alle jene Bestimmungen, welche die Dissidenten 
für sich anfahrten? 

Dem Könige und seinen Bathgebem kam der Bedeflnss 
der Krakauer I^aten und der tiefe Eindruck, den er her- 
vorrief, ungelegen. Dem KSn^ war es zunächst um eme 
Erledigung der ökonomischen Angelegenheiten zu thon. 
Stanislaus Augost entwickelte hiebei kein gemeines Talent 
fQr die Intrigne. In Kussland erweckte er den Glauben, 
dass er in energischer Weise thfttig sein werde, um die 
Majorität den Petersburger Wünschen gefügig zu stimmen, und 
schon bei den Wahlen hatte er sich beträchtliche Geld- 
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annimea zur Bearbeitung der Laadboten erbeten ; dem Nun- 
tius gegenüber legte er eine tiefe TTnterwQrägkeit gegen 
die Befehle des Papstes an den Tag; in Wien fragte er an, 
wie er sieb g^en die Dissidenten zu verbalton babe, die 
andern katboliscben Mäcbte flehte er nnaufbörlicb um Hilfe 
und Unterstützung an; Sowohl die russische als auch die 
katholische Partei sollten ihn ftir einen der ihren halten . und 
dadnroh bewogen werden, den konischen Propositionen auf 
dem Beichstage nicht entgegen zu treten. Der König hatte 
auch in Petersburg darauf gedrungen, dass man mit dem 
Antrage auf Oleichstellung der Dissidenten nicht sogleich 
nach ErOffiiung des Beiehsti^es herausrackeu solle, wozu er 
früher gerathen, und es war ihm auch nach grossen Mühen 
gelungen, eine Friaterstreckung auf vierzehn Tage zu er- 
halten. . 

Nun stierte der Bisohof von Krakau die woblersonnene 
Taktik des Königs. Stanislaus August ergriff das Wort, um 
eine Beschlussfassung zu hindern. Nachdem er dem heiligen 
Eifer des Bischofes Weihrauch gespendet, hob er hervor, 
welch süsses Bewusstsein es ihm gewähre, über eine Nation 
zu herrschen, die für die Lehren der Beligion in solcher 
Weise beseelt sei; er würdige auch die grossen Gefahren, 
deneu man entgegengebe, gemeinschaftlich müsse man zu. 
Grunde gehen, oder Beligion und Freiheit retten. Er halte 
an diesem Gedanken fest; dies sei die Devise, welcher er 
folge. Allein die Forderung des geistlichen Würdenträgers 
gehe zu weit; die Dnabünderliohkeit eines Gesetzes zu be- 
stimmen, Bei nicht Sache der Menschen, dies stehe Gott zu, 
der allein unverrückbare Normen erlassen kitene. 

Mit einer gesdiickten Bedewendung lenkte Stauislans 
August auf einen andern G^enstand die Öffentliche Auf- 
merksamkeit der Versammlung, indem er einigen Mitglied^n 
Würden verlieh. Die Bede des Königs, der ganz unvorbereitet, 
aber vortrefflich gesprochen hatte, machte einen bedeutsamen 
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Eindrudc. *) Selbst tod jeneo, die im Weeentlichea mit daa 
Ansichten d«a Krakuier Bischofs übereinstimmten, hörte man 
ee tadeln, daas er in voreiliger Weise diesen Gegenstand 
BOT Sprache gebracht bähe. 

Htemit war die Dissidentenfrage vorlAnfig von i«c 
Tagesordnung abgestellt. Sie AbsofaafEimg des l'iberum väo 
beschäftigte die r^c^stftglichen Kreise. Man hatte die Ab- 
sitzt, diesen Gegenstand dnrch Stinunenmehrbeit zum Ab- 
schlüsse zu bringen, woau man in sofern eine rechtliche 
Handhabe zu besitzen lehnte, als die ConfOderation bocU 
fortbestand, daher die sn einer giltigen BescblussfasBUBg 
nJ}tbige Eiostinunif^eit nicht erforderlich war. Man hatte- 
auf den frftheren Beichstagen den Widerstand Busslanda 
gegen die absolute Einfflhrung der Majoritätsbeschlüsse 
kennen gelernt; es schien daher rathsam, anf Umwegen 
z«m Ziele sn kommen, und ohne das liberum veto auch 
nur zu erwähnen, doch die Missbränche desselben zn be- 
schränken. Der Vorsohlag, daas kOnftigbJn bei der Wahl 
, der Deputii-ten für den Reichstag und die OeriditshCfe die 
'' Majorität entscheiden solle, gelangte zur Annahme. Auf 
I vielen Frovinaiallandti^en kam bei der bisher erforderllchffli 
' Sinstimmigkeit keine Wahl zu Stande, viele Districte bliebe 
seitweilig anf dem Beiohstage unvertreten. Die Beseitigung 
dieses Uebelatandea konnte unbedingt als ein Forteohritt gel- 
ten. Die Annahme dieees Gesetzes Hess hoffen, dass ein änderet 
wichtigerer Antrag ebenfklls die Zustimmung der Versamm- 
lung finden werde: die Auflage neuer Steuern nämlich, alle 
militärischen Angelegenheiten, iosbesoiLdere die Yermehrung 
des Heeres, sollten kflnftighin nur durch Majorität ent- 
schieden werden. Bepnin und Benoit stemmten sich heftig 

') Die Bede des Bischöfe, des EönigB, sowie di« Terbandlungen 
beiTheiner &. a. 0. 116 fg. Der E5nig hat wie DemostheDes geredet, 
1 ichTeibt der Thomer Itesideiit t. Geret am lt. Oct. 1766, bei Fro W; 
I Polen in den J&hren 1768—1768. Ba-lin 1870. ' "^ 
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gegen diese Pläne. Die Polen klagten, sie seien in ihrem 
Lande nicht einmal Herren zu than, vas sie wollten. Wohl^ 
«federte man ihnen, kOimt ihr VerfQgnngeii treffen, alleid 
die VerfaeauDg, insbesondere der kostbare Edelstein der- 
selben, das liberum veto, mnss uaTersehrt erhalten verden. *) 
Stanislaus Angnst gab nieht alle Heffnnngen aaf, die 
streng katbi^iBCh gesinnten Mitglieder des BeiohBtages f^r 
die VorBchlSge der Begiening zu gewinnen. ^Nachdem am/' 
4. November Bepnin im Vereine mit den übrigen residi-| 
renden Ministem von England, Sobweden, Danemark mtdi 
{Veassen ein Memoire zii Onnsten der Dissidenten and 
Niohtnnirten flb«geben hatte, berief der König die Bis(A6fe 
nnd Tomehmston Senatoren va sich, nm mit ihnen Büek- 
^ spräche zu pflegen, ob dem Gesnohe der Mächte willfiihrt 
werdeu solle. Wollte man an den bisherigen Normen besQg- 
lioh der Dissidenten festhalten, setzte er ausMnander, s» 
mfisste die Nation daran denken, ihre Unabhängigkeit ztl 
sichern, und die geeigneten Massnahmen ergreifen, um den 
EinflusB der fremden Mächte aussuschliessen. Die Nation 
müsse bereit sein. Alle« ffir die Erhaltung der Beligioft 
und der Gesetze sum Opfer zn bringen, der B^ening die 
Vollmacht ertheilen, die Truppen zu verstärken, um das 
Vaterland bu vertheidigen. EinstiDimig bekundeten die Ver- 
sammdten den Entsehluas, nichts nur Vertheidigeng des 
Vaterlandes zu unterlassen, die Begierung mit WaSei^ewalk 
zn schätzen und zu schirmen. 

Gestfttet auf diese Zustimmung und mit SicberheM auf 
eine Annahme seiner Vorschläge in dem Reichstage rech- 
nend, erklärte nunmehr der KQoig dem russisoheB Bots^af-' 
t«r in einer Audienz, er verkenne keinesir^s die Verbind- 
lichkeiten, die er der Kaiserin schuldig sei, doch hahä 
er bei seiner Thronbestp^nng die gewissenhafte Beobaefatung 
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und An&echtbaltung der Beligion des EOo^eicties be- 
schworen ; dnrch Nachgiebigkeit und Schwäche in dieser Sich- 
tung würde sein Thron und Lehen in Gefahr kommen, Pflicht 
und Ehie zwingen ihn, sich mit der Nation nur Vertheidi- 
gnng des heiligen Qlaabens zu yereinen. 

Stanislaus August wagte einen Bruch mit Busslaad, 
auf die TJnterstfltzui^ der ganzen Nation bauend. Die FoIt«n 
ibatteii jetzt Gel^enheit zu bekunden, dase sie Gut und Blut 
opfern wollen, nm sich dem russischen Jodke zu entziehen. 
Die Annahme der königlichen Vorschläge war hiezu Grund- 
bedingung; die erforderlichen Mittel mussten dem Monar- 
chen bewill^t werden, um das Land in die L^e zu setzen, 
nOthigenfalls energischen Widerstand zu leisten. Es war 
allerdings ein kühnes Unternehmen, jedoch nicht ganz auf- 
sichtslos, wenn der Nation die Selbstständigkeit und ITnah- 
hängigkeit hoher ging, als alle kleinlichen Parteiungen und 
häuslichffii Zwistigkeiten. 

Die Bechnui^ war eine falsche. Bepnin gelang es, jenen 
Theil der Deputirten auf seine Seite zu ziehen, die dem 
Könige und seinem Anbange principiell feindlich gesinnt 
waren und nicht die Selbstentsagoi^ besassen, ihre per- 
sonlichen Stimmungen dem Heile des Yaterlandes zum 
Opfer zu bringen. Die BischOfe vergassen ihr dem Könige 
geleistetes Yersprechen, nachdem Bepmu eine Heralnriinde- 
rung der Fordernngen Busslands in Bezug auf die Dissi- 
denten in Aussicht gestellt hatte. Die republikanische Partei, 
die heimlichen Anhänger Sachsens im Beicbstage und die 
Bischöfe waren engherzig und kurzsichtig genug, der Oppo- 
sition Busslands and Freussens g^en jede Yerfassungs^de- 
rung zuzustimmen. Noch immer jedoch besassen der KOnjg 
nnd die Czartoryski die Majorität in dem parlamentarischen 
' Körper. Da trat zwischen diesen eine Spannung ein. Die 
Czartoryski mochten entweder zur Einsicht gelangt sein, dass 
eine Stärkung der königlichen Gewalt tmcb ihren Einfluss 
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sch&digen könnte, oder dass es unter d,dn gegenwärtigen 
Yerh&ltnissen ganz unmöglich sei durchzudringen, da die 
Nation nicht vorbereitet war, um den einrückenden russi- 
schen Truppen einen erfo^eichen Widerstand entgegen zu 
setzen; geni^, sie lenkten in die Yerfassungsfn^e ein und 
befürworteten die Vertagung. 

In Petersbui^ war man über die Haltung des Königs 
von Polen erbittert; nie und nimmer wollte man eine Ver-, 
fassungsänderung gestatten, selbst zur Waffengewalt war 
man entschlossen. Russische Truppen standen an derGrenze 
anm Einrücken bereit. Panin setzte dem preussischen Ge- 
sandten auseinander, dasa nunmehr der betreffende Artikel 
in dem Vertrage von 1764 in Anwendung zu kommen habe, 
der König werde wohl kein Bedenken haben, seine Truppen 
gemeinschaftlich mit den russischen operiren zu lasse) 
Friedrich stimmte, natürlich der Haltung Busslands 
insbesondere dem Plane, die Couföderatlon aufzulösen; zu 
einer Erklärung eines gemeinschaftlichen Zusammenwirkens 
mit ünssland war er nicht zu bewegen, sondern hoffte auf 
eine friedliche Beilegung des Streites. 

Stanislaus August liess trots der oppositionellen Stim- 
mung in der Versammlung seine Pläne nicht fallen. Seine 
Minister bemühten sich vergebens die Gesandten Russlands 
nnd Preussens umzustimmen. Gegen den Rath der Czar- 
torjski brachte der Grosskanzler Zamoyski die Verfassnngs- 
frage und die Dissidentenfrage gleichzeitig an den Beichs-j 
tag (21. November). Die Regierung wünschte zuerst eine 
Abstimmung über den ersten Fnnkt. Darob entstand grosser 
Tumult. Die Religionsfrage, schrie man, müsste zunächst zur 
Erledigung kommen. Der König wdrde mit brutalen An- 
griffen überschüttet und sah sich genöthigt den Sitzui^saal 
zu verlassen. Die Gesandten boten Alles auf, die erregten 
QemÜther zu beschwichtigen und eine Abstimmung über die 
Verfassnngsfrage zu erzielen. Am 22. Nov. fasste der Reicha- 
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j tag den B«Bchliias, daas alle Stsatesachen, alle milit&riaehetfe 
< und finanziellen Angelegenheiten hflnftigliin durch StinuDen* 
I einhetligkeit entschieden werden sollten. ') 
' Allein anderseits gelang es nicht, dem BeiohBtagfr 

mildere Beetimmungen Qber die Dissidenten zn entreisaenv 
die Widerhaarigkeit der Polen in diesem Punkte war nioht 
zu brechen. Vergebens bemühte sieh Hepnin, nm die Ciarto- 
ryski dafflr zn gewinnen, die Angelegenheit der Dissidenten 
einem befriedigenden Ausgang znzußhren, ihnen alle bflrger- 
Beben Aemter und die Gerichtshöfe sngfti^lioh tu machen, 
Theilnahme an der Regierung zu gewähren und ihre Zu- 
lassnng znm Reichstage, wenn auch in beschrfinkter An- 
zahl, anszuspreehen. Ebenso fruchtlos waren die Vereuche 
Bepnin's hei dem EOnige ; auch hier fand er eine entschieden«' 
Weigerung. Die Dissidenten in die Gesetzgebung einzuftthrea. 
■; wäre ein Wetterschlag für das Land und fQr oiich persOn- 
' lieh, schrieb er nach Petersburg, die Krone, die ich der 
I Kaiserin verdanke, wird mir «um Nesausgewaude, ioh bio 
; TOT dieÄltematiTe gesetzt, entweder zum Landesveirather 
zu werden oder mich von der Kaiserin lossagen- zu müssen. 
Die BisehCfe machten dem russischen Gesandten einig» 
Tersprechungen, hielten jedoch nicht Wort und brachten,, 
nachdem sie die ganze Nucht vorher Berathangen gepflogen, 
am 24. Nov. ein Elaborat vor den Reichstag, welches ein- 
müthig und ohne jene Aenderung angenommen wurde. 
Niemand trat ffir eine Milderung oder eine Modifieation an. 
Im Wesentlichen blieben hiernach die bisherigen gesetz- 
lichen -Bestimmungen in Kraft.*) 



') Depeschen von Bcnoit; Forschungen IX, p. 64 fg. n. difr 
abgegebene Declar&tion p. 66. 

*) Die ActenstQcke bei Thdner a. a. 0. lY. p. 129; einig» 
Notizen Aber die Verhandliingeii in den Depeschen Beiwit'e vont 
\ 38. Nov. 1766, Forschungen IX, p. 65. 
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In Berlin war mtkü mit dem Ansgfang des Beicbsrathes 
-vollständig zufrieden; die VerfassungsvorBcliläge waren ge- 
Bobeitert, die Confftderation aufgelöst, und daran fand man 
volles Genfigen. üeber die BiBsidenten veitrjistete man auf 
spätere Zeiten. ') Anders in Petersburg. Dort wollte maa 
um jeden Preis die äleiohstellung der Dissidenten durch- 
setaen. Die Czarin konnte nicht suräck, die kleine Partei in 
Polen, die sieh dem preussiscli-russiscbeii Einflüsse ent- 
g^enstemmte, sollte zu Paaren getrieben werden; der Bubm 
und die wabren Interessen Russlands and Preussens er- 
beiscbten dies, nie man in Petersbui^ sagte. 

Man hatte sich in Petersburg schon längst mit der 
Erentnalitftt bescbtlftigt, was zu thnn sei, wenn der Beichs-: 
rath die Antrfige Busslauds und Preussens surackweisen 
wflrde, und hierbei den Plan in's Äuge gefBsst,'8ich der Geg- 
ner des EßnigE und der GKartorjaki m bedienen. ^ Nun schritt 
man an die AnsfBhmng. Der russiBche Plan war einfach. 
Ke Dissidenten in Preussen und Lithauen sollten snr Bil- 
dung von Conföderationen schreiten und gegen die Bescbläese 
des letzten Reichstages protestiren, I5.O0O Mann russische 
Truppen wollte man zur UnterätatEong derselben in diesn 
Provinzen eiarttcken lassen. 

Repnin traf mit den Fflhrern der Dissidenten die er- 
forderliehen Verabredungen; bis zum Frühjahre 1767 ver- 
sprachen diese mit der Conßfderatioa zu Stande zu kommen. 
Zum Haupte einer gleichzeitig zu bildenden katholischen 
Conffideration wurde Badziwill auserkoren, der seit dem 
gierungsaatritte Stanislaus August'a fern vom Vaterlande 
Dresden gelebt, nachdem er sich verpflichtet, im Interesse 
Russlands tbätig zu sein und insbesondere der Dissidenten- 



hen l 
Re- \ 

) in y 



') HiniBterialnote an Solms Ende 1766, ForscliDiigen IX. S. 182. 
'i Depesche Ton Solme 26. Oct. 1766, Forsdiangeti IX, S. -179. 
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Sache seiae UnteistfltzuQg aDgedeihen zu lassen. >) Die 
Boliheit seiaer Katur scheint sich in den Jahren der Ver- 
bannung nicht geändert zn haben, denn es warde nnter 
Anderem voa ihm auch das Versprechen ansttod^er Anf- 
fßhning gefordert. Der Kronreferendar Gabriel Fodoski, ein 
Intrigant nnd WQ^tling ersten Banges, dabei unermüdlich 
thätig nnd reich an Projecten, war die eigentliche Seele des 
russiBclien Projectes. Br reiste im Lande umher, die Gegner 
der „Familie" zu bearbeiten und fär die Bildui^ TonCon- 
föderationen zu gewionen. Der Krakauer Bischof, Soltyk, 
der Palatin in Wilna, Osjolinski, der Falatiit von Kiew, 
Fotooki, und mehrere andere einflussreiche Männer zeigten 
sich nicht abgeneigt, sich der aordi&chen Herrscherin zur 
Verfügung zu stellen. Die Tr&mmer der sächsischen Partei, 
wenn auch nicht an Zahl, so doch an Ginfluss nicht un- 
wichtig, unterstützten den russischen Gesandten. Die katho- 
A lische ConfCderation kam in Lithauen zu Stande; nachdem 
f sieh einige Wochen frQher die Protestanten in Thorn coa- 
I fcderirt und den Grafen von Goltz zum Marschall gewählt 
I hatten und gleichzeitig die Griechen Tou !Nor(^odec und 
\ den benachbarten Districten unter der Führerschaft des 
Generals GraboTski zur Conföderation. in Sluzk zusammen- 
getreten waren. 

Nunmehr stand die Befriedigung der Dissidenten nicht 
ausschliesslich im Vordergrunde. Alle in der jQx^ten Zeit 
/ eingeführten Reformen sollten abgeschafft, die Executive zur 
,f Tollständigeq Machtlosigkeit verurtheilt werden. Noch vor 
wenigen Jabreu hätte eine Partei in Petersbuig eine Conso- 
lidirui^ der Kepublik nicht ungeine gesehen. Damals baute 
man darauf, dass Stanislaus Poniatowski sich vollständig 
von Bussland in 's Schlepptau werde nehmen lassen, von 



) Schreiben an Repnin bei Ssolowjoff 
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den Czartoryeki erwartete man, dass sie sich zu VoUstreekern 
mssischer Befehle hergeben würden. Man hatte sich ent- 
eehieden yerreohnet. Panin wollte jetzt den Fehler wieder 
gut machen. Die anf dem Conrocationsreichstage einge- 
setzten unabhängigen Commis&ionen für Justiz und Finanzen, 
fVr Mmtärwesen und die Polizei, denen ein grosser Wir- 
kungskreis eingeräumt worden war, sollten beseite oder 
mindestens in ihren Befugnissen beschränkt werden; das 7on 
dem letzten Reichstage angenommene Gesetz Aber die Wahlen 
der Reichstagsabgeordneten durch einfache Stimmeneinheit 
wieder abgeschafft, jede Vermehrung der Staatseinkünfte für 
alleZukunft abgeschnitten werden. Diese Neuerungen, behaup- 
tete nun Panin, seienAugriffe gegen dieFreiheit des polnischm 
Adels, und erfüllt von der Liebe zur Freiheit und Gleich- 
heit, nehme sich die Herrscherin Busslands der Unterdrückten 
an. ') Auf einem Pacificationsreichstage sollten die religiösen I 
und staatsrechtlichen Fragen ihrer endgiltigen Lüsung zu- f 
gejährt, zugleich der Offensiv- und DeTensiTvertrag zum ' 
Abschlüsse gebracht werden. 

Auf Stanislaus August nahm mau in Petersburg wenig 
oder keine Rücksicht, trotzdem ihm Bepnin das Wort redete. 
Ohnehin hatte er es gründlich mit allen Parteien Terdorben. 
Seine Zustimmung konnte wenig nutzen, sein Widerstand 
nicht schaden. Kach dem Scheitern seiner Pläne hatte sich 
der KCnig wieder dem russischen Gesandten in die Arme ge- 
worfen und in dem Umgänge mit Buhldirnen den Schmerz Über 
seine Nieder! i^en zu verwinden gesucht. Die Ankunft der 
französischen Schauspielerin Clairon beschäftigte ihn damids 
lebhafter, als alle Staatsangelegenheiten. 

Der Anklang, den die Bildung der Conföderationen 
in allen Theilea des Landes fand, beruhte zum Theil darauf. 



■) Pania an Bepnin vom 3. F£bB..aZfi7 bei Theiner IV. 9, 
S. lU— &T, fibrigens pchoa frühai' gedn^ebt. 
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dass die vielen Ge^er des E&oijrs und der Funilie in dem 
Wahne lebten, man habe in Petersburg mit dieser toIU 
st&ndig gebrochen. Die Confflderationen Kinuneltea tmi 
Malcontenten, fast allgemein war der Zudnutg zo denselben; 
iii dieser Beziehung erfofarene Polen meinten , daas die 
Betheiligung nocli nie eo gross gewesMi. *) Auob die Geist- 
lichkeit wurde grC^tentheils gewonnen. Bepnin's Vorgehen 
Bcbeint grossen Eindruck auf sie gemacht zuhaben; einige 
bagben. sie w&ren nun belehrt, sie hätten frQher die Rechte 
der Dissidenten nloht gekwint. Die BiachOfe tob Cujavieo 
vni von Polock erkllLrten, die Sachen wären nicht so weit 
gekommen, wenn man ihnen froher bessere Iiif(ffmatioaen 
gegeben hätte. Auch Soltyk gab momentan jeden Wider- 
stand auf; der Bischof von Üürakau ist nun völlig russisch, 
schreibt ein Berichterstatter.*) 

Die Bollen waren vortrefflich vertheilt Bei den Coa- 
t^renzen, die Kepuin mit massgebenden FeraOnliohkeiten ab- 
hielt, wurde Jedem eine Provinz zugewiesen, um gleich- 
zeitig die CoofDderattonen in's Leben zu rufen; der eine 
übernahm Podoliea und Volhynien, der andere Uassovien, 
selbst der alte, mehr als achtzigjährige Branioki Verliese 
sein Tusculum, wo er in den letzten Jahren ein beschauli- 
ches Leben geführt, um in Podlachien thätig zu sein. Die 
Seele dieser grossartigen Intrigne war Podoski, iu dessen 
Hand alle Fäden zusammenliefen. ^) 

Anfangs Juni war Alles fert^. In LiUianen waren 
Tierundzwanzig GonfOderationen in den verschiedenen Di- 
stricten zusammengetreten, zu Marschällen nur Anhänger 



') Die Berichte von Oeret bei Prowe: Polen in den Jahren 
1T66— «8, a 29. 

') Ebendaselbst 8. 26. 

*) VergL Hernnaim's GsGch. de« raaaischen Staates T, S. 416, 
nach den Depeschen ron Eaaen vom Hai 1767. 
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Badiiwill's nnd er selbst in Podlachien gewählt. Am 3. Juni 
bielt er einen feierlichen Einsug in Wilna, von der Oeiet- 
liohkeit nhd den daselbst beändliohen nissischea Öeuerilen 
begrflsst Drei Wochen spftter kamen zu Badom sämmÜlah« 1 
HanchUlle der ConfOderationen zusammwi und erwithlten 
. Badäwill zum Gennaleaarschall. l 

So weit war Allee glflt^lich von Statten gegangen. 
Nun begannen aber erst die grossen Schwierigkeiten bei 
Featsetsung des Programmes, oder, wie der t«chnische Aus- 
druck lautet, bei Entwertung der „Constitution'^ der Ge- 
neralcoDfitderatnn. Der Punkt Aber die Dissidenten machte 
keine Schwierigkeiten, sonst gii^en die Meinungen ausein- 
ander. Ein Entwurf Bepnin's, der auch die Forderung ent- 
hielt, daEs die Eepubük auf dem beTorstehenden aueser- 
ordentlichen Reichstage die Garantie Rnsslands fQr die auf 
demselben festzustellende polnische Verfassung nachzusuchen ' 
habe, fond grossen Widerspruch. Viele vermissten in dem 
Schriftstücke einen die AbsetEung de^ Efinigs betreffenden 
Fasaus. Bepnln, entschlossen, jeden Widerstand zu brechen, 
griff aur Militärgewalt. Der russische Oberst Carr umstellte 
<das Versammlungshaus mit Militär, besetzte alle Zugänge 
mit Kanonen, in den Strassen wimmelte es von Soldaten 
mit scharfgeladenen Gewehren und aufgepflanzten Bajonetten. 
(Jnter den härtesten Drohungen wurden die Versammelten 
gezwungen, „Alles nach Vorschrift zu maohen''. Nur wenige 
hatten den Mntb, es auszusprechen, „dass man sich nicht: 
va Sklaven der Bussen herabwürd^en und sich lieber wehren 
^er auseinander gehen solle". „Es hat Alles in Badom 
toll werden wollen", erzählt uns ein zuverlässiger Berioht- 
arstatter. ') Die ConfOderirten Hessen sich endlich herbei, die 
Acte zu unterzeichnen. Oberst Carr drohte Jedem, der nicht \ 
beitreten würde, mit der Feindschaft der EaiaeriQ, mit dem \ 

■) Den angefflhrten Beriohteii Geret'a entnonuneD. 
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Verluste von Hab und Qnt. Die MarBcfaälle der ConfQ- 
derationen wichen der Gewalt, einige ihr Gewissen damit 
berabigend, indem sie den TTnterschriften mehr öder minder 
beschrftnkende Clausein hinzufügten. Auch die meisten Bi- 
schöfe, unter ihnen der Erzbiscfaof von Erskau, traten der 
Conf^deration bei, mit der Clausel, dass sie alte bereohtig- 
ten, verträgsmässigen und gesetzmässigen Forderui^ii der 
Dissidenten zu unterstfltzen und zu befördern versprachen; 
andere gefügigere und milder denkende geistliche WQrden- 
träger unterzeichneten ohne Vorbehalt die Acte. Die allge- 
meine Conföderatioü war gebildet, und wenn auch mancher 
bedeutende Name in dem Schriftetflcke die Eatholicit&t 
seiner Gesinnung apeciell hervorhob und die Vertheidigung 
des Glaubens ober jene der Freiheit stellte, so waren nnd 
blieben derartige Gefühlsergüsse ohne Belang.') 

Bepnin hatte das schwierige Werk durch Anwendung 
aller Künste, durch Gewalt, Lug und Trug zu Stande ge- 
bracht. Die Gegner des KOnigs hatten gehofft, dass seine 
Bolle nunmehr ausgespielt sein werde. Dem bisherigen Her- 
kommen gemäss erlosch mit der Bildung einer allgemeinen 
GonfOderation die Wirksamkeit der Regierung; sämmtliche 
Eiecntivgewalten, König, Senat, Gerichte konnten zur Bechen- 
schaft gezogen werden. Bepnin wusste dies zu hindern, er 
snchte sich dem KOnige gefällig zu erweisen, der, ohne sich 
activ zu betheiligen, dem russischen G esandten keine Schwier^- 
keiten in den Vfeg gelegt und nur um Schonung seiner 
Freunde gebeten hatte '^. lu der That verdiente Stanislaus 
diese Büeksicht; er that alles, was Bepnin wUnsohte.- Der Erz- 
bischof vou Guesen war gestorben, der Botschafter wünschte 
seinen getreuen Helfershelfer, Podoski, mit dem Primat« 2a 

■) Die Actenstücke bei Theiner IV, 2, S. 16S ff. 

•) Repnin an Panin den ^j* . " - 1767 bei Seolowjoff. S. B6. 



jöbyGoOi^lc 



belehnen. Stanislaus machte keine Schwierigkeiten. Durch 
die Ei-nennnng Podoski's, schrieb Bepuin nach Petersburg, 
werde die NaUon sehen, wie wir diejenigen stattlich be- 
lohnen, welche uns gerade und aufrichte dienen.*) 

Die Polen'wareu unberechenbar. Selbst Repnin täuschte 
sich Aber die Pers<)nlicbkeit vieler, die ihm entschiedene 
Unterstützung zugesagt hatten. Podoski, der, ehe er zum 
Primas befördert worden war, von Ergebenheit gegen Enss- 
land ilberfloss, verständigte sich nun im Geheimen zur Be- 
kämpfung der Dissidenten mit dem Erzbischof von Krakan, 
den BischCfen von Kaminiec, dem Marschall Uniszek und 
andern. Der schlaue Mann wnsste, dass man in Born seiner 
Ernennung zum Ersbischofe Widerstand enl^gensetzen werde ; 
er konnte keinen bessern Fürsprecher gewinnen, als den 
. Erzbischof von Krakau, der in der That sein einflussreicbes 
Förwort im Vatican einlote. 

Soltyk bewerkstelligte mit grosser Öeschiokliohkeit eine 
neue Schwenkung; er wurde die Seele der Opposition. Yor 
Znsammenberufung der Dietinen erliess er Hirtenbriefe über 
Uirt«nbriefe, worin er den Segen des Himmeis erflehte zur 
Befestigung des katholischen Glaubens, zur Aufrechthaltung 
der Freiheit. Dies hinderte ihn nicht, nebenbei der Czaiin 
volles Lob zu spenden, deren Gesinnui^n die Bewonderangf 
der kommenden Geschlechter verdienen, indem sie deutlich 
zeigen, dass sie Polen glücklich machen wolle. Seine poli- 
tischen Pläne gingen dahin, die ConfÖderation zu verläu- i 
gern, um den Einfluss der Czartoryski dauernd zu paraly- 
siren, die auswärtigen Mächte zur Einmischung in die poli- J 
tischen Angelegenheiten zu gewinnen und die Dinge über- 
haupt hinauszuziehen, bis der sächsische Kronprinz zur 
Volljährigkeit gelangt sein würde. Auch der Tod des Königs 
von Preusaen blieb nicht ausser Berechnung; wenn dieser 

') Am 14. und 25. Juni 1767 bei Ssolowjeff S. ,57. 

B*sr: Dieabt« TüeUung Poleu. , U 
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erfolglie, konnte das Einräckea sächs^cher Trappen nicht 
verhindert werden. •) 

Die Curie benützte die Zwischenzeit bis zum Zusammen- 
/ tritte der Dietinen, nm durch Bundschreiben die Bischöfe 
' aufzumuntern, treu im Glaub« zu beharren. Der Papst 
wendete sich an die katholischen Fflrsten mit der dringen- 
den Bitte, zu Gunsten der ge&hrdeten Beligion einzu- 
sehreiten. An Stanislaus August; schrieb er : Gott führe ihn 
in Tersuchung, weil er zu den Auaerwfthlten gleich Tobias 
gehöre; wie dieser möge auch er als Sieger herroi^eben, 
indem er den Glauben hSher stelle, als die weltliche 
Wfirde. *) 

Die geistlichen Buudsehreibeti und Erntalmungsbriefe 
machten einen tiefen Eindruck. Bepnin schildert in seinem 
Berichte den Ab^rglaubeu und religiösen Fanatismus der . 
Polen: er glaubt sieh in das Zeitalter der Hjeuzzüge ver- 
setzt. Insbesondere Soltyk bereitete ihm kummervolle Stun- 
den. In seinem Beitrittaacte zur Conföderation hatte er 
versprochen den legitimen Ansprüchen der Dissidenten nicht 
entgegenwirken zu wollen; nun s^e er Jedem, der es 
hören wollte, er habe seine Ansichten Über die Dissidenten 
nicht geändert, er werde ihnen auf dem bevorstehenden 
Beichstag treu bleiben. Bepnin liess kein Mittel unversucht, 
um den Erzbischof zu anderen Ansichten zu bekehren. Auch 
die Geduld hat ihre Grenzen, liess er ihm durch den Primas 
sagen: Soltyk blieb unbeugsam. Bepnin suchte ihn zu be- 
w^en, wen^tens dem Beichstage fem zu bleiben; der 
Erzbischof lehnte dies ab. Auf ein Compromiss, welches er 
antri^, gii^ der russische Gesandte nicht ein, da an dem 
Grundsatze der Gleichstellung der Dissidenten mit den Ka- 



') Das Schreiben Soltyk'a an Wielohoraki bei Seolowjoff S. 68. 
j *} Die Actenatficle bei Theiner a. a. 0. Briefe des Papstes an 

Joeef, Ludwig XV. und Carl, an die Bischöfe und an Fodoskl. 
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tholiken festgehalten werden masse. Soltyk erklärte, sich 
lieber in Stfioke hauen zu lassen, als dies zuzugeben. ') 

Am 24. August war der Wahltag. In manchen WaM- 
orten konnte nur durch gewaltsames Einschreiten der ras- 
sischen Truppen verbindert werden, dass die Versammlung 
nicht resultatlos auseinaadergiug. lu Lithauen wurde der 
Landjunker Czacki, einer der wfltbendsten Eiferer ßkr die 
Reinheit des Glaubens, verhaftet, nm seine Wahl zum 
Landboten zu vwhindem. Der Palatin von Eava verpflichtete 
4ie Gewählten eidlieh, den Dissidenten keiue Coacessiouen 
machen zu wollen. Dennoch gab sich der Nuntius keinen 
gössen Erwartungen hin; nur von einem Wunder erwartete 
«r noch irgend ein Heil, denn Jdie Mehrzahl der Ge- 
wählten sei der schlechten Sache günstig gestimmt. Soltyk 
bekl^e ach bei Kepnin tber die Gewaltthätigkeiteu der 
Truppen während der Ereisversammlnngeu , hinzufügend, ' 
die Polen könnten nicht den Despotismus des eigenen Königs 
ertragen, viel weniger den einer auswärt%en Fürstin, die 
zudem noch betheuere, die Freiheit des Landes schätzen zu 
wollen. Bepnin begnügte sich ironisch zn erwiedern: es bleibt 
demnach nichts flbrig, als der Kaiserin den Krieg zu er- 
klären. ') 

Der Reichstag sollte ein limitirter sein und sich ein- 
fach darauf beschränken eine Commission zu wählen. Die 
Wahl derselben 1^ in d^n Händen des Königs und ' des 
Marschalls der ConfSderatioa; jener hatte die Mitglieder aus 
4en Senatoren, dieser aus dem* Eitt«rstande zn bestimmen. 

') Siolowjolf a. a. 0., 61. 

') Sa Iddio noa si meUe U Boa santa mauo prcveggo le piü f oneate 
digavfeDturfl per la Beligione, schrieb er am 26. Aug.; bei Theiner, 
p; 220 und 22t. 

') Bei Theiner, Depesche des Nuntius vom 9. Sept. 1767 in 
UebereiDstimmung mit der Depescbe von Repnin Tom 30. August n. 
10. Sept. bei Ssolowjoff, S. 60. 

U* 
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Hit Sieherbeit konnte aagenoinmeD werden, dass dieselbe den 
Dissidenten gfinstig gestimmt sein werda Nooh im letzten 
Momente entwickelte der Nontins eine grosse Bflhr^keit, 
nm Tielleicht doch die Absiebten Buselands eu kreuzen. Er 
begab sieb zum Kdnig«, demselben ein Breve des Papetes 
iiberreicbend, mit der feurigen Aufforderung, der Sache des 
heiligen Glaubens niobt abtränni^ zu werden. Er habe den 
ganzen Morgen auf den Enieen gelegen, Gottes Beistand, 
anzurufen, sagte der König. Dies bezweifelte der Kuntius, 
da seiner Ansicht nach Stanislaus August in seinem ganzen 
leben kein Pater noster gebetet. Ysn hier begab sich der 
Nuntius zu den Bisoh&fen. Der Primas erwiederte, man 
mflsse sieb unter den gegenwärtigen Verhältnissen klug 
benehmen, mit Güte sei von Bepnin mehr zu erreichen, als 
durch hartnäckigen Widerstand, Bei dem Grossmarsehall 
der ConfMeration, dem Fürsten Badziwill, fand der Nuntius 
die Gesellschaft im Begriffe, sich in den Sitzungssaal zu 
hieben. Er las auch hier ein Schriftstück des Papstes vor 
und suchte in feuriger Ansprache die Gemütber zu ent- 
flammen. Er hatte die Genugthunng allseitiges Scblucbzen 
zu hören, selbst Badziwill rollten die Thräuen Ober die 
Wangen herab. Als die Vorlesung des Breve geendet, hörte 
man den fast einstimmigen Buf, Gut und Blut für die 
katholische Kirche opfern zu wollen, und die Versanmilung 
erbat sich den Segen des päpstlichen Vertreters. Koch hatte 
sich die Erregung nicht gelegt, als Bepnin eintrat. Hören 
Sie auf zQ schreien, sonst ^erde ich ein Spptakel anheben^ 
welches stärker sein wird als das Ihrige, rief er der schluchzen- 
den Versammlung zu. Man habe sich auch zur Erhaltung 
des katholischen Glaubens confßderirt, erwiderte man ihm 
von mehreren Seiten. Niemand will diesen antasten, ent- 
gegnete Bepnin, der Glaube hindere nicht. Jedem sein 
Becht zu Theil werden zn lassen und die Verträge zu halten. 
Die Versammlung forderte die Freilassung Kozuchowski's. 
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Hit Schreien und Lfirmeu richten Sie nichts aas, herrschte 
Bepnin die Yersammelten an. Bitten Sie rnhig und anstand^, 
vielleicht erweise ich Ihnen den Oefalleu, BadziwiU trag 
nun die Bitte vor, Bepnin gewährte sie.*) 

Die Mitglieder der ConfiJderation hatten sich darftber 
.;geeiQigt, dass BadziwiU, der Jtfareohall der allgemeinen 
<]onföderatioa, in Ami Beichst^e den Yorsits fuhren sollte, 
siun Stellvertreter wurde der &fjtfschall der lithauiechen 
■Cont^deration, Brzoätowski, bestimmt. Bepnin hatte auch von 
allen Deputirten des Beichst^ä die schriftliche Erklärung 
^fordert, alles bewilligen ju wollen, was Busäland fordern 
würde, und im Falle sie das Verspreehea nicht hielten, sich 
■den Strafen zu unterwerfen, die ober sie würden verhangt 
werden. *) 

Am 3. October fand die erste Sitiung statt. Der König 
eröffnet« .dieselbe niit der Erklärung, dass er, nachdem die 
Kation sich conföderirt habe, der Gonf^eration beitrete. 
Nun kam die Frage Über die Wahl einer Commission zur 
Berathung. Der Bischof von Krakau eiferte energisch gegen 
<leQ Vorschlag-, der Commission ein Futscheidungarecht zu 
übertragen; er habe, schloas er seine Bede, seine Güter ge- 
opfert, er sei auch bereit sein Leben zu vei'lieretL Sieh 
an den Eön^ wendend, rief er diesem zu, jetzt sei es Zeit, 
4as auf dem vorigen Beichst^e gegebene Wort eimsulösen, 
4ass ^r lieber Beich und Leben verlieren, als die Beligion 
2u Grunde geben lassen wolle. Die Bischöfe zollten dem 
Vorgehen ihres Amtsbruders vollen Beifall. Nur der Primas 
Terhielt sich ruh^ wie ein Fisch , erzählt der Nuntias. ^) 

■) Beruht auf Depeschen den Nuntius bei Tbeiner, H. 22S, 
Bepnin's bei Seolowjoff, 8. 67 fC, u. Benoit'e im k. Archiv zu Berlin. 

*) Theiner, die neoesten ZustÄnde der kathoUecben Kirche, S. 177. 

') Bei Theiner a. a. O. Bericht des Nuntius vom 30. Sept. u. 
aOct. 1767. IV a, 224 fg. 
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Der Falatin von Krakau, WenzesIaoB Bzewnski, sprach ia 
ähnlichem Sinne: was würden unsere Väter, die Vertheidiger 
des Glaubens und der Freiheit, sa^n,, wenn sie vom Grabe 
aufstünden und in dieser Versammlung erschienen. Der Kön^ 
machte weiteren Herzensergiessungen ein Ende, indem er 
die Sitzung 8(^os8. Die laue Haltung des Primas liess be-r. 
furchten, dass viele geistliche Würdenträger diesem Beispiele- 
fo^en und den' Widerstand gegen die neuen ßeligion^esbtze 
aufgeben würden. Soltyk bot Alles auf, den Primas herüber 
zu siehen. £r setzte ihm in einem Briefe auseinander, wie 
viel jetzt von ihm abhänge, er stehe auf dem Punkte ent- 
weder grossen Buhm einzuernten, oder seine Seele der ewigen 
VerdammnisB zu Überliefern; er m^e sich aufraffen, alier 
Orten spotte man über ihn, nenne ihn den Adjutanten 
Bepoin's; von vielen Seiten drohe man, ihn wie menHund 
aufzuhalten. *) 

Alle in Bewegung gesetzten Hebel, die Nation für 
den Glauben zu begeistern und eine den Dissidenten gün- 
stige Beschluss^sung zu bindern, boten jedoch wenig Aus- 
sicht auf Erfolg. Die russischen Truppen wurden in der 
Hauptstadt verstärkt, Bepnin war zum Aeussersten ent- 
schlossen. 

Der Nuntius griff zu dem letzten Mittel. Der Papst 
[ hatte an die Senatoren und die Kitter Breve's erlassen, 
I worin er sie zum hartnäckigen, energischen Widerstände- 
für die Aufreehthaltung der Eeligion aufrief. Dieses Sehriffc- 
sttlck wollte der päpstliche Gesandte in öffentlicher Sit- 
zung verlesen wissen. Er drang durch. Grosser Beifall 
folgte, aber jene Begeisterung, die Alles einsetzt für den 
Glauben, vermochte er nicht hervorzurufen, Wohl rafften 
sich einzelne BischSfe zu dem AntrE^e empor, eine Com- 

') Tirargli come a un cane, bei theiner a. a. 0. 187. 
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mission zu wählen, ohne Ihr jedoch ein entscheidendes Votum 
einzuräumen; einige Landboten etimmten bei. Die Entschei- 
dnDg wnrde vertagt. 

Stanislans Angnst wendete seinen ganzen Eüifluss auf, - 
nm die Schwankenden zu gewinnen. Anch der Primas blieb 
nicht unthätig. £b gebe nur zwei Mittel, Hess er sich ver- 
nehmen, die unter den gegenwärtigen Verbältnissen an- 
gewendet werden konnten: Qewalt und Klngheit; zur ersteren 
zu greifen sei die Republik gegen das mächtige Kussland 
nicht im Stande, es bleibe demnach nichts Obr^, als sich 
nachgiebig zu zeigen. In der Sitzung vom 12. October wieder- 
holten sieh dieselben Scenen, wie in der ersten. Der Bischof 
yon Kiew sprach von der Unbilligkeit der dissidentischen 
Forderungen, 'eiferte g^en die Uebergriffe der Truppen, 
gegen die Verhaftung mehrerer Mitglieder. Der Bisehof von 
Krakau griff die Schritte der Gonföderation als ungesetzlich 
auf das bettigste an, tadelte die I'orm der den Landboten 
ertheilten Vollmachten, forderte die Verlesung der den Ab- 
gesandten an den russischen Hof ertheilten Instruction, 
schlug endlich .vor, einen Deputirten au Jtepniu zu senden, 
mit der Anfrage, ob die Verhaftungen auf Befehl der Kai- 
serin vorgenommen worden seien. Die Versammelten zeigten 
sich damit einverstanden. Der KSnig machte auch dieser 
aufgeregten Sitzni^ ein Ende. 

Wie sieh die Dinge anliessen, war keine Aussicht vor- 
handen, auf friedlichem Wege zu einer Verständigung z.u 
gelangen. Ohne Gewalt war eine Gleichstellung der Dissi- 
denten mit den Katholiken nicht zu. erreichen. Auf die 
Versprechungen der Polen war nicht zu hauen, jede Kede 
ent&unmte die leicht erregbaren GemQther nnd machte die 
besten Vorsätze zu nichte. Der ruhige, nüchterne Verstand 
gelangte bei diesem Volke nicht zu seinem Hecht; die ent- 
zündbare Phantasie trug fast immer den Sieg davon. Eepniu 
machte jetzt erst von seinen Vollmachten vollen Gebrauch. 
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Di« Bischöfe von iCrakan nnd Kiew, der Fdatia von £rakau 
mit seinem Sohn wurdea verhaftet. Zugleich erliess Bepniu 
eine Erklärnng, wohn er die Gefangennahme za rechtfertigen 
snohte; sie sei erfolgt, weil die Verhafteten sich gegen die 
Würde der Kaiserin tos Bussland, durch die Angriffe auf 
die Reinheit ihrer heilsamen, uneigennützigen und freund- 
schaftlichen Absiebten vei^ngen hätten.') 

Die Aufregung in der Hauptstadt war eine enorme. 
Der Örosskanzler Zamoyski üfaei^ab dem Könige das grosse 
Siegel; er wolle nicht, sagte er, Minister in einem Staate seiu, 
wo derart^ Ungerechtigkeiten, wie Verhaftung der Bischdfe 
nnd Senatoren vorgenommen würden. Die Bemühungen des 
Königs, den Ehrenmann zu halten, waren veigebtich. Die 
Bischöfe, von denen' einige dem russischen Botschafter den 
Bath gegeben hatten, zu jener Gewaltmassr^el zu greifen'), 
ersuchten in einer Audienz den Monarchen, sich für die Frei- 
lassung ihrer Amtsbrfider zu verwenden; die Sache hänge 
lediglich von Bepnin ab, lautete die Antwort des Königs, 
der in seiner stillen Beschäft^ng, eine neue Kleidertracht 
für seine Dienerschaft zu zeichnen, gestOrt wurde. £ine 
Deputation, aus drei Mitgliedern bestehend, ßlr jede Land- 
scbaft eines, wurde an Sepnin entsendet. Das Ersuchen um 
Freigebnng der Gefangenen lehnte Bepnin ab. Auf die vielen 
Bitten nm freie Berathung und Sicherheit der Personen 
«rwiederte der Gesandte, die Abgeordneten hatten nichts 
SU fürchten, wenn sie jene Bestimmiii^en einhielten, über 
welche sich die ConfOderation mit der Kaiserin geein^t habe, 
sonst würden sie als Aufruhrer und Bel>ellen behandelt 
werden. Die Kaiserin habe die Macht, ihren Willen dnrcli- 
zasetzen; es handle sich nicht um Tleberlegung der Vor- 



') Abgedruckt bei d'Angeberg; B«oaeil etc. p. 29. 

') fiericht des Nimtine vom 23. Man und 87. April 1771 bei 



Tbeiner n. n. 0. 
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-sohlte, sondern ganz einfach zu Üma, was die Gzarin 
verlange. Repnin hatte Aurdi sein energisches Auftreten 
jedenfalls so viel erreicht, dass jeder Widereprueh ver- 
stnmmte, auch der Nantius gab seinen Vorsatz, in iena 
Bmchstag zu erscheinen, auf. Alles ist verloren, meldete er 
nach Bom. ') 

Die an Repnin abgpsendete Deputation, um denselben 
zu einer Äenderung einiger Punkte zu bestinunen, erstattete 
am 19. October Bericht. Sie hatte nicht die kleinste Modi- 
fication erlangen kfinnen. Repnin- beharrte darauf, dass die 
Kommission unbesiAräukte YoUmaebt .erhalten müaste Über die 
Dissid entenfr^ennd die Verfassungsänderung zu beaebliessen; 
das Einzige, wozu er sich herbeiliess, war die Aufnahme 
der Clausel in die der Commissiou zu ertheilende Instruction : 
mit Beistimmung der Republik, jedoch mit der ausdrfl(^- 
licfaen Bemerkung, dass sie nicht das Recht habe, die ver- 
einbarten Punkte zu verwerfen. Stumm hörte die Versamm- 
lung den Bericht an. Der Marschall stellte die Anfrage. 
'Ob sie oinvertanden sei. Eine kleine Minorität gab das Zei- 
chen der Zustimmung, die flbrigen verhielten sich passiv; 
da kein Widerstand erfo^te, erklarte der Vorsitzende den i 
Vorschlag für angenommen. Stanislaus und die beiden Mar- 
seille unterzeichneten sodann das Actenstäck. Der KOnig 
4}estimmte aus der Mitte der Senatoren, der ConfDderations- 
marschaU aus dem Ritterstande die Mitglieder der Com- 
mission. Hieratif wurde der Reichstag bis zum l. Februar 
vertagt, welchen Termin Repnin fUr die Beendung der 
Bemthungen festgestellt hatte. 

Repnin hatte auf allen Linien gesiegt. Grollend, ver- 
halten die Gegner Russlands ihren Missmuth, im Stillen 
schäumend und tobend Über das rücksichtslose Ver&hren 



') Totto e perdatto. Schreiben am 19. Oct. i7G7, bei Theiner 
p. 234. 
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des russischen Yertreters. Die andern Öeaandten hatten aa 
diesen Verhandlangen keinen Antheil genommen nnd er- 
fuhren nnn ans dem Mnnde Sepnin's den Stand der Ai^e- 
legenheit. Dass Bnssland di&^mal seinen WiUen unverkfirzt 
durchführen werde, war an und für sich klar; meinte doch 
1 der Nuntius, nur eine Äenderung des politischen Systfims- 
; in ganz Europa bSnnte die Freiheit nnd die Beligion in 
1 Polen schützen. Dies war in sofern richtig, als der kleinste 
Anstoss von Aussen hingereicht haben würde, einen all- 
gemeinen Aufstiind herrorznmfen. OeffentUch wagten die- 
Polen Hiebt anfzutreten. Den päpstlichen Gef^andten belagerte- 
man imaufhdrlich mit Bitten, der Papst solle doch die 
katholischen Mächte zam Schutze Polens anirnfen; in der 
Krakauer DiOcese sammelte man Unterschriften zu einer 
Bittschrift, durch welche der heilte Vater ersucht wurde^ 
der verwaisten Heerde ihren Hirten wieder zu versehaffen. 
Obwohl die Majorität den russischen Antrftgen ge- 
Biehert war, fehlte es doch nicht anErwi^ungen mancher- 
lei Art. Die einzelnen Artikel des von Bepnia voi^elegtea 
Elaborats wurden in der Commission vielfach angefoditen. Man 
war geneigt, den Dissidenten grossere Freiheiten zu bewil- 
ligen, aber die voUstHndige Gleichstellung fand Widerspruch; 
MSnner wie der Castellan von Vistiski, der sieh zu der An- 
sicht bekannte, dass nnr Gott entscheiden könne, wichet 
der Religionen der Preis gebühre, gehörten in Polen zu den 
^ Seltenheiteu. Andere, jedenfalls politisch reifere, wünsehten 
f] bei der Berathang über die Verfassung die Abschaffung 
\ des libemm veto. Der Enn^ erschien selbst in der Ckinunis- 
^ sion, um anseüianderzusetzen, dass Bnssland niohb einwilligen 
werde. Damit war jeder Widerspruch niedergescMi^en. Ge- 
stand doch der Bischof von Cujavien in naiver Weise auf 
die ironische Frage, ob die Commission auch den Eoran 
angenommen hätte, wennBepnin es gefordert haben würde: 
man könne g^en die Gewalt nicht ankämpfen. 
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Am 19. November war die Commission mit ibrea3e- 
rathnngen m Ende. Sie hatte sich über folgende Punkte 
geeinigt: die katboliache Bel^on warde als die herrschende 
in Polen anerkannt; znm Eön^ sollte nur ein Katholik 
gewählt werden kOnnen ; Jeder, der den Bekennet einer an- 
deren BeligioQ auf den Thron brii^en wollte^ sollte fä.t einen 
Feind des Taterlandes erklärt werden und des Todes schul- 
dig sein. Auch die EOn^in mnsste der katholischen Lehre' 
angehören. Der TTebertritt toü der katholischen Kirche ziu 
einer andern wurde für ein Criminalrerbreohen erklärt.) 
Die nicht unirten Grieehea and die Dissidenten — d. h, 
die der evangelischen Lehre Äi^ebörigen — erhielten voU- 
kommeue Freiheit in der AoBäbung ihrer Beligiou und in 
der Verwaltung ihrer eigenen Ai^legenheiten, Befreiung von 
der Jurisdiction der katholischen Kirche. Sie hatten künf- 
tighin keine Beiträge zur Erhaltung der katholischen Kirche 
zu leisten. Die katholischen Majorateberren sollten fOrderhin 
trotz ihrer herrschaftlichen Beehte keinen directea oder in- 
directen Antheilam Kirohenregimeut der Dissidenten nnd 
nicht unirten Griechen, die in ihren Besitzungen sich 
befinden, ausüben können. Die Erzblsthflmer von Mscislawl 
Orssan und Mohitew wurden fQr immerwährende Zeiten der) 
griechisch nichtunirten Kirche Qbergeben. Dem Druck von/ 
Büchern und anderen Schriften, der Errichtui^ von Schulen 
und Seminaiien sollte kein Hinderniss in den Weg gelegt 
werden. Die Schlichtung aller kirchlichen Streitigkeiten 
zwischen Katholiken und Disstdentea wurde gemischten zur 
Hälfte ans Katholiken, zur Hälfte aus Dissidenten zusammen- 
gesetzten Gerichten überwiesen, die Mitglieder derselben soll- 
ten vom Könige ernannt werden. Binrichtm^, Verfassung 
und Geschäftsgang dieser Gdtichte wurden gleichzeitig durch 
besondere Bestimmungen geregelt. Eben zwischen Katholiken 
und Dissidenten wurden gestattet, die Sfihne der Beligion 
des Taters, die Töchter jener .der Mutter fo^en, wenn im 
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BheTertrage nicht besondere Bestimmungea getroffen wür- 
den, was jedoch nur adeligen Familiea gestattet blieb. Die 
adeligen nicht unirten Orieeheo and Dissidenten erhielten 
den Zutritt zu allen Staatsämtem, au allen Qnadenver- 
leihungen nnd BegQnstigungen, die der König aaszutheileu 
berechtigt ist; die TOllkommene Gleichheit derselben in der 
. Ausflbung aller Beehte wurde ausdrfloklich ausgesprochen. 
Diese Bestimmungen sollten als Staatsgrundgesetze ange- 
sehen werden und fQr ewige Zeiten gelten; nl>Br die gewis- 
senhafte Einhaltung derselben Kussl&nd, England, Freussen, 
Dänemark nnd Schweden wachen. Wer es w^en würde, 
diese Gesetze anzutasten, sollte als Ruhestörer und Feind 
des Vaterlandes angesehen und bestraft werden. 

Mit grosser Mflhe war es Bepnin geinngen, hieför di» 
Zustimmung der Gommission su erlangen. Abgesehen von 
den eifrigen Katholiken, die eine vollständige Vernichtung 
der römischen Kirche prophezeiten und sich deshalb dagegen 
stemmten, bemängelten auch die Protestanten einiselne 
Funkte. Der Abgeordnete der Stadt Thoiai war mit der Er- 
klärung der katholischen Kirche zur herrschenden in Folen 
unznfVieden und machte hierüber und über den andern die 
Apostasie betreffenden Punkt ein^e Vorstellungen. Repnin 
brachte aber jeden Widerspruch aum Schweden. „Dies wäre 
eine solch' hohe Politik", sagte er dem Tborner Besldenten, 
dass Sie solche noch nicht einzusehen im Stande sind." 
Ueberdies stünde den Protestanten im Falle einer Beeio- 
trächtigung der Weg zu Rnsshuid offen, welches darüber 
nie verdriesslich sein, sondern es sehr gerne sehen werde, 
wenn man seine Zuflucht zu ihm nehmen wird.*) 

Auch die Terfassnngsfragen wurden erledigt. Alle Be- 
formen, die in den letzten Jahren hinsichtlich der Be- 



. ') Worte Bepnin'a, aus den Berichten des Thomet Besidenten 
bei Prowe a. &. 0. S. 47 n. 49. 
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schränkütig des liberum veto waren eingeführt worden, wur- 
den wieder abgeBchafil. Das Princip der Einstimmigkeit 
ward in vollster Ausdehnung wieder hei^esteUt und zur Be- 
hebung eines jeden Zweifels, in einem speciellen Acte die 
einzelnen Angelegenheiten namhaft gemacht, die nur durch 
einstimmige Beschlüsse ger^elt werden dürfen. Das liberum 
veto feierte in vollster Unumsehränttheit seine Auferste- 
hung; anch för Ksnigswahlen sollte Stimmeneinheit erfor- 
derlich sein. ') 

Repnin befarwortete in Petersburg in allen staats- 
rechtlichen Fragen die Festhaltung der Stimmeneinheit, in 
allen die inneren Angelegenheiten betreffenden Gr^enständen, 
wie Beehtspäege, Verwaltung der Staatseinkünfte, Unterhalt 
des bereits bestehenden Heeres die Gestattung der Stinunen- 
mehrheit. Der verständige Theil der Polen verlangte drin- 
gend diese Aendenmg, und Repnin war einsichtig genug, 
darauf hinzuweisen, w^e wichtig und nothwendig es sei, 
diese Wunde zu schliessen. Wamm nicht unseren Kachbarn 
gestatten, sich einer gewissen uns indifferenten Ordnung zu 
erfreuen, die ausserdem und bisweilen zum Nutzen gereichen 
kann, bemerkte die Kaiserin auf den Bericht Repnin's'O 
In Folge dessen wurde die Bestimmung getroffen, dass in den 
ersten drei Wochen nur ökouomische Angelegenheiten be- 
ratben und durch Stimmenmehrheit beschlossen werden 
sollen. 

Alle diese Bestimmungen wurden nicht nur als un- 
verbrüchliche Staatsgnindgesetze angenommen, sondern er- 
hielten eine internationale Bedeutung, durch die Aufnahme 



') Acte separe contenant les lois carfiiiales, c'est a dire perp*- j, 

tuelles et immnables de Ib Rcpub. de Pologne, et les maliferes d'Etat, /; 

qui ne dolvent Mro döcretes qn'ä runanimite dans les dietes libres '' 
bei Martcns T. I., p. 6TS, seitdam mehrfach gedruckt. 
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in einen neuea zwiBchen Büsaland und Poleo abzuBchliee- 
Sauden Staatsvertrag, wodurch die nordische Macht die Ga- 
rantie far die stricte Befolgung der Staatsgrundgesetze über- 
nahm. 

Am 5. März war das wichtige Werk voUbraoht. Der 
König und die beiden MarscbäÜe nntersteichneten die Acte 
im Namen der Nation, die Conftlderatioa wurde aufgelöst, 
die russischen Truppen, deren bisher^e Anwesenheit jeden 
Widerstand Terstummen machte, Terliessea die Hauptstadt, 
um bald darauf auch das Gebiet der Bepublik za räumen. 

Mit einem andern Plane, den Bussland gleichzeitig 
zur Durchführung bringen wollte, gelang es nicht durchzu- 
dringen. Es ist schon hervorgehoben worden, dass die Oppo- 
sition in Polen von dem Nuntius euei^ch geschürt wurde. 
In Petersburg war man darüber nicht im Unklaren. Man 
war entschlossen , die Gegenbestrebungen der römischen 
Curie ein- für allemal lahm zu legen. Zunächst wollte mau 
dem Papste das Becht streitig machen, in Warschau einen 
Nuntius zu halten; so weit eine Wahrui^ der Interessen 
des römischen Stuhles nothwendig sei, sollte dies der Primas 
besorgen. Hiebei gedachte man jedoch nicht stehen zu 
bleiben. Als letztes Ziel schwebte dem leitenden russischen 
Staatsmanne die vollständige Unabhäng^keit der polnischen 
Kirche und. die Bildung eines Nationalconcils vor.*) In Bom 
spannte man nun alle Kräfte zum Widerstände an. Der 
päpstliche Vertreter in Warschau stachelte die Anhänger 
Boms zur heftigsten Opposition an, der Papst wendete sich 
an mehrere katholische Hi^fe, über die Bedrohung der Kirche 
Klage führend, den Primas bedrohte er mit dem Banne, 
wenn er es vi^en sollte, die Geschäfte des Nuntius zu 
übernehmen. 



1 Solms aus deok Jahre 1767. (B. A.) 
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Der Nuntius setzte Alles m Beve^^g, um das Pro- 
ject zum Sclieitern zu bringen. Die Bischöfe wendeten sieli 
.an den ECii^, um Vorstellui^eti zu erbeben. Der Nuntius 
reichte ein umfai^reiches Memoire ein uud beschwor den 
KOnig, der dem Projecte nicht ganz abgeneigt zu sein schien, 
bei demBlote Christi, diesen harten Sehlag von der katho- 
lischen Kirche abzuwenden. Der EOn^ versprach sein Mög- 
lichstes zu thun. Die BisohOfe hatten in der Gonunis&ion 
nicht den Muth, den Mund zu Sßnen, erst als Bepnin den 
Bischof von Livlaud znm Sprechen aufforderte, wagte es 
dieser, die TJngetechtigkeit des Vorschlages und die schäd- 
lichen Folgen zu betonen. Die Bischöfe ze^en bei dieser 
<jtelegenheit keinen grossen Huth, sie mieden den Nnutius, 
um sich bei Bepnin nicht verdachtig zu machen. 

Im Januar 1768 fanden auch wirklich hierüber Be- 
rathuugen im Schosse der Delegation statt. Das Project 
fand entschiedene Gegner. Nicht so sehr das Recht des 
römischen Stuhles kam hiebei in Betracht. Bei mehreren 
Bischöfen und bei dem Könige, der insgeheim zum Scheitern 
der Angelegenheit beitrug, war der Gedanke, dem Primas, 
der den Entwurf, wie die Kirche Polens von Rom zu trennen, 
a>usgearbeitet hatte, keine grossen Befugnisse einzuräumen, 
ausschlaggebend. *■) Auch mochten die freundsehaHlictien 
Vorstellui^en König Priedrieh's iu Petersbui^, der der 
ganzen Sache keine grosse Bedeutui^ beil^tie, den russischen 
Minister bewogen haben, auf seine Pläne Verzicht zu 
leisten. ") 

Stanislaus August «rgab sich mit Würde in sein un- 
erbittliches Geschick. Et liess es allerdii^ an Kh^en nicht 



'J Die Berichte dea NuntioB bei Theinet a. a. 0. S. IV 2, 
346 und 267. Die Berichte vom 23. Dec. 1767 und vom 16., 17. und 
31. Jnawa 1768. 

*) Die DepeBchen von Friedrich an Solms vom Jahre 1767. (B. A.) 



ovGoo<^lc 



284 

ft^hlen über seine nnglückliclie Stellung, und dtiäs es ihm' 
nicht besdiieden sei, seinem Yaterlande so nützlich sein zu 
könren, wie er es wünschte. Indess Bepnin verstand es,. 
die haxte Li^e des KOn^ durch eine hshere Dotation zu 
lindem, die zugleich als Entschädigung dienen musste- 
für das tiefe Herzleid, welches der grausame Gesandte itim 
zugefügt, indem er ihm seine Geliebte, die Frau des Fürsten 
Adam Czartoryski, abspenstig nmchte. ') Auch diejeuigen, 
welche Kuaslaad durch ihre Zustimmung bereitwilligst un- 
terstützt, heischten ihren Lohn; es war ein förmliches Wett- 
rennen um Gunst und Gnaden. Fürst Bepnin schaltete un- 
umschränkt in Warschan, sein Machtgebot entschied. Die 
Brutalität und Bücksicbtslosigkeit, die er an den Tag l^te, 
steht ohne Gleichen da. Für die Stellung des Königs nnd 
überhaupt für dit; ganze Sachlage ist ein Bericht des Thorner 
Besidenten, von Geret, bezeichnend. Als der Nuntius, erzählt 
dieser, dem Könige ein Memoire überreichte, worin er sieh 
gegen die Aufhebung der -Nuntiatur aussprach, sagte Sta- 
nislans August zu ihm: Ich kann Ihnen weder helfen, noch 
schaden, die Republik macht jetzt Alles, Sie müssen sich 
an die Eepnblik wenden, „So kann der Nuntius nun gehen", 
fügt unser Berichterstatter hinzn, „die Kepublik zu suchen, 
die nicht einmal die Polen mehr finden können, noch wissen, 
in wem sie jetzt besteht."') 

Radziwill hatte sieh ebenfalls nicht zu beklagen, er 
erhielt volle Entschädigung für die Verluste der letzten 
Jahre; eine Commission berechnete, dass die Bepublit seine 

') Benoit'B Depegche Tum 2i. Febr. 1768, Ontre cel» le prince 
Kepniii lui a enlcve s& maitressa ce qui le piqnat et le deeola tont 
autant que le ptemier ftiücle {nämlich die BcschräDkmig der kouig- 
liehen Gewalt). Le prince Bepnin a jagä a propos qn'il faloit du 
moins coaeoler ce monarque par qiielqne augmontation de rerenu. 
Depeeche vom 3. Janoar. ' 

') Bei Prowe, Polen in den Jahreu 1766-68, S. iS. 



ovGoo<^lc 



Ansprüche im Belaufe von 6 — 7 Millionen Gulden zu te- 
friedigea habe. Solche Errungenschaft verdiente in entspre- 
chender Weise gefeiert zu werden. Noch am selben Tage, 
an welchem die CoafSderation anweiset wurde, trank er 
sich beinahe zu Tode. ') < 

■) Ebbcd vom 5. Man 1T68 bei HemnADn V. 431. 
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Sechstes Capitel. 

Die Conföderation von Bar und der Türkenkrieg. 

Iq Petersburg freute man sich herzlich tfber die er- 
rui^neQ Erfolge. Bepnis wurde reich belohnt, Fanin sonnte 
sich im Yollgenusse kaiserlicher Huld. 

Da trafen Nachrichten vod der Bildung einer neuen 
Conföderatdon zu Bar in Podolien ein. Der Bruder des 
Bischofs von Eameniec, Krasinski, und Joseph Fulawski 
standen an der Spitze derselben. Ein Karmelitermönch rief 
in den Strassen und Dörfern zum Kampfe auf; man ris3 
sich um die Fetzen seiner Jacke, die besonders bei schwan- 
geren Frauen hoch im Preise standen. Das Mittelalter feierte 
in den Gefilden Polens seine Auferstehung. Man schwur bei 
Gott, der heiligen Dreieinigkeit, der Jungfrau, allen Patronen 
Polens und dem Papste und yerpfliehtete sich, den katho- 
lischen Glauben mit Gut und Blut zu vertheidigen. Die 
Hauptstandarte war mit dem Crucifix geschmflckt ; die Parole 
lautete: Jesus und Maria. Lutheraner, Kalvinisten, nicht-. 
unirte Griechen und getaufte Juden wurden nicht aufge- 
nommen. Als Erkennui^zeichen diente ein Adler, zu beiden 
Seiten Schwerter haltend, in der Brust ein eingrarirtos 
Cruciflx mit der Inschrift: Sieg oder Tod, ') 

Die katholische Partei trat für die Reinheit und In- 
tegrität des katholischen Glaubens in die Schranken. Nicht; 



') Nach einer Copie im Pariser Archive bei St. Priest a. a. 0. 
8. 180. Vgl Prowe Polea in den Jahren 1766—68. S. &6. 
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minder zahlreioh waren die politischen Gegner des Königs, 
•die sich an dem Unternehmen betheiügtea. Viele fraren im 
Votjahre der Gonföderation von Badom beigetreten, in der 
Annahme, dass Catharina einer Beseit^tmg des EOnigs die 
Hand bieten werde. Eine Deputation, an deren Spitse 
Wielohorski stand, war an sie zn diesem Behufe entsendet 
worden. Der Verlauf des Reichstages hatte diese Voraus- 
setzungen zu nichte gemacht, die halben Andeutui^en und 
scheinbar zastimmenden Reden Repnin's hatten sich als Lug 
und Trug erwiesen. 

Polen bot da« Schauspiel eines wüsten Wirrwarrs. 
„Es muss ein Oedipus sein, wer jetzt die Beschaffenheit 
der Sachen einsehen will", bemerkt der Thomer Resident, 
von Geret. An vielen Orten schössen in den nächsten Mo- 
naten die Conföderationen wie Pilze hervor. In fast allen 
Kreisen der Republik war die Thüilnahme eine grosse, selbst 
diejenigen, welche das ganze Unternehmen laut misabilligten, 
begleiteten es im Stillen mit ihren Segenswünschen. Die Oster- 
beichte trug ungemein viel dazu bei, dass diese Verbindun- 
gen unter dem kleinen Adel, der von Anfang aji den Kern 
derselben bildete, viele Anhalter fand, während die Mj^na- 
ten sich erst später daran betheiligten. Von den Kanzeln 
wurden Gebete sm Erhaltui^ der katholischen Kirche ver- 
lesen, der KOnig wurde darin nicht mehr erwähnt. ') Der [ 
prenssische Gesandte in Warschau hatte nicht Unrecht, wenn| 
er seinem Könige berichtet, dass eigentlich ganz Polen con-; 
föderirt sei,") 

In Petersburg kam die Nachricht nicht ganz uner- 
wartet. Panin wenigstens hatte eine Ahnung, dass die Dinge 
nicht glatt ablaufen wfirden. Schon' im Vorjahre hatte er in 



') Berichte Geret'« bei Prowe S. 62, 67. 
') 3. Auguat 1T6C, preeqne tonte la Pologne est fonneUement 
confederee. (B. Ä.) 
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seinen Unterhaltungen mit Solms diese Effentualität be- 
lüiit und die Zusicherung einer UnterstütznDg Preussens- 
zu erhalten gewünacht. Friedrich war auf dieses Ansinnen 
nicht eingegangen. Nun sich seine Voraussieht bestätigt hatte, 
legte der Minister der ganzen Erhebung ksiae grosse Bedeu- 
tung bei; die Erneute werde wohl unterdrückt werden, wenn 
die Pforte und Oesteiteich ferne bleiben, s^te er zu Solms» 
Der Entschluss, dass die in Polen stehenden russischen Trap- 
pen daselbst bleiben, auch Verstärkt werden mflssen, stand 
allsogleich in den Petersburger Kreisen fest. Nur darüber 
war der russische Minister, der diesmal die Sonderbarkeit 
zeigte, nach rechtliehen Anhaltspunkten für das eigenthüm- 
liche Vorgehen Kuaslanda zu suchen , verlegen , auf welche 
Weise die'eer Schritt gerechtfertigt werden könnte. Drei Mo- 
dalitäten wurden erörtert. Einmal, der Senat sollte Sussland 
zur Intervention auffordern ; allein dem stand entgegen, 
dass diese Körperschaft hiezu nicht das Becht hatte. So- 
dann dachte man an die Bildung einer Gegenconiöderation, 
welche die Hilfe Busslands anmfen sollte ; endlich aber üog^ 
man in Betracht, ob die Kaiserin nicht auf die übernommene 
Garantie fussend voi^ehen könnte. Ohnehin besass man in 
dem Manifeste Anhaltspunkte, darauf hinzuweisen, dass die 
neue Gonföderation auch g^eu Bussland gebildet worden 
sei. Die russischen Staatsmänner gelangten zu keinem Ent- 
schlüsse und überliessen es Bepnin im Einvernehmen mit 
den Freunden Bnsslands Bath zu pflegen. ') 

Dem armen Bepnin wirbelte der Kopf. ') Er hatte ihn 
in den letzten Wochen hocl^etragen, voll Hohnes über die 
Polen, mit denen man leicht förtig werden könne. Durch 
sein rücksichtsloses Auftreten schmeichelte er sich, die 



>) Solms Tom 19^29. Man 1768. (B. A.) 
*) Le Pr. Bepnin ne e&it plue oa U en wt, et il me dit, qae la 
täte Ini tonme; Beooit am 13. April 1768. (B. &.) 
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Wirren endgiltig zum Abschlüsse gebracht imd die Herr- 
schaft Busslands dauernd befestigt zu haben. Nua war die 
Bathlosigkeit gross. Bepoia wagte es Ao&ngB nicht ein- 
mal deu abmasehireuden russischen Truppen Gegenbefehle 
zu ertheilen. Nach seiner Ansicht musaten die polnischen ^ 
militärischen Kräfte mit den Aufetändischen fertig zu wer- / 
-den suchen. ' 

Stanislaus August gab sieh rom Anfang an aber die 
Tragweite der neuen Confiideratioii keiner Täuachiing Mn; 
«r fürchtete , dass die Bewegung über ihn hinweggehen 
würde, wenn er an Bussland keine Stütze fände, und war 
entschlossen, die ihm zur Yerffigung stehenden Truppen — 
es waren einige Begimenter — g^n die Conföderirten 
nach Podolien zu schicken. Minister und Senatoren riethen 
davon ab. Sehnlichst wünschte Stanislans, dass der Senat 
beschliessen machte, die Kaiserin zu eisuchen, ilire Truppen 
zur Sicherheit der Bepublik im Lande zu belassen. Man 
setzte ihm entgegen, man wisse ja noch nicht, welche Ab- 
sichten die Oouföderation von Bar eigentlich im Schilde 
führe, ob nicht die heimischen Kräfte im Stande sein wür- 
-den mit ihnen fertig zu werden. Man fragte ihn, weshalb 
er gerade jetzt einen solch grossen Eifer entfalte, während 
er sieh bei der Bildung der Couföderationen zu Thorn und 
Slnck ruhig verhalten habe. Sc^ar die Beschuldigung wurde 
von einigen Seiten gegen den armen Monarchen geschleu- 
dert, dass er der Anstifter der ConfSderation sei, um nur 
die Bossen im Lande zu behalten; Andere behaupteten, die 
Gzartoryski wären die Anscliürer. Nur zu bald stellte sich 
klar heraus, dass die Gegner des Königs bei der GoufSde- 
ration das grosse Wort führten und auf die Entthronung 



Als ,Bepniu aus Petersburg die Vollmacht erhalten 
hatte, die erforderlichen Massnahmen einzuleiten, setzte er 
■sich mit dem Primas in Verbindung. Sie kamen äberein, 
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dass der Senat die Bückberufung der Truppen fordern solle 
Eine Partei sprach sich bei den hieraber stattfindende» 
Berathungen dafür ans, znerst einen Versuch bei den Con- 
i^jderirten zn machen, um sie zur Niederlegung der.WaiTen. 
sa bewegen. Bepnin drohte jenen mit Verwüstung ihrer 
Güter, die das Gesuch an die Kaiserin um Belassung des- 
rusaischen Corps nicht nnterschreiben wOrdeE. Dies wiikte. 
Der gesammte Gonseil unterschrieb, doch hatten die beiden 
Czartoryski, der Krongrossmarschall Lubomirski und zwei 
andere Mitglieder den Muth, ihre abweichenden Meinungen. 
wenigsteiis zu Protokoll zu geben. ^) 

König Stauislaus beschäftigte sich mit den mannig- 
fachsten Projecten. Theilweise lag ihm das Schicksal seines- 
, Landes am Herzea ; der Vorwurf, dass er an dem Unglücke, 
welches Aber die Republik hereinbrach, mitschuldig set 
nagte an ihm, noch mdir aber bekümmerte ihn die Er- 
haltung seiner Krone. Bald schlosa er sich innig an den 
russischen Gesandten an und betrieb eifrigst die Venuehrung- 
der moskowitischen Tmppenmacht, bald suchte er bei seinen 
Oheimen Bath; auch der Gedanke, mit der Barer Oon- 
fSderation unter gewissen Bedingungen in Verbindung zu^ 
treten iind das Versprechen zu leisten, ihre.Eordemugen 
bezüglich der Dissidenten in Petersburg zu unterstützen^, 
scheint ihm nicht ferne gelegen zu haben.') Allein Nie- 
mand mochte mit dem nnglücklichen Manne in Verbindung 
treten. Von seinen Freunden sohlecht berathen, von seinen 
Oheimen, die sich schmollend zurückzogen, im Stiche ge- 
lassen, ohne Aussicht von den auswärtigen Mächten unter- 
stützt zu werden, blieb ihm nichts übrig, als Anschluss aa 



■) Bericht Gerefa bei Prowe S. 67, n. Depesche Benoit'B vom 
30. Häiz (B. A.) Letzterer nennt noch Ogineki tuid den Paltüin, vou 
Kava, ereterer hlos den lithaalachen Bondeskimzler Przedieski. 

=) Vgl. die Berichte Gerets hei Prowe S. 63. 
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Snssland, so hart es ihm Verden mochte, Bepnia's Sdiutz 



Die Mission Mokranowski's nach Fodolien, um mit den 
Conßderirteu zu unterhandeln, blieb erfolglos. Diese hatten 
. damals schon eine bedeutende Einbusse an Leuten erlitten, 
ein Theil sah die Aussichtslosigkeit des ganzen Unternehmens 
ein, wenn die auswärtigen Mächte nicht vermittelnd and 
unterstützend dazwischen treten wflrdeu, allein zur Nieder- 
legung der Waffen waren sie nicht zu bewegen. Um das 
Unglück Yoll zu machen, welches das Land durch die Kämpfe 
zwischeo Polen und Russen zu erdulden hatte, erhoben sich in 
der Ukraine die Bauern des griechischen Bitus, gegea welche^ 
die ConfOderirten, angefacht durch priest^Uchen Fanatismus, \ 
viele Grausamkeiten begangen hatten. Die Saporogischen \ 
Eosaken — Haidamaken nannte man sie in Polen — über- J 
schwemmten die Gegenden Fodoliens, plünderten und mor- 
deten, und richteten ihre Wuth besonders gegen Edelleute, 
katholische Priester und Juden. Die Zahl der Getödteten 
BChlng man auf Tansende an. In Human wurde Alles, was 
sich in diese Stadt geflüchtet hatte, am 24. Juni schonungs- 
los ermordet. Die Bussen sahen sich zum Einschreiten ge- 
nOthigt, um den Gräueln ein Ende zu machen. ^) 

Mittlerweile war endlich aus Petersburg der Befehl 
angelangt, gegen die Conf^iderirten loszugehen. Die rassische 
Truppenmacht war nicht sehr bedeutend, sie zählte nicht. 
Tiel über 10.000 Mann, ') die nicht im Stande waren gegen \ 



') Die bekannten Schilderungen beBtätigt auch Benoit, 6. Jnli 
17(18. (B. A.) Ueber den HaidMnakena^fBta^d SiolomjofFa. a. O. S. 79 -ff., 
dei itoIniBche Schriftsteller benutzt hat, doch war die Annahme, dass 
die Bnasen denselben angezettelt, bei den Zeitgenossen fast aJIgemein. 
Benoit'B Depesche vom 18. Jnli 1768. (B. A.) 

') So viel nimmt Friedrich in seinen Memoiren an, andere An- 
gaben Imten böher. 
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«ae^isoh vorsugehen. Nameatlicli machte sich der Mai^^ 
an leichten Truppen sehr i&hlbar. In dem nnn ausbrechen- 
den Gnerillakampfe wurden von beiden Seiten die grtiasten 
Grausamkeiten begangen. Die Polen ermordeten die Russen 
in ihren Quartieren. In Lublin wurden diese von der ge- 
sammten Bevölkerung, Männern, Frauen und Kindern, von 
den Bächern beworfen und beschossen. Man schlug sie wie 
die Hunde todt imd missbandelte sie anf die gransamate 
Weise. Man goes Kosaken brenneodes Pech in den Hals 
und hieb ihnen Arme und Seine ab. Die Koasen varfahren 
nicht menschlicher;, von den Grausamkeiten des Obersten 
Drewitsch wendet man sich mit Absdien ab. Die Con- 
fSderirten, welche den Russen in die Hände fielen, schätzten 
sich glücklich, wenn ihnen nnr allsogleich der Kopf ab- 
/gehanen wurde. 

1 Im Juni war die Conf5deration von Bar üiist ganz 

' vernichtet. Die Bossen nahmen diese Stadt mit Sturm 
(20. Juni); Berdiczew fiel ihnen in die Hände. Joachim 
Potocki und Pulawski sahen sich genöthigt Aber den Dniester 
zurDckzugehen. Da tauchten in den westlichen Gegenden 
1 der Bepublik neue ConfiSderationen auf. Erakau war der 
! Mittelpmikt einer wioht^en und fttr die Bussen getahrlichen 
Verbindung. Der Bischof von Kaminiec, Krasinski, der dem 
Schicksale seines Amtsbruders , Soltyk , durch die Plucht 
entgangen und sich in's Ausland begeben hatte, um die 
fremden Mächte zur üntei^Utzung der Bepublik aufzorufen, 
mahnte in Hirtenbriefen die Gläubigen, zu den Waffen zu 
greifen. Durch eine compacte einheitliehe Leitung hätte 
gerade diese ConfSderation den Bussen nachtheilig werden 
kSnnen, es machte sich jedoch von Anfang an die frechste 
Zflgellos^keit bemerkbar. Die Bauern, von dem Fürsten 
Martin Lubomirski aufgewiegelt, raubten und plünderten 
ohne Unterschied Freund imd Feind, schonten auch Qffent- 
liehes Gut nicht und ergriffen nur vor den russischen Streit- 
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kräften die Hucht.') Naoh mehrwöchentUchen Kämpfen 
bemäohtigteu sich die Bussen Krakan's durch Sturm. Auch I 
in den andern Theilen der Bepnhlik vemichtetea die rus- 
sischen Waffen die schon gebildeten oder erst im Entstehen 
begriffenen OonfQderationen. Die Bepublib litt anter diesen 
Köpfen ungemein. Yiele Gegenden waren rerwQstet und 
verödet ; Tausende verliessen das Land und sachten in den 
Nachbarstaaten Schutz und Zuäncht. 

Catharina war nahe daran ausrufen zu können : Ruhe 
herrseht in Polen. Da brach der TDrkenkrieg aus. 

Die französische Diploniatie hatte auch nach der An- 
erkennung Stanislaus August's durch die Pforte ihre Be- 
mühungen nicht aufgegeben, auf die grossen Geiahren auf- 
merksam zu machen, welche dem türkischea Reiche von L. 
Bnssland drohen, wenn es diesem gelänge sich die Republik |\ ^ 
dienstbar zu machen. Die Pfortenminister verschlossen sich 
nicht gegen die Richtigkeit dieser Ansieht, waren jedoch 
nicht zu bewegen aus ihrer Unthätigkeit hervorzutreten. 
Das Misstrauen gegen Fi'ankreich, welches in Constantinopel 
seit dem Abschlüsse des Vertrages von Versailles mit Oeater- 
reich Wurzel gefasst, war nicht leicht zu bannen.") Auch 
trug der preussische Gesandte im Auftrage des Königs zur 
Beschwichtigung der Pforte bei. 

Schon seit Ende 1767 machten sieh jedoch in Con- 
stantinopel kriegerische Tendenzen bemerkbar, die insbeson- 
4ere an dem Sultan einen Vertreter fenden. Gerächte über 
einen bevorstehenden Bruch mit Bussland waren in der 
türkischen Hauptstadt verbreitet. Der russische Gesandte 
wurde zu wiederholten Malen über den Einmarsch ras- 
sischer Trappen in Polen zu Rede gestellt, gab jedoch 

') Berichte Essens vom IS. nnd 27. Juli 1768 bei HenmuiD 
7 448. 

*) Sehr belehrend in dieser Bedehnng ist du bei Buutaric ver- 
öffentlichte Memoire des französischen Gesandten. 
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theils ausweicheDde Antworten, theils schätzte er TJn- 
kenntniss vor. So oft GerOchte nach Gonstantinopel dran- 
gen, über daB weitere Vordrii^en der ruasischea Heer& 
in Polen, ober verübte Gewaltthaten, bezeichnete Obreskow 
dieselben als aus franzSsisoher Quelle stammende Nach- 
richten. Der französische Gesandte hetzte und schürte 
dagegen unaufhörlich und machte insbesondere auf die 
Verfaesungsändemngen aufmerksam, welche von Repnin 
in Warschau durchgesetzt worden waren. Für die Dissi- 
dentenfr^e fand er bei den türkischen Staatsmännern kein 
Verständniss. Die Umtriebe des französischen Botschafters^ 
hatten längere Zeit nur die Wirkung, dass ein etwas leb- 
hafterer Notenwechsel zwischen den Ffortenminiatern and 
dem russischen Gesandten sich entspann, in welchem von 
Seite des letzteren die stereotype Redensart wiederkehrte, 
dass seine Herrin keine Eroberungen machen wolle und das 
Einrücken der Truppen durch die Rücksicht auf die e^ne 
Ehre und die Erhaltung dei- Freiheit Polens geboten sei. 
Die sonstigen Beschwerden der Pforte über den Bau von 
Festungen in den Grenzländern wurden als unbegründet zu- 
rückgewiesen. Die friedliche Stimmung behielt auch am 
Bosporus die Oberhand; der preussische Gesandte meinte, 
es werde leicht sein dieselbe dauernd zu erhalten, wenn 
Bussland nur behutsam vorgehen und von beiden Seiten jeder 
Anlass zu einem Bruche vermieden würde. *} 

Als die Nachricht von der Bildung der Conföderation 
von Bar in Gonstantinopel einlief, übergab der russische 
Minister ein Memoire, worin er hervorhob, dass die Cou- 
föderirten den Namen der Pforte missbrauchen, indem sie 
vorgeben, unter dem Schutze derselben zu stehen, während 
man ihm /nnd dein preussischen Gesandten wiederholt er- 
klärt habe, dass man an den Beligionsstreitigkeiten keinea 



*) Bericht Zegelin'B vom 2. März 1768. (B. A ) 
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Antheil uehme. Der Eeis-Effendi betbenertä, dass fs die- 
Pforte unter ihrer Würde halte, eich mit den Friedens- 
^rern in ii^end eine Yerbindung einzulassen. Man gab 
auch den thatsächlichen Befrets för die Bichtigkeit dieeer 
Behauptung, indem an die Paseha's von Bender und Chotzim, 
an den Chan der Eiim und an den Fürsten der Moldan 
Befehle ergingen, sich jeder ünterstütaung der Polen zu 
enthalten. Obreskow suchte diese günstige Stimranng der 
Pfortenminister durch reichliche Geldgeschenke zu erhalten,, 
und in den russischen Kreisen schmeichelte man sich, dass 
es durch dieses in Constantinopel ucht unwirksame Mittel 
gelingen dürfte, jeder Verwickelung TOrznbengen. ') IndesB. 
die Türken TerschmElhten es nicht, gleichzeit^ von dem 
französischen Gesandten Geld anzunehmen, auch die Kleino- 
dien der polnischen Damen wurden nicht zurückgewiesen. 

Die Kunde von der Verletzung des türkischen Ge- 
bietes in Balta rief in allen Kreisen eine grosse Erregung 
hervor. Der Divan ti'at zusammen, der Sultan wohnte dem- 
selben bei. Noch immer überwog die friedliche Partei. 
Dennoch erliess man, obgleich man es nicht zum Bruche 
kommen lassen wollte, den Befehl, ein Truppencorps sogleich 
in Marsch zu setzen. 

Die kriegerische Partei gewann täglich an Boden. '^ 



'} Man kanti niclit die geringste N^ociation antreDiien, ohne- 
vorher durch Oeachenke den Weg za einem guten Sncceas in ebnen. 
Bericht Zegelin's vom 2. Mai 1768. (B. A.) 

') FranzSsiBcheB Schreibon Zegelin's an die HiniKter vom 
26. Joli 1768. (B. A.) Les affairea Bont ici danB une grande criee et bi 1a 
RuBsie ne donne pas la satdafaction qne la Forte demonde et qn'elle- 
fasse evaener la Fodolie par aes trouppes, la gnerre entre la Bnsei« 
et la Porte est presqne inevitable. C'est avoir beanconp gagnö qne- 
d'avoir gagn^ dn tems dans ces circonstances. La forme da goureme- 
ment qaoiqne doBpotique eat teile qne lorBqn'nne foia le peaple se- 
met en fnrenr le gonTemement n'en est' plns le m^stre et doit ceder 
&n torrent. 
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Der Mufti beschäftigte sich mit der Sammlung von KoraD- 
stellen, die auf den vorliegenden Fall Anwendung finden 
könnten. Murad MoUa aondirte den preusaischen Gesandten 
aber die Stellniig des Königs, wenn die Pforte an Bassland 
den Krieg erMären würde. Der Major von Zegelin redete 
dem Frieden das Wort, indem er vorstellte, die Pforte ml}ge 
es doch solcher Kleinigkeit wegen nicht zum Bruche kommen 
lassen. Das Volk der türkischen Hauptstadt wurde durch 
Gerüchte von der £!innahme Benders und Chotzims erregt; 
Meutereien brachen aus; die Minister gaben den Bath, die 
Janitscharen an die Grenze rücken zu lassen. Auf die 
Vorstellungen Obreskows, der gleichzeit^ volle Genugthuung 
vers'prach, erwiderte der Eeis-Effendj, maa sehe sich zu 
dieser Massr^el genöthigt, um einem grösseren TTebel, einer 
Empörung, vorzubeugen; man beabsichtige aber nur die 
unruhigen Köpfe aus der Besidenz zu entfernen; die Bussen 
möchten nur ihre Truppen aus PodoUen zurückziehen, in 
Polen könnten sie machen was sie wollten. ') 

Die definitive Entscheidung war nur aufgeschoben. 
Der französische Botschafter kam mit neuen Argumenten, 
die Pforte zum Bruche zu bew^en. Das Haus Branden- 
burg, sagte er, habe seit längerer Zeit vei^chiedene Gebiete 
der polnischen Bepublik in 's Auge gefksst, auch Bnssland 
strebe nach Erwerbung von Land und Leuten. Zegelin 
hatte Mähe, diese Ansichten, die Wurzel zu fassen schienen, 
zu widerlegen. So grosse Anstrengungen die Priedenspartei 
machte, die Buhe zu erhalten, sie musste der öfi'entlichen 
Stimmung weichen. Mau steuerte in Gonstantinopel dem 
Kriege zu, nur darüber war man unschlüssig, gegen wen 
er zu richten sei. Die besten Truppen wurden nach Bosnien 
gesendet, und Zegelin meldete nach Berlin, dass die Bombe 



■) Zegeliii'a Bericht vom 26. Jnli 1768. (B. A.) 
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wahraeheialich g«gen die Venetianer platzen werde. ') Eine 
Partei unter den türkischen Staatsmännern wollte den Volka- 
willen durch einen Krieg gegen Oesterreich zu befriedigen 
suchen. ') In einer Yeimmmlui^ der Ulema in deu letzten 
AnguBttagen, die aber 8 StnQ,den dauerte, einigte sich die 
Mehrheit zu dorn Beschluüse, dass bisher keine „gesetzmäs- 
sigen Ureacheu" vorhanden seien, an Eusslaod den Krieg au 
erklären. Bei dem Sultan jedoch verlor die Friedenspartei 
an Boden. Am 5. September erfolgte die Entsetaung de». 
Grossvezier Muhsinsade und die Verbannung desselben nach 
Tenedos; der hervorragendste Vertreter der Kriegspartei, 
der Statthalter von Aidin, Hamsa-Paecha, erhielt das Ye- 
zirat. Noch war jedoch nicht alle Hoffnung, den Frieden 
za erhalten, aufgegeben; das Corps der ülema war gegen den 
KriE^.') 

Am 22. September erfolgte die Ankunft des neuen 
Veziers in Constantinopel. Am 4. October wurde der Krieg 
g^en Bussland in einer Versamiplung des grossen Divan 
beschlossen, und nachdem der russische Gesandte, in einer 
zwei Tage später stattfindenden Audienz bei dem Qross-4 
vezier, die bestimmte Erklärung abzugeben abgelehnt hatte, y 
däss RuBsland auf die Garantie der polnischen Verfassui^ I 
verzichte und den Dissidenten jede weitere ünt«rstfltzui^ 
entziehen werde, wurde er vom Audienzsaale hinweg nach 
den sieben ThOrmen abgeführt und als Staatsgefangener 
in Haft gehalten. In Constantinopel war das Gerücht ver- 



') Depesche vom 16. Äugnat 1T68. (B. A.) 

*) Scboa im Jnli sagte der Molk m Z^elin ; Ich wflnaehe, 
dasB diese Demonstrationea, die wir jetzt gegen die Bossen zu machen 
geuöthigt sind, sich gegen die Oeeterreicher wenden und dadurch 
nneer Ban&t tind TemesTai wieder erhalten ni5chten. Dep. am 86. Juli. 
Von einer antiöstetreichiachen Partei auch in der Dep. vom. IT. Oct. 
die Bede. 

') Zegelin'fl Berichte TOm J. n. 15. Sept. 1768. (B. X.) 
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breitet , dass dem englisohen und preussisehen Gesandten 
•dasselbe Schicksal bevorstehe. *) 

Die Eri^serklfimng der Pforte kam in Petersburg 
unerwartet. Es fehlte an Allem und Jedem, an Waffen, 
Munition und auch an tield. Das Heet var keineswegs in 
einem kampfE&higen Zustande, die Furcht vor den Türken 
gross. Man sprach von einer Entlassung Panin's, dessen 
Vorgehen an Allem Schuld wäre. ■) Nur Catharina trug 
den Eopf hoch, sie flberhäufte den Grosskanzler mit Gunst- 
bezeigungen, im Vertrauen auf ihr Glück bangte ihr vor 
4em neuen Kampfe nicht, der sie zur Theilnng ihrer Streit- 
kräfte', die in Polen dringend nothwendig waren, zwang. 
In dem von ihr am Iti. November veröffentlichten Gegen- 
manifeste sprach sie von der Gerecht^keit ihrer Sache und 
rief den Beistand GoLtes an, der ihr zu Ehren seines 
heiligen Namens bald einen vortheilhaften Frieden verleihen 
m9ge. 

Die Diplomatie entfaltete während der letzten Monate 
eine grosse Thätigkeit, um den Ausbruch des Sturmes noch 
au beschwören. Obwohl man in Petersburg und Constan- 
tinopel mit hochtönenden Phrasen nicht geizte, machte sich 
doch hier und dort eine kühlere Auffassung bemerkbar. Am 
Bosporus wurden die friedlichen Strömungen durch die Ent- 
lassung des Grossvezlers nach einer kaum zweimonatlichen 
AmtstMt^keit bemerkbar; der neue Inhaber dieser Würde, 
der Schwiegersohn des Sultans, einer der geschickteren 
Männer unter den damaligen staatsmännischen Kräften, 
war durchaus nicht kampflustig; nur mit Zittern dachte 
er im den Krieg, von dem er nichts verstand. Murad MoUa 
liess den preussisehen Dolmetsch rnfen, um ihm mitzu- 
theilen, dass die Pforte es gerne sehen würde, wenn England 

') Zegelin'B Depesoho vom 17. October 1768. (B. Ä.) 

') Nach den Berichten von Solms ans dieser Zeit. (B. Ä.) 
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und Preussen ihre Vermittlang anbJtten. Der Aufforderung 
-der Minister folgend, flbei^b Zegelin am 14. Secember 
■ein Memoire, worin er. auaeinanderaetzte, in welcher Weise 
•die' Uisshelligkeiten beigelegt werden kSonten. Auch der 
englische Gesandte war in gleichem Sinne thätig. Allein 
der Sultan war trotz aller Einwirkungen der Friedenspartei 
von dem einmal gefasaten Beschlüsse nicht abzubringen. ') 

Die EriegaerMärung der Pforte erregte in gewaltiger 
Weise die Gemttther' in Polen. Die ConfÖderirten waren nicht 
in der Lage, aoch längere Zeit Widerstand leisten zu können 
Die Niedergeschlagenheit war fast eine allgemeine. Nun 
war allaogleich ein Umschlag in der Stimmung bemerkbar, 
selbst in der Umgebung des Königs erwartete man eine 
Nachgiebigkeit von Seite Eusslands. In Warschau liess man 
den bisher sorgfältig unterdröekten, gegnerischen Gefühlen 
freien Lauf Man zweifelte nicht an einer Besieguog der 
russischen Macht. Die kühne Phantasie der Polen sah sohon 
eine grosse europäische Coalitioa gegen die moskowitische 
Macht erstehen; selbst England und Frankreich, Oesterreich' 
und Preussen hatten ihren gegenseit^en Antagonismus 
überwunden, um die Flügel des russischen ■ Czars zu be- 
schneiden.*) 

Die Bemühungen Bepnin's, auf irgend eine Weise die 
Pacification Polens zu bewerkstelligen, waren fruchtlos ge- 
blieben. Die Czartoryski beharrten in vollster Unthätigkeit. 
Vom Hofe hielten sie sich fern und wurden auch bei wich- 
tigen Fr^en nicht zu Rathe gezogen. In Petersburg legte 
man auf die Unterstatzung dieser Männer grosseu Werth, 



iJ 



*) Depeschen von Zegelin vom November und December 1708. 
(B. A.) 

') Si pttilit pobblicamente di un trattato giä eegnato contra la 
Moacovia ira la Francia, la Porta, Yieniia, Berlino, Dresda, Sveiia e 
Danemarca, t' ä cM vuole che vi abbin ancho accedato riogbiltem; 
bei Theiner S. 274 vom 2. Nov. 17S8. Vrgl. auch 6. Nov. 1768. 
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der Gesandte erhielt die Weisung, sich ihnen zu nähern 
nnd sie m gewinnen. In zahlreichen Conferenzen zwischen 
Eepnin nnd den Czartorjski wnrde erörtert, in welcher 
Weise die Bembigang des Landes erzielt werden könnte. 
Bepnin fr^te den Woywoden Ton Bnssl&nd um seine Ansicht. 
Euer Durchlaucht, erwiderte dieser, haben bisher Alles mit 
dem Xanonenreehte gemacht, es ist an Ihnen, uns Ihre 
Gedanken zu eröffnen, ßepnin verlangte, die Czartoryski 
möchten sich in Unterhandlungen mit den ConfSderirten 
einlassen, was von ihnen abgelehnt wurde. Sie schlugen die 
Biltlung einer ^Generaleonföderation vor, an deren Spitze 
sich derKGnig stellen sollte; zugleich aber sollte Bnssland 
auf die Errnngenschafteu des Vorjahres, insbesondere auf 
die Garantie Verzicht leisten. Bepnin wies dies rundweg 
ah. Dann, antworteten die Czartoryski, werde die Nation 
ganz Polen verheeren lassen nnd sich nicht darum kümmern, 
wenn aneh der grösste Theü der Bewohner ins Gras beissen 
sollte. •) 

Die Besetzung von Zamose und Kamtniec war für 
Russland von ungemeiner Wichtigkeit, es durfte diese 
Festungen nicht in den Händen der Polen fassen, da sich 
die Türken derselben bemächtigen nnd die Rückzi^slinie 
der Russen geföhrden konnten. Friedrieh machte die Peters- 
burger auf die Bedeutni^ dieser Orte aufmerksam. Bepnin 
wurde aufwiesen die Uebergabe zu fordern; er erhielt 
eine ablehnende Antwort. Der König berief sich auf die 
Landesgesetze, die ihm nicht erlaubten dieser Forderung 
zu willfahren. Bepnin bestürmte die Gzattoryski, deren 
EinflusB auf Stanislaus August im Steigen war; diäse er- 
widerten: der ganze Landstrich m^ lieber von Gnind ans 
zerstört werden, ehe den Türken Anlass geboten werde, der 



*) Naeh dem Berichte tod Geret bei Prowe a. a. ii. S. 95 und 
BenoifB Beriohte Tom 27. Joli n. 13. Äuguat 1768. (B. A.) 
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Kepnblik den Krieg zu erklären; es wäre eiue ganz un- 
würdige That, Kameniee zn übergeben. Repnin setzte den 
Leuten das Messer an die Kehle. Was erscheint Euch vor- 
theilhafter, fragte er, der Sieg Russlands oder jener der 
Pforte? Weder das Eine, noch das Andere, lautete die Ant- 
wort. ') Die Vorstellungen Repnin's bei dem Könige, dass es 
sein Interesse erheische mit Russland Hand in Hand zu 
gehen, da ein Sieg der Conßderation' auch seine Absetzung 
zur Folge haben dürfte, machten geringen Eindruck. Es gibt 
ein Stadium des Elends, sagte Stanislaus zu Kepnin, in 
welchem keine Art von Gefahren mehr empfunden werden 
kann; ich bin jetzt in diesem Stadium und überlasse mein 
Geschick der Gewalt der Ereignisse. Zugleich betheuerte er 
seine Ergebenheit und Anhänglichkeit für Catharina. In 
manchen Momenten hatte er Anwandlungen von Männlich- 
keit und Thatkraft, er wollte sieh in seinem Schlosse todt~ 
schiessen lassen, ehe er seinen Platz verlasse. Die Auf- 
forderung des russischen Gesandten, auf dem Schlaehtfelde 
seine Schuldigkeit zu thun, lehnte er ab. 

Der König inerte sieb wieder seinen Oheimen, er 
hoffte, Russland werde mildere Saiten anschlagen und sich 
doch zur Nachgiebigkeit bequemen. Repnin gegenüber führte 
er eine ähnliche Sprache, wie die CzartorysH. Zamojski, 
der damals im ki5niglichen Rathe seine gewichtige Stimme 
geltend machte, schlug vor, sich mit den Russen in nichts- 
einzulassen, nichts abzuschlagen, sondern beständig auf die 
Unmöglichkeit der Ausführung der russischen Forderungen 
hinzuweisen und den weiteren Verlauf der Dinge ruhig ab- 
zuwarten. 

Endlich hatte man in Petersburg die Ifeberzeugung 
gewonnen, dass die Brutalität Repnin's durchaus ungeeignet, 

') Die Darstellung bei Ssolowjoff S. 92 fg. im GroBseu und 
ßanzen dnicb die Depeschen von Benolt bestätigt. 

16 
B a e I : Sit «rete Theiliuui: Poleni. 
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sei, die Versöhnung der Gemflther herbci^ufähren; seine Ab- 
berufaug wurde Ende Januar 1769 beschlossen. Es dauerte 
indess noch ein halbes Jahr, ehe sein Nachfolger ihn ab- 
löste. Doch wurde seine Wirksamkeit beschränkt, indem man 
die Leitung der militärischen Angelegenheiten dem General 
Weymarn Übertrag. 

Die Confijderirten hatten trotz der beträchtlichen Ver- 
luste im Vorjahre ihren Muth nicht sinken lassen. Kene &haa^ 
ren tauchten auf und fügten den Küssen vielen Schad«ii la; 
die geringen russischen Streitkräfte iraren in fortwährenil«r 
Bewegung, von einem Ende des Landes au's andere ^lesd, 
um jede sieh bildende ConfiSdei-aticrti im Keime tu Fer- 
nichten. In manchen Theilen der Kepublik behaupteten sieh 
die Conföderirten mit Glück gegen die rassischen Waffim. 
Die Erfolge wären bedeutender gewesen, wenn unter den 
Führern volle Einigkeit geherrsdit hätte. Die verschiedeneai 
Gonföderationen gingen jedoch nicht nach einem gemein- 
samen Operationsplan vor. In der Wallaehei, wohin sich die 
Confi5derirten von Bar hatten flüchten müssen, faerreclite 
zwischen Potocki und Pulawski vollständiger Zwiespalt. Er- 
sterer wollte nur in Verbindung mit der Pforte den Kampf 
wieder eröffnen; Pulawski dagegen war der Ansicht, dass 
man auf die eigenen Kräfte gestützt vorgehen sollte. Potocki 
entledigte sich seines Kivalen, indem er ihn hei den Türken 
verdächtig machte. Er wurde verhaftet und nach Constan- 
tinopel gebracht, wo er im Gre:ftngQisse starb. Seine beiden 
Söhne, Kasimir und Franz, machten Einfälle in Podolien 
und hielten sich während des ganzen Winters am Dniester 
gegen die Küssen. In Lithauen behauptete sioh Simon 
Kossakowski, in Krakau Birzinski. Auch in andersn Theilen 
des Landes sahen sich die BuBsen vielfach genöthigt das 
lache Land zu meiden und sich in die Städte zurückzu- 
ziehen. Die Hauptstadt, Warschau, wurde von Conföderirten 
umschwärmt; eine Zeit lai^ befürchtete man &3t täglich 
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«ine Besetzung derselben. Heft^w usd rä8<Aer folgten die' 
Kämpfe im FrQhjahre 1769 auf einander. In einigeD Ge- 
fechten war das Kriegsglttck den Conföderirbea günstig. 
Die beiden Brüder Pulawski waren die Seele der Unter- 
nehmungen. In Lithauen kam es zu einer allgemeinen C«a- 
f5deratio&, di« sioli jedoch auf die Yertheidigong des Landes 
beecbräuken wollte; die BofToung der Pulawski, einen Zu- 
2iig von Streitkräften aus diesen Gegtnden zu erhalten, 
wurde dadurch vereitelt. Auch war die dortig« Gonföderatioa 
bald nicht mehr in der Lage, nur Unterstütsung der Ge- 
nossen in den andern Theileu der Bepublik etwas zu thua, 
da die Bnssen uäter ßuwarow's Führung die sicli ihnen 
entgegenstellenden Schaaren aufrieben. Franii Pulawski fiel 
in einem Gefechte, ein für die Polen fast nnersetzlicher 
Verlust. 

Mittlerweile war Wolkonski iu Warschau angelangt. 
Bas System der rohen Gewalt hatte die Leidenschaften nur 
noch mehr entfesselt, der neue Gesandte sollte durch Nach- 
giebigkeit 2U wirken suchen. Bei seinem früheren Aufent- 
halte in Polen hatte er sich daselbst eine Anzahl Freunde 
erworben und war zu den Czartorjski in innigen Bessiehun- 
gen gestanden. Die ihm ertheilte Instruction gab ihm einen 
grossen Spielraum. Noch immer lebte man in Petersburg 
in der Täuschung, über eine Partei in Polen zu verfügen, 
während nüchterne Beurtheiler schon längst von dem Ge- 
gentheil überzeugt waren. ') Man hatte in Bussland keine 
Ahnung von der leidenschaftlichen Erregtheit des grössten 
Thelles der Bevölkerung. Nur wegen des Tflrkenkri^es 
glaubte man einige Bücksichten nehmen zu sollen, aber man 



') II faQt one träa grande iUiuion poai a 
le fait a Fetersbonrg giie la Buede ait encore nn parti ca Fplogne, 
je crois que pereoniie d'ici ne diaconviendta avec moi, qae depnis le 
Premier seignenr jnsq'an demiei nutnaDt, tont ne haisse mortelleineiit 
CO qui est Moscowite. Bonoit am lö. Fobr. 1769. (B. A.) 
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wähnt« durch kleioe Ckincessionea die Ruhe herstellen zu ken- 
nen. Weder auf die Garantie wollte man verzichten, noch ia 
der Dissidentenfr^e irgend eine Nachgiebigkeit bekunden. 
Man begnügte sieh, dem neuen Gesandten die Weisung mit- 
zugeben, eine Declaration zu verCffeutlichen, die darlegen 
sollte, dass die Selbstständigkeit der Bepublik dnrch den 
Garantievertrag keine Einbusse erlitten habe; die Dissiden- 
ten betreffend, sollte Wolkonski keine Initiative ei^eifen. 
aber nicht entgegentreten, wenn diese selbst sich herbei- 
lassen sollten, auf einige erworbene Rechte freiwillig Ver- 
sieht zn leisten. 

Wolkonski fand unter diesen Bedingungen nicht die- 
geringste Geneigtheit zu einer Verständigung. Der Eön^ 
sprach sich dahin aus, dass ohne vollständige Verzicht- 
leistung anf die Garantie und die Dl'-sidentenrechte die Un- 
ruhen nicht zu bannen seien. ') Vergebens suchte der preus- 
sisehe Gesandte im Auftrage Friedrichs auf Stanislaus ein^ 
zuwirken.'') Zu wiederholten Malen liess Friedrich den König- 
aufmerksam machen, dass er nur durch einen innigen Än- 
schluss an Bussland sich zu behaupten im Stande sei. Sta^ 
nislaus August war der Spielball der verschiedenartigsten 
EinBQsse. Bald schien es, als wolle er entschieden die Bussen 
unterstützen und er entsendete ein Truppencorps gegen die- 
ConRderirten, bald überliess er sich ganz den g^nerischan 
Einflüsterungen und flberschickte dem Führer der königli- 
chen Truppen den Befehl, sieh in keine Action einzulassen. 
Er forderte dann Aufhebui^ der letzten Constitution und 
Schaffung einer neuen. Man muss sich dies aus dem Kopf« 
schlagen, erwiederte bei solchen Anlässen Wolkonski. Dabei 
verschmähte der König russische Geldhilfe nicht, da seine 
Einkünfte durch die Confilderirten geschmälert worden waren. 



■) Benoit am 5. Jali 1789. (B. Ä.) 

') Im Juni ertheilte Friedrich in dieser Richtung wiederholt 
Anfträge. (B. A.) ' 
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Die Frojectenmarcher in Warschau hatten goldeae 
leiten. WoIkonsM Iteabsichtigte die Bildung einer russisch 
:gesinnten (leneralconföderation, ein Plan, mit dem sicli schon 
ßepnJQ vielfach beschäftigt hatte. Stanislaus August und 
die Czartorjshi wiesen immer anf die Unmöglichkeit hin, 
4iesem Verlai^en üu entsprechen, indem sich nicht vier 
Personen finden dürften, die sich um den KOnig schaaren 
würden. Nun legten der Oraf Branicki und der Kronküchen- 
meister Poninski zu diesem Behufe einen Plan vor. Um die 
Nation zu gewinnen, schlagen sie die Abtretui^ Bessarahiens 
und der Moldau an Polen, für den Fall als die russischen 
Waffen siegreich sein würden, vor.') In Petersburg machte 
man Miene, darauf einzugehen. Eine directe Erwerbung dieser i 
Provinzen gewährte Eussland keine bedeutenden Vortheile, j 
•dagegen erhielt die russisch gesinnte Partei in Polen eine 1 
-grosse Verstärkung, wenn der rechtgläubige moldauische J 
Adel sich an Polen anschloss. ^ 

Uebertriebene Gerüchte von errungenen Vortheilen- Sei- 
tens der Türken gelangten An^gs September 1769 nach 
Warschau. Die antirussische Partei am königlichen Hofe 
legte denselben eine grosse Bedeutung bei. Die Czartoryski 
traten aus ihrer Zurfickhaltung hervor und bewogen den 
König, den Senat einzuberufen. 

Am 30. September fanden sich etwa dreissig Senatoren 
«in, beiläufig der fGnfte Theil des Plenums. Man fasste fol- 
gende Beschlüsse: an England und Holland die Aufforde- 
rung zu richten, sich hei der Pforte, die ebenfalls an die 
Eepublik den Krieg erklärt hatte, zu verwenden und vor- 
-üustellen, dass Senat und König den Karlowitzer Frieden 
nicht verletzt hätten; nach Petersburg Oginski zu schicken. 



■) 11. Januar 1769 von Benoit (B. A.) 

*) Nacb einer Depeeohe von Panin an Wolkonski bei SsolotiioS If 
6. /[ 



ovGoo<^lc 



241 

um ' über Bepnia. Klage zu filbreii uud ' die Kaiserio zu 
«rsnchen, von dem im Vorj^e mit Gewalt erzwungeneu 
Ttactate abzustehen, die rnsascben Tnippen' aus dem Lande 
sarückzuberufea und die gefangen gehaltenen Senatoren 
i trej zu geben; endlich die Garanten des Friedens von Oliva 
\ aufzurufen, damit den D^identen nicht grössere Rechte 
bewilligt würden, als ihneu beim Abschlüsse dieses Frieden» 
zugesichert worden waren. In eitlen Illusionen befangen, 
täuschte man sich über die Stimmungen der Höfe bezfiglich 
Polens. Mit ZuTersicht rechnete man auf einige Xacl^e- 
b^keit Yon Seit« Russlands und auf eine Interrention der 
andern Mächte. Nur allzubald wurde man aus dieser Täu- 
schung gerissen. In Wien war man nicht geneigt zu Gunsten 
der Republik ii^nd einen Sehritt zu thun. Der E6nig von 
Preussen, auf den man starke Hoffnungen gesetzt hatte, 
liess dem EOnige sagen, dass es am besten wäre, wenn er 
sich die Freundschaft der Czarin bewahren würde. ') Aus- 
Petersburg kam die Nachricht, dass man den Gesandten 
nicht empfangen werde. Panin richtete im Namen der 
Kaiserin- die Aufforderang au Stonislaus August, den Be- 
eehlusG der Senatoren zu reetiflcirwi, ^ Das Aeusserste, wozu 
man sich in Petersburg herbeiliess, war die Abgabe einer 
Erklänmg, worin man darlegte, nichts einwenden zu wollen, 
wenn die Dissidenten freiwillig auf einige der verlangten 
Rechte Verzicht leisten wollten. Stanislans August war 
momentan so sehr im Sehlepptau seiner Oheime, dass et den 

') ImmeSatdepwcbe ai Hmoit Tom I5i Nov. 17W. (B, A.) 
') Pasin scMeli wörtlich am 31. Oct. : ni na euneml ' cach^ 
91 nn ennemi (teclare de Tlmp. n'aDreit- fu la toacher dana nn pointr 
plus direct, pks' immediät et plas sensible. S. M. 1. ne sanroit dis- 
cerner de differeoce, ou a la rigueur eile no troQvera qu'une tres pe- 
tite, entre la declaratiou la pIuB positive d'ime nipture fonneile et !e 
deqttveu des octes les plas aatlwirtiqQes, emauca de l'aatorite de tout» 
nne nation. (B. A.) i 
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Vorstellimgea Wdkouski's und Benoit's, die von ihm ianigea 
ÄnseUuss anBussknd forderten, sich unzugäuglicli erwies. 
Er gab wiederholte VersichertiDgen seiner Änbänglicbkeit an 
die nissiscbe Monarchin, aber auf die Forderung, . mit seiuea 
Oheimen zu brechen, ging er nicht ein.') 

Daneben spielten andere Intrignen. In der unmittel- 
baren tfmgebung des Königs arbeiteten dem sächsischen 
HauBe ergebene Männer auf seinen Sturz. Selbst Mitglieder 
der Ceartorjski'schen Familie knüpften Verbindungen mit. 
Dresden an. Die Vergangenheit umkleideten sie mit einem, 
idealen Schimmer; man kOnne erst jetzt ermessen, sagte 
Ftost Adam Caartorjski, wie viel die sächsischen Könige 
zum Bnhme Polens beigetragen, und er bedauerte es 
lebhaft, dass sie die Krone in ihrem Hause nicht erblicti 
gemacht hätten.'). Der Primas hatte seine Anhänglich- 
keit an das Kurfürstenhaus nie verlei^net und nur zeit- 
weilig grosse Ergebenheit gegen ßusfiland und Hingebung 
an Stanislaus geheuchelt, um an's Ziel seiner Wünsche zu 
gelangen. Nun hielt er die Zeit gekonunen, an die Verwirk- 
lichung alter Lieblingsideen zu gehen.'') Die sächsische Partei 
zählte unter dem angesehenen Adel einen grossen Anhang; 
die Potocki und Sangnsko gehörten ihr an. Der Primas rech- 
nete fast mit Sicherheit darauf, dass Catharina den König 
fallen lassen werde, und liess in dieser Bichtung in Petersburg 
in massgebenden Kreisen sondiren, und insbesondere darauf 
hinweisen, dass Stanislaus August's Erhaltung auf dem Throne 
die Pacifieation derKepubhk fast unmöglich mache ; man möge 
daher diesen Anstand beseitigen und der Nation die Freiheit 
ejnränmen, sich einen König zu wählen. *) Die Dresdener Po- 

■) Benoit »öm 26. Nov. 1768. {B. Ä.) 

>) Easen TOmlO. u. 20. Febi. 1768 (Dresd. ArcliiF.) 

>) Bericht dea Nniitins vom 2. Dec. 1768 bei Tlieinw. a.a.O. 318. 

') Benoit am 8. April 1769. Solms am 2O./30. März 1769. (B. A.)- 
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litiker entfalteten eiae grosse Bflhrigkeit, die zum Theil bis 
ia's folgende Jahr 1770 hinein dauerte. Besonders die Kur- 
fOrstia war m^emein thätig. Nach allen Bichtungen knüpfte 
sie Verbindungen an, in Berlin suchte sie während ihrer 
Anwesenheit die Ansichten des Königs zu erforschen,*) in 
Wien und Paris machte sie Schritte, eine thätige Mitwirkang 
dieser MElehte zu erUngen. Zur Unterstfitzung der ConfSde- 
rirten brachte sie grosse Opfer. Die polnischen Magnaten, die 
sieh aach Dresden mit der Anfrage über die etwaige Annahme 
diir Erone gewendet, erhielten eine willfährige Antwort.') 

In Petersburg herrschte nicht durchw^ die Absicht, 
Stanislaus August um jeden Preis zu halten. Eine nicht 
unbeträchtliche Partei, iein Nebenbuhler Gregor Orlow an 
der Spitze, arbeitete an seinem Sturze. Friedrich trat ent- 
schieden für Stanislaus in die Schranken. Catharina hatte 
nicht einen Augenblick geschwankt. Sie konnte Stanislaus 
nicht leichten Kaufes den Oegaern Preis geben, ihr eben- 
stes Werk nicht vernichten. Die Gegner des Königs waren 
überrascht, als sie aus dem Munde Wolkonaki's erfuhren, 
dasa die Kaiserin die Beseitigung desselben nie zt^eben werde. 

Auch in Rom fand Stanislaus August Gnade. Seine 
Haltung am 30. September hatte bei dem heiligen Tater 
Eindruck gemacht. Die Bischöfe der Bepublik wurden durch 
ein Breve ermahnt, für ihn zu wirken, der Nuntius erhielt 
die Aufgabe zugewiesen als Yermittler thät^ zu sein. 



') Bieiüber AnfbchlüB^e in dem Buche von Wober, Maria Aata- 
nia Walpargis. Bd. I. H. 286. 

') Der Ag^t (de Barno] erhielt im Namen des KnrfÜrBten am 
4. Jali 1769 Folgende Antwort: Si Monseigneur L'Electenr est elu 
l'egalement Boi de Pol., grtnd Dac de Lithnanie 8. A. S. eioploiera 
de bonne foie am premieri couts de l'Europe eee bona Offices et la 
Toye de la neg-ociation, en AiTeitT de la lepoblique, sans l'engager, ou 
etre tenu6 par qnelque titre que cela pniBse l'etre, de lui foumir de 
l'argcnt ou de la aecoarir et de l'etajer de son anoee. (Dr. A.) 
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Der pSpstlioIie Gesandte war afichterner als seia Auftrag- 
geber, er sah nur zu gut ein, dass jene Zeit, in welcher 
päpstliche Nuntien eine derartige erspriessliche Wirksatnkeit 
entfalten konnten, vorüber war. Selbst aus dem Munde 
eifriger Katholiken hörte er die Worte; man wolle sich nicht 
den Befehlen des Papstes fügen uud lasse sich nicht gebieten, 
«inen König zu hassen oder zu lieben. Auch entsprach das 
Versöhnungswerk nicht den persönlichen Ansichten des 
Nuntius, der mit den ConfSderirten sympathisirte und über 
deren Fortschritte die günstigsten Berichte nach Eom 
sendete. Seiner Meinung nach war das ganze Benehmen des 
Königs voll Lug und Trug, der trotz der oppositionellen 
Haltung, die er dem russischen Gesandten gegenüber zur 
ÜebSM trug, mit demselben einverstanden seL Auch schien 
es ihm unklug, gerade im gegenwärt^en Momente für den 
König einzutreten, da bekannt war, dass Frankreich nur die 
Absetüui^ desselben im Auge hatte und sich gerade des- 
halb der ConfOderirten anzunehmen gewillt war. 

Noch war die Generalconföderation dicht zu Stande 
gekommen. In Polen selbst Hessen es die Eussen dazu nicht 
kommen. Man .wählte die an der polnischen Grenze gelegene 
Stadt Bielitz zum Centralorte aus. Auch hier fehlte es je- 
doch an der nöthigen Emtracht. Durch mann^fache Intriguen 
gelang es, die Wahl des Generalmarachalls der Conföderation 
auf Michael Krasinski zu lenken. Da dieser sieh in der 
Türkei aufhielt, auch seine Anwesenheit daselbst für noth- 
wendig erachtet wurde, übernahm Graf Fac die Functionen 
eines Generalmarschalls. Mühselig hatte man eine Einigung 
erzielt. Sie sollte nicht lauge dauern. Noch vor Unterzeich- 
nung des Einigungsactes trennte sich der Palatin von 
Massovien, Michael Mostowski, von den Genossen in Bielitz 
tmd häufte gegen Michael Krasinski die mannigfachsten 
Beschuldigungen. Fürst Sulkowski war darüber verstimmt, 
dass er bei der Wahl der Functionäre vollständig üher- 
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gängea worden war; aas Rache suchte er jede weitere Zu- 
sammenkunft der Conßderirten durch Änstachelung eines 
Österreichischen Generals zu hindern. ') 

Von der eigenen Kraft der Polen war das Befreiui^s- 
werk des Landes nicht zu erwarten. Davon abgesehen, das3 
die grosse Masse der Bevölkerung der grossen Sache fem 
blieb, herrschte unter den Leitern der Bewegung die grösste 
Uneinigkeit und die kiafTendste Zwietracht. Der Gedanke 
der Unterordnung war und blieb den Polen fremd, die win- 
zigen pei'sönlichen Interessen der Einzelnen drängten sich 
überall in den Vordei^rund. Kleinlicher Ehrgeiz und jämmer- 
liche Eitelkeit machten sich breit und beeinträchtigten eine 
jede auf das grosse Ganze gerichtete Wirksamkeit. Der 
einzige Hoffnungsanker in diesem Wirrwarr von Meinungen 
und Tendenzen war auf das Dazwischentreten des Auslandes 
gerichtet. Seit Jahr und Tag war man in dieser Kichtung, 
besonders in Coustantinopel und Paris thätig. Krasioski 
wendete sich gleich in den ersten Wochen, nachdem die 
Conföderation von Bar in's Leben getreten war, an den 
Snltan mit der Bitte, dass der Grossherr dem Tatarenehan 
den Befehl geben sollte, gegen Bussland vorzugehen. In 
Coustantinopel war die Stimmung damals diesem Ansuchen 
nicht günstig. Dringend rieth man vom Bürgerkrieg' abj 
empfahl Mässigung und Vereinbarung mit den Russen,*) 
Der Bisehof von Eaminiec begab sich nach Versailles. Polen, 
sagte er dem französischen Würdenträger, werfe sich Frank- 
reich in die Arme; es wolle jeden Kön^ von Frankreich 
annehmen, einstimmig werde man. die Erblichkeit aus- 
spieoken. Den Sehilderongen der Polen zu Folge nahm das 
guze Land an dem Aufstände Theil^ eisfr bedeutende Arme& 



') Heinmiaii, öescbichte do i-araisclien Staateä V, S. 466—70. 
') Vgl. Therner a. 3. 0- »8, Bericht des Ntmtim miU 1». Mai 
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war schon gebildet, mehrere^ andere im Bilden begriffen. 
Choiseul lehnte nicht ab, versprach eine Geldunterstatzung 
und die Äbsendnng eines Bevollmächtigten., 

Ein Herr de Taul^s wurde 2U dieser Mission auser- 
sehen. Heber Ungarn nahm der Franüose seinen Weg, Nach 
mannigfacher Irrfahrt fe,nd er den Grafen Potocki in der 
Nähe von Chotzim, die unter seiner Führang stehende 
Schaar wurde auf einige tausend Mann angegeben. Taul^s 
überzeugte sich durch den Augenschein, dass es kanm so 
viel hundert waren. Fast ähnlich war es mit der Haupt- 
armee bestellt. Der französische Agent war scharfsinnig 
genug, sogleich zur Ueherzeugung zu. gelangen, dass die 
ConKderation aussichtslos sei. Er erwartete vergebens Auf- 
klärungen über einen geordneten Plan ; man sprach ihm von 
einem Heere, von Munition und Artillerie, die doch nir- 
gends sichtbar waren. „Ich habe iu diesem Lande", so lau- 
tet sein Bericht an das französische Ministerium", nicht ein 
Pferd gefunden, das verdient hätte in die Ställe des Kö- 
nigs aufgenommen zu werden, und kehre daher mit dem 
Gelde zurück, weil ich keine Mähren kaufen wollte." ') Bei 
dieser Sachlage war die in Pa.ris Anfangs vorhandene Bereit- 
willigkeit, der Conföderation eine belangreiche Unteratütznng 
angedeihen zu lassen, rasch verßogen, um so mehr, da man 
sich auch überzeugt hatte, dass es nicht gelingen dürfte, 
Oesterreich für eine Betheiligung zu gewinnen. 

Die Versailler Kreise wurdwi von polnischen Projec- 
tenmaebem förmlich Obertaufea. Mokranowski, WielohorsM, 
Ezewuski, Oiarowski verweilten längere Zeit in der franzfci- 
Bchen Hauptstadt. Jeder von ihnen repräsentirte die Eepn- 
plii, ohne die Berechtigung nachweisen zn können, im Na- 
men der Nation zu sprechen. 

Die Verlegenheit ■ des französischen Premierministers 



') St. Priest EUdes üteiaires et politiqaea. S. 185- 
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stieg, als Süinislaus am Schlüsse des Jahres 1769 in Folge 
des Senatsbeschlusses seinen Gesaudten nach Paris sendete, 
mit der dringenden Bitte, zu Gunsten der Bepnblik einige 
Sehritte zu thun. Die in Paris anwesenden Polen brand- 
markten ihre Landsleute als Verräther und gaben Choiseal 
den Eath, sich mit ihnen in keine Verhandlung einzulassea. 
Der französische Premier war unschlQssig, was nun zu 
thun sei. Vorläufig wollte er es nach keiner Seite verderben. 
Ein Agent begab sich in seinem Auftrage nach Teschen, 
um sich durch den Augenschein Aber den Stand der Ange- 
legenheiten der ConfiJderirten zu unterrichten; gleichzeitig 
€rhielt aber Stanislaus August durch Jakubowski die bem- 
higende Versicherung, dass das französische Ministerium 
ßeine Gegner nicht zu unterstützen gedenke, sich auch nicht 
damit beschäftige, einem Andern die Krone der Piasten 
zuzuwenden. Der König war ehrlicher, als sein Minister. Mo- 
kranowski, der Mitte 1769 zum zweiten Male und diesmal 
mitbestimmten Vorschlägen nafih Paris kam, wurde von 
Ludwig gewarnt, an eine Entthronung des Kön^ von Polen 
zu denken, da er seine Hand nicht dazu bieten werde. Choi- 
seul dagegen nahm die Vorschiffe freundlich und beiiUllig 
auf, zeigte sich auch nicht abgeneigt Snbsidien zu gewähren 
— es wurden zwei Millionen verlangt — und einen der 
sächsischen Prinzen zum Throne zu bef&rdern. 

Der französische Premier trug sich mit dem grossen 
Plane, eine grosse Goalition gegen Bussland zu Stande zn 
bringen. Die Pforte beiand sich schon, theilweise durch 
fr^zösische Einflüsterungen ai^stachelt, im Kampfe gegen 
die moskowitische Macht, in Stockholm entfaltete die fran- 
zösische Partei eine grosse BQhrigkeit, in Wien und in 
Berlin war die Diplomatie geschäftig, um diese beiden 
Mächte zu gewinnen. Erst kurz zuvor waren die Verbin- 
dungen zwischen Frankreich und Preussen durch gegen- 
seitige Beschickung mit Gesandten wieder in Gang gebracht 
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worden. Man unberhandelte über dea Abschluss eines Han- 
dels vertiages und wollte diese Gelegenheit ansbeuten, nm 
Friedrich II. der Allianz mit Bussland abspenst^ m macben. 
Der Preis war rerloekend genug: K^aig Friedrich sollte 
durch Ermeland und Curland geködert werden. *) Die Pläne 
Choisenl's, die Stellung Russlands zu erschüttern, konnten 
durch Unterstntsiuug der Conföderirten grössere Yortheile ab- 
werfen, alj durch jene des wankelmüth^en, schwachen Königs 
von Polen ; Choiseul trat mit den aufständischen Polen in 
Verbindnag und verschmähte es nicht, zur Beschwichtigung 
des unglDcklichen Monarchen, diesen Schritt mit einer Lüge 
zu bemänteln. Er habe, hess er Stanislans August erklären, 
nur unter der Bedingung der ConfSderation Hilfe isuges^t, 
nachdem diese das Versprechen gegeben, mit dem Könige 
Hand in Hand gehen ku wollen. 

Anfangs 1770 erschien der Oberst Dumouriez bei den\ 
Couföderirten, mit ausgedehnten Vollmachten von Choiseul 
versehen, üeber München und Wien hatte er sieh nach Eperies 
in üagaru begeben, wo sich der Generalrath der Couföderirten 
befand. Der Franzose war nichts weniger als erbaut, nachdem 
er einen Einblick in das Thun und Treiben der Couföderirten 
gewonnen hatte. Die sogenannten Führer machten einen 
grossen Aufwand, vertändelten die kostbare Zeit mit Ga- 
stereien, Fharaospiel und Tanz. Die Tmppenmacht belief 
sieh auf 16 — 17.000 Mann unter mehreren unabhängigen 
Führern, die gegen einander voll Misstraueu waren, sieh 
gegenseitig befehdeten und einander die Truppen abspenstig 
zu machen suchten. Es war grösstentheils Cavallerie, ohne 
Eriegszucht, ohne Gehorsam, schlecht bewaffnet und be- 
ritten, in einem regelmässigen Kriege Widerstand zu leisten 
unfähig. An Geschütz und Fussvolk fehlte es ganz und 



') Eigenhändige Depesclio Friedricb'a an Solms Tom lö. März 
(B. A.) 
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^r. Von einem eiaheitüclLeii Plane war keine Spur zu fin- 
den. Dumouriez war ei&igst bemüht, dem Ma^el abzu- 
helfen. Von Frankreich kamen Officiere, insbesondere Ar- 
tilleristen, 4000 Mann In^terie hatte Earl ron Sachsen 
Tereprochen, die BUdang eines zahlreichen Fussvolkes wurde 
in Angriff genommen, ein gut gefugter Kriegsplau entworfen. 

Der Sturz des Herz(^ von Choiseul war ein harter 
Schl^ für die ConfOderirten; sein Nachfolger, der Herzog 
von Aiguüloa, Hess zwar den Conföderirten die rersprochenen 
Hilfsgelder, 6000 Ducaten, auszahlen, aber senat kehrte 
er sich von den politischen Plänen seines Voi^gängers ab. 
Auch gelang es Dumouriez nichti die einzelnen Fäbrer zum 
Anheben ihrer selbststäadigen Pläne zu beiri>gen. Niemand 
woUte dem andern gehorchen, keiner sieh anteronlnen. Man 
schämte sich nicht, bei den auswärtigen Mächteu um Geld 
2U betteln, betrachtete es aber als eine Schande fQr den Adel, 
sich den Anordnungen eines Fremden zu fngeti. Man Qbertrug 
die Begriffe you politischer Unabhängigkeit der Einzelnen, 
die doch den Ruin des Landes herbeigeführt, auf das mi- 
litärische Gebiet, wo nur durch Zucht und Ordnung Erfolge 
zu erzielen sind. Täglich bereit füi- das Vaterland sein Le- 
ben in die Schanze zu schlagen, hatte der Pole nicht die 
Selbstentsagung, um sich dem Genossen zn beugen. 

Die Beilegung der polnischen Wirren hing von dem 
Ausgange des Turkenkrieges ab. Verlief dieser ungänst^ 
für die russischen Waffen, dann musste man in Petersbui^ 
auf alle Errungenschaften des letzten Jahre» Verzicht leisten. 
EiTang Bussland den Sieg, so gerieth die Bepublik jn noch 
grössere Abhängigkeit von der moskowitischen Macht. Dies 
erkannte man in Petersburg ganz wohl und rüstete mit 
aller Energie, nachdem die Yermittlungsversuche gescheitert 
waren. Die Feindsel^keiten begannen schon im Winter 
1769 durch den Einfall des Tatarenchans, Erimgirai. Mit 
dem grössten Theil seines aus 100.000 Mann bestehenden 
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Heeres drang et in Neuservien vor. Es war ein Vernich- 
tnngszug. In dea Grenzgebieten wurden beinahe 150 Dörfer 
in Äsche gelegt, fiber 40.000 Menschen sammt ihren Heer- 
den we^eführt. Ein wäteres Resultat hatte dieser Zug 
nicht. Russen waren nii^ends zu sehen , die festen PIi4;ze 
wurden nicht angegriffen. Schon nach einigen Wochen trat 
der Chan seinen Rückzug au, entliesB seine Schaaren, nm 
sich von den mühseligen Anstrengungen des kurzen Streif- 
zuges zu erholen. Einen Monat später war er nicht mehr 
unter den Lebenden, wie man erzählt, durch Gift hinw^- 
gerafft, welches sein Arzt ihm überreicht haben' soll. *) 

Im Frühjahre brach der GrossveKier in langsamen 
Märschen gegen die Donau auf. Die russische Armee, welche 
der Führung des FQrsten Alexander Michailowitsch Galltzin 
anvertraut war, war Mitte April an der Donau angelangt 
und wagte am letzten Tage des Monats einen AngrilT anf 
die Festung Chotzim, der jedoch abgeschl^eu wurde und 
den russischen Feldherm zum Rückzuge über den Dniester 
nCth^te. lu vollster ünthätigkeit vei^ingen die nächsten 
Wochen. Der mittlerweile an der Donau angelangte Gross- 
vezier liess die Zeit, unnutz verstreichen. Auch die Russen 
unternahmen nichts. Erst Ende Juli versuchten sie zum 
zweiten Male einen Ai^rifif auf Chotzim, mit demselben 
Resultate wie im April. Der Grossvezier beguügte sieh mit 
4iesem kleinen Krfolge; die Russen in ihrem Lager auf- 
zusuchen wagte er nicht und verzettelte die Zeit mit einem 
nutzlosen Zuge gegen Bender. Der Sultan berief ihn zu- 
rück und bestrafte seine kriegerische Unf^igkeit nach Ja- 
Gobinerart mit dem Tode. Sein Nachfolger, Moldawandsehi 
Ali-Pascha holte sich die erste bedeutende Niederli^e. 
Der Naehtrab seines von der Hauptarmee getrennten Hee- 



■) Hauptwerk : ToU Memoires IL p. 181 -801. Vgl ftuch Ziok- 
1 V. 919 und Hemnann V. 609. 
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res inirde von den Küssen gänzlich vernichtet. Die Ent- 
muth^ng im türkischen Seere war eine allgemeine; m 
hastiger Flucht eilte es über die Donau zurück and löst» 
sich, ohne einen weiteren Schlag zu ws^en, auf. Cho- 
tzim fiel den Russen in die Hände. Die Besetzung der Mol- 
dau war die Frncht dieser Erfolge; die mit den Russen 
sympathisirende Bevölkening begrflsste dieselben mit Jubel. 
Id den nächsten Wochen wurde auch die Hauptstadt der 
Wallaehel von den Bussen besetzt, der Rest des Landes- 
beim Beginne des nächsten Frühjahres, nachdem ein türki- 
sches Herr bei Giurgewo gesehlagen worden war, unter- 
worfen. Hier hatte der unmittelbar vor Ausbruch des Krie- 
ges Ton der Pforte eingesetzte Hospodar, Gregor Ghika, an 
der Bildung einer russisch gesinnten Partei im Einverständ- 
nisse mit der Geistlichkeit mit Erfolg gearbeitet. Auch in 
Asien waren die russischen Waffen während des Feldauges 
vom Glücke begünstigt. 

Das Jahr 1770 erschien. Man machte während des- 
Winters in Eussland die gewaltigsten Anstrengungen, um 
beim Beginne des Frühjahres den Kampf mit erneuter Ener- 
gie aufzunehmen. Catharina trug den Kopf hoch; sie spot- 
tete über Choiseul, dem sie den Besitz einiger wichtigen Orte 
zu danken hatte. ') Nicht blos zu Laude sollte im Frühjahtfr 
der Kampf erneuert werden, auch die Flotte war dazu auser- 
sehen Lorbeeren zu ernten, und zu dem Ruhme der Monarchitt 
einen neuen Kranz hinzuzufügen. Der alte Plan, die Befrei- 
ung der griechiseh-christlicheu Bevölfcenmg von dem musel- 
männisehen Joche, beschäftigte schon im Jahre 1769 die- 
Kreise der nordischen Residenz, Alexis Orlow befürwortete- 



'] Elte tronTe plusenter anr le remerciment qn'Elle devoit an 
Dqc de Cboisenl de Ini avoir procnre par ses intrignes 1a poBsession de- 
1 trois fortereeees, Celles de Chotzim, d'Azof et de Tagesrog. Solms am ■ 
! 25. Sept. n. 6. Oct. 1769. (B. A.) 
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eifrig die AusftLhniiig. Schon im Jahre 1765, als man den 
Ausbruch eines Krieges niit der Pforte befürchtet«, hatte 
man Yerbiadungen angeknüpft, die seitdem nicht abgebro- 
chen worden varen. Die griechische BevOlkemt^ war dem 
unternehmen günstig. Im Jahre 1769 hatte Orlow eine Be- 
sprechung mit den Häuptern ans der Maina und Bnmelien 
zu Pisa. Die Zusage, su den Waffen zu greifen, sobald rus* 
sische Truppen auf der Halbinsel erscheinen würden, wurde 
gegeben. ') 

Das gross angelegte Unternehmen scheiterte vollstän- 
dig. Die Vernichtung der tfirkischen Flotte bei Tschesme \ 
(5. Jnli 1770) war der einzige "Erfolg, dessen sich die Bus- 
sen rahmen konnten. Die Niederlage der Türken war aller- 
dings eine gewaltige, seit Lepauto die grJtsste; allein sonst ' 
erzielten die Bnssen weder auf dem Pestlande noch in den 
griechischen Gewässern irgend ein bedeutendes ßesultat. Ein 
Versuch, die Durchfahrt durch die Dardanellen zu erzwin- 
gen, scheiterte, da die Pforte eiligst die daselbst befindli- 
chen Befestigungswerke durch den Freiherm v. Tott in Ver- 
theidigungszustand setzen Hess und die Beschiessung der- 
selben fruchtlos blieb. 

Desto glänzender waren die Erfolge der Donauheere. 
Der Tatarenchan Kaplan Girai erlitt durch Bumänzow am 
18. Juli eine gänzliche ffiederlage und etwa 14 Tage später 
ereilte dasselbe Geschick am Kaghul den neuen Grossvezier 
Chalil Pascha, der an Feldherrntalent seinen Vorgänger 
nicht überragte. Die Türken, an Truppenzahl den Bussen 
weit überlegen, ei^ifFen beim ersten Stosse die Flocht; der 
Fall Ismail's, Kilia's, Bender's, Akjerman's und Brailow's, 
die in den nächsten Monaten von den Bussen besetzt wur- 



') Kulhiere widmet der Auseinandersetzung dieser Verhältniase 
ein umfangreichea Capitel seines Werkes, welches jedoch vielfach der 
Iterision bedürfte. 
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den, war die Fncht dieser Siege. Nur Oczakow hielt tapfer 
Stand., Die Herrschaft in der Moldau und Wallaehei war 
gesichert, die tatarische Bevölkernng zwischen Donau und 
Dnieater erkannte die Oberhoheit der Czarin. 

Die bedeutenden Fortschritte der russischen Waffen 
erregten &st aller Orten Staunen und Verwunderung. All- 
gemein war es bekannt, dasa die frDher furchtbare Türken- 
macht ihren Zenitb längst aberschritten, nnd die Unfähig- 
keit der Herrscher war eine notorische Thatsache. Aber 
die Ereignisse der letzten Jahre Übertrafen alle Erwartung. 
Die Freunde Russlands hatten solche Erfolge nicht ftlr mög- 
lich gehalten, und jene, deren Sympathien auf Seite des 
Halbmondes standen, ohne die militärischen -Kräfte der 
Pforte zu Qherschätzen, wai'en üben'ascht Über den trostlosen 
Marasmus, welchen das türkische Staatswesen offenbarte. 
Choisenl wartete nur auf die ersten bedeutenderen Erfolge 
der Türken, um zu ihren Gunsten einen Schritt zu thun; 
vielleiobt wäre es der &an:jösischen Staatskunst gelungen, 
die Zurückhaltung der Wiener Kreise zu brechen. Selbst 
wenn Choisenl am Budei' geblieben wäre, war nun an eine 
Unterstützung der -Pforte nicht zu denken. Dfister blickie 
man an der Donau in die Zukunft; die N^achbarschaft des 
russischen Adlers war gerade keine ai^enehme Perspective. 
Auch Friedrich kamen die Siegesberichte nus der russischen 
Hauptstadt ungelegen; mit dem ihm gewöhnlichen Scharf- 
blicke erkannte er, dass jede von Bussland gewonnene 
Schlacht das Friedenswerk nicht nur erschwerte, sondern 
wahrscheinlich einen europäischen Krieg in seinem Schosse 
barg, dem Torzabeugen sein eifrigstes politisches Be- 
mühen war. 

Und doch waren dem Wiener Staatsmanne die Hände 
gebunden, so lange die Bundesgenossensebaft Bnsslands mit 
Prenssen unerschüttert fortbestand, und die Friedens- 
bestrebungen Friedrichs mnssten resultatlos bleiben, wenn 
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Eiissland es ansschliesslich mit der Bekämpfung der Türlcea 
zu thun hatte, ohne das Dazwischentreten einer dritten 
Macht fürchten zn müssen, Gründe genug, um in Wien und, 
Berlin allmälig trotz aller noch bestehenden Abneigung das 
tiefe Bedürfniss nach einer Verständigung fühlbar zu machen. 



ovGoo<^lc 



Siebentos Capttel. 

Oesterreich und Preossen. 

Vielfach wnrde behauptet, dass die Massnahmea Bass- 
lands in Polen eigentlich von I^edhch anger^ worden 
seien. Diese Ansicht ist nicht richtig, mindestens nicht [n 
ihrem ganzen Umfange. Denn gerade in Bezng anf Polen 
bestanden zeitweil^ Differenzen zwischen Berlin und Pe- 
tersbu^. Friedrich billigte es vollkommen, wenn der rus- 
sische Gesandte in Warschau angewiesen wurde, nicht 
die geringste Verfassungsändenu^ zu gestatten und allen 
Beformversuchen entgegenzutreten; er selbst trog doreh 
seine Erörterungen viel dazu bei, dass Panin seine frfihere 
Ansicht, die innerhalb bestimmter Grenzen eine Kräftigung 
der königlichen Gewalt zulassen wollte, modificirte. Da- 
gegen vertrat Friedrich In der Dissidentenfrage einen ab> 
weichenden Standpunkt. Ei* bestritt Bussland das Beelitz 
der Bepublik in dieser Bichtung Vorschriften zu machen. 
Alle seine BemQhuugen jedoch, einer gemässigteren Auf- 
fassung zum Durchbrache zu verhelfen, blieben fruchtlos. 
Nicht an dem Minister, au der Kaiserin prallten alle wohl- 
gemeinten Vorsehläge ab, und Fanin erwiderte in stereo- 
typer Weise auf alle Vorstellungea , die Friedrieh durch 
seinen Gesandten machen liess: die Czarin könne nicht 
mehr zurflck. Auch der Hinweis des Königs auf die 
Büstungen Oesterreichs, wovon viele Berichte meldeten, 
verschlug in Petersburg nicht. Man furchte einen Kii^ 
mit Oesterreich nicht, setzte Panin dem Grafen ßolms aus- 
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«inander, wenn man in Wien die Religion zum Vorwande ^ 
nehmen würde, um den Polen eine TJnterstfltzuDg ange- 
deihen zu lassen, werde man in Ungarn und Siebenbürgen 
-die Orieclien aufwiegeln. Panin ermangelte nicht hinzuza- 1 
fügen, dass Bussland für den Fall eines Krieges mit Oester- 
reich die Unterstützui^ Preussens beanspruche. 

Die Kachrichten Ton kri^erischen Tendenzen Oeater- 
^eichs und Frankreichs hatten in Petersburg in der B^el 
nur die eine Wirkung, dass sodann das von der Czarin seit 
jeher in's Äuge gefasste Project einer nordischen L^ wie- 
der aufgenommen wurde, um der österreichiseh-franzCisischen 
Allianz, die mau für inniger hielt als sie eigentlich war, 
«nt^egengestellt zu werden. Der Plan war ein umfiissender. 
Bussland, Preussen, England, Holland, Dänemark und Schwe- 
den sollten die Mitglieder dieses grossen nordischen Bünd- 
nisses bilden; auch Sachsen nnd einige kleine deutsche 
Fürsten hoffte man herbeiziehen zn künnen. Den. ent- 
schiedensten Gegner fand dies Project an Friedrich. In 
Petersbui^ befürwortete mau inabeaonders eine Annähe- 
Tung zwischen Preussen und Ei^land, mit welch' letzterem 
man gerade in Verhandlui^en über den Abschluss eines 
neuen Tractates stand. Auf das Bündniss mit dem Insel- 
staate legte Fanin grossen Werth, nicht blos mit Bück- 
sicht auf Frankreich, sondern weil er eine materielle Unter- 
stützung an Geld erwartete, welches die russische Politik 
in Polen, Dänemark und Schweden nur zu sehr bedurfte. 

König Friedrich war speciell einer Allianz mit Eng- 
land nicht geneigt, davon abgesehen, dass er von vornherein 
die Möglichkeit bestritt, die verschiedenen Staaten zu einem 
Bunde zn vereinen. In Petersburg verzichtete man nicht 
«0 leicht auf einen Gedanken, der nicht blos in politischen 
Combinationen , sondern auch in den persönlichen Aati> 
pathien der Czarin gegen die Versailler Staatsmänner wur- 
:zelte. Saldera erhielt im Jahre 1766 die Mission, sich nach 
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Berlin, Eopenliageu und Stockholm zu begeben, und man 
knflpfte an seine Sendung die Hoffnung, dass es ihm ge- 
lingen werde die Bedenken Kftnig Friedrichs zu zerstrenen. 
Der Widerstand Friedrich's gegen eine Verbindung mit Eng- 
land war jedoch nicht zu brechen. Ihm genügte seine Defen- 
siTallianz mit Russland als Garantie für die Erhaltung der 
Buhe, offensive Tendenzen lagen ihm fem. Die Yerpflich- 
tangen, die ihm der Vertrag mit Bussland auferlegte, hatte 
er bisher getreulich erfallt und sieh fast manchmal mit 
Widerwillen zur Unterstützung der russischen Forderungen 
in Warschau beigegeben. Saldem, der sich herausnahm, 
einen etwas herrischen Ton anzuschlagen, erhielt von dem 
Könige die Antwort, daaa er stets der Freund der Bussen, 
aber niemals ihr Diener sein werde. *) 

So sehr man in Petersburg dem Bathe Friedrich's in 
allen bedeutsamen Fragen lauschte, in den polnischen An- 
gelegenheiten verfolgte die Czarin nnverrflckt und unbeirrt 
ihr Ziel: die unbedingte, widerspruchslose Herrschaft Buss- 
lands fDr die Dauer aufzupflanzen. Ein Widerstand war nicht 
zu erwarten, so lange die Polen, sich selbst überlassen, auf 
die Unterstützung einer auswärtigen Macht nicht rechnen 
konnten. Die eitlen Bemühungen Frankreichs verlachte man 
an der Neva, und gegen Oesterreich war Preussen ein sicherer 
Bundäigenosse. Gerade um die Zeit, als die russische Politik 
sich in Warschan hart am Ziele wähnte und alle Vorberei- 
tungen zu einem günstigen Erfolge getroffen waren, ver- 
breiteten sich eine Anzahl Gerüchte, die in Petersburg die- 
Aufmerksamkeit auf den Donaustaat hinlenkten. Fast all- 
gemein hiess es, dass in Oesterreich gewaltig gerüstet werde. 
Kaiser Josefs Bestrebungen um Ausbildung der Militär- 



') Die Depesche Saldcm'B, abgedrackt bei Smitt, Frederic II et 
Cattiarine II. S. 101 ; hiemit zu vergleiidien die lahtreichen Depescbetk 
des Königs fiber dieaen GegenEtand, FoischQDgen IX. S. 167 it. 
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macht mSgen dazu den Anlass gegeben und Frledrich's 
Darstellungen Über die kriegerische Stimmung in Wien diesen 
Glauben befestigt haben. Eussland nahm für den Fall eines 
Eingreifens Oesterreichs die Mitwirkung Prensaens in An- 
spruch. Dem Könige blieb keine andere Wahl, als die Zn- 
sf^e zu ertheilen und sich eine entsprechende Entschädigung 
zusichern zu lassen. In Petersburg war man ohne Zögern 
einverstanden, und deutete auch an, auf wessen Kosten sie 
erfolgen sollte. ') Der König kam einer Auffordenmg nach, 
und sendete den Entwurf eines Vertrages im Februar nach 
Petersburg.") Preussen übernahm hiernach in Warschau 
keine weitere Verpfliühtung, als Bussland in activer Weise zu 
unterstutzen, und ehe noch der Vertrag zum Abschlüsse ge- 
langte, erhielt Benoit den Auftrag, gemeinsehaftlich mit dem 
russischen Botschafter eine Declaration zu überreichen. Im 
Falle jedoch Oesterreieh sich der Katholiken annehmen und 
in Polen Tmppen einrücken lassen würde, verpflichtet sieh 
Preussen mit seiner ganzen Macht eine Diversion in österrei- 
chisches Gebiet zu machen, wogegen Bussland durch ein Hilfs- 
corps, erforderlichen Falles auch durch seine gesammte Armee 
den König zu unterstützen übernahm, wenn ein AngriffOester- 
reichs gegen Preussen erfolgen sollte.' Die Kaiserin verlangte 
überdies noch die HinznfQgung eines Artikels, welcher den 
König auch aur Unterstützung für den Fall verpflichten sollte, 
wenn ein Krieg mit der Pforte ausbrechen würde. ') Friedrich 
fügte sich dem Ansinnen, brachte jedoch die ModificatioQ 



') Mr. de Paiiin m'a repete eipressement qne rimp. sa Souve- 
e desiroit de Voub le faire troover Bur le compte de la Pnissanoe 

a qni nuroit engage la guerre et qn'elle l'enteodoit anssi, de ne 
pas poser les snues avant de t'avoir efTectae etc. Solms am IGA^'März 
1767, in ähnlicher Weise schon fTfiber am 12. Febr. 1767. (B.A.) 

') FinleoBtein und Herzberg Ieg1;en denselben am 29. Januar 
1767 dem Könige Tor. 

') Depesche von Solms Tom 6./16. Märe 1787 ans Moskau (B. A.> 
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an, nur dann zu diner Hilfeleistung gegen die Pforte ver- 
bunden zu sein, wenn diese der ai^eifeade Tbeil sein 
würde. ') 

Dem weiteren DräJ^en Eusslande, durch Demonstra- 
tionen und Zuüammenzielinng von Truppen an der polniaohen 
Grenze sein Eiiiverständniss zu beth&tigen, setzte Friedrich 
fortwährend hai-tnäekigen Widerstand entgegen. Man mJ^e 
ihn in Buhe lassen, schrieb er an Solms, er habe nicht den 
geringsten Vorwand sieh in die polnischen H&ndel tiefer ein- 
zumischen; er habe die Allianz mit Bussland gesehloaeen, 
den Frieden zu erhalten, nicht aber ihn zn brechen.*) Nur 
in einem Falle war er geneigt, seine Untarsttitzui^ nicht 
zu entziehen, wenn die Polen beabsichtigen sollten, ihre 
Verfassung zu ändern. 

Fanin wQnschte, Preussen mOge in ähnlicher Weise 
wie Russland die Garantie der mit dem polnischen Reichs- 
tage vereinbarten Verfassung öberaehmen. Der König lehnte 
Anfangs, als dieser Gegenstand zur Sprache kam, anf An- 
rathen seines Gesandten in Fetersbui^ ab, zeigte sich aber 
später nicht al^eneigt, darauf einzugehen, auch gegen den 
Abschluss einer Allianz mit der Republik erhob er keine 
Einwendung. Nur darauf beharrte er oonsequent, dass die 
Begierungsform in Polen eine Aendernng nicht erleiden 
4ürfe.^) Man trug sich in Petersburg mit dem Plane, dem 
Zönige Ton Polen einen ständigen Rath an die Seite zu 
stellen. Friedrich war entschieden dagegen. Er befürwortete 
eine Auflösung der Commissionen für Krieg und Finanzen 

') Die Darstollimg beruht ftufücteustttcken des Berliner Archirs ; 
Acta, betreffend die iwiecben Sr. k. Majestät und der niss. Ei^erin 
eBcbloBsenen geb. Convention. 

*) Immediatdepesche an Solms Tom 80. Oet. 1T6T. (B. A.) und 
F. S. 6. Nov. 1767 an Solms. J'ai concln mon alliance avec la BusBie 
pour conserver la Paii, maia dod pour la lompre. 

') Immediatdepeaclie au Solms vom 6. n. 9. Januar 1768. (B. A.) 
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4ind die Wiedereinr&umui^ der Befugnisse derselben aa den 
Eronfeldherru und den Grossschatzmeister, deren Wirkungs- 
kreis 'iin Jahre 1764 beschränkt worden war; auch die 
ökonomischen Angelegenheiten sollten seiner Meinung nach 
nur durch Einatimmigkeit entschieden werden. Die wich- 
tigsten AeaderuDgeil in der Verfassung, die auf dem pol- 
nischen Reichstage des Jahres 1767 von Bussland durch- 
:g^etzt wnrden, hatte Friedrich angeregt, und die wieder- 
holten Vorstellungen des Königs Über die gefährlichen Fol- 
gen, die eiue Stärkung der kOuiglichen Macht und die Ab- 
schaffung des liberum veto nach sich ziehen würde, fan- 
den in Bussland ein um so geneigteres Gehör, nachdem 
man sich überzeugt hatte, dass Stanislaus August sieh nicht 
Tollständig ilem Willen Bnsslands fflgte und die Czartorjski 
offen und geheim den russischen Plänen Widerstand ent- 
^ßgeosetzten. 

Seit dem Ausbruche des Bürgerkrieges redete Friedrich 
veräöhnlichen Schritten das Wort. Vom Anfang an hatte 
«r eine Ahnung von den ernsten Verwickelungen, welche 
■die Conßderation von Bar nach sich ziehen würde. Als er 
noch keine genauen Nachrichten über die grosse Theilnahme 
hatte,' welche dieselbe in allen Schichten fand, nahm er an, 
-dass die der Bepublick zur Verlegung stehenden Truppen 
hinreichen werden, die Ümpdmi^ zu bewält^en, und er 
zweifelte nicht daran, dass Stanislaus August seine ener- 
gisdie Mitwirkung nicht Teisagen werde. Seiner Ansicht 
nach sollte daher Bepnin sich vollkommen passiv verhalten, 
weil die Türkei leicht diesen Anlass ergreifen könnte, an 
Bussland den Krieg zu erklären.') Die Berichte seines Ge- 
sandten in Warschau klärten ihn bald über den eigent- 
lichen Stand der Dinge auf. Ganz Polen ist von dem Dä- 
mon der Bevolte besessen, meldete Benoit schon Anfangs 

') Ii]imediatd0[>escho an Benoit Tom 13. April 1768. (B. k.) 



ovGoo<^lc 



April. Nnn rieth der König in Warschau nnd Peteralmrg zur 
Beilegung der Wirren, gleichgiltig durch welche Mittel man 
so raseh als möglich dieses Ziel erreiche. '} * 

lu manchen Momenten empfand er über die Ver- 
legenheit der Russen, die sie sich durch ihr unkluges Vor- 
gehen zugezogeu, eine kleine Freude, ein anderes Mal bezeich- 
net er als das beste Resultat, welches für Preusseu aus diesen 
Wirren erwachsen würde, dass die Polen nicht sobald da- 
ran denken werden, Handel und Industrie zu pflegen. Unter 
den grossen Sorgen des T^es rei^ass er auch die materiellen 
Interessen seines Landes nicht und trug Benoit auf fQr den 
Verschleiss preussischen Tabaks bei den russischen Truppen 
Sorge zu tragen. 

Friedrich 's Haltung der Bepublik gegenüber war einzig 
und allein durch politische Motive geleitet. Preusseu war 
grossen Gefahren ausgesetzt, wenn in unmittelbarer Nähe das- 
Sarmatenreich seine eigene Hilflosigkeit bemeisterte und ein 
geordnetes, gelenkig gefugtes Staatswesen an der Weich- 
sel den chaotischen Wirrwarr überwand. Die alte Tradition 
Brandenburgs wurde von dem Könige festgehalten; es ist 
kein neuer Gedanke, den er durch "Beine polnische Politik 
' einführte, höchstens könnte man sagen, dass er rücksichts- 
loser und consequenter als seine Vorgänger daran festhielt. 
Die dominireude Stellung B.usslands kam auch ihm zu Gute, 
so lange die russische und preussieche Allianz fortbestand, 
und der Gedanke von der Nothwendigkeit derselben hatte 
im Laufe der Jahre bei dem Könige an Boden gewonnen. 
Innerlieh verachtete er die Barbaren, auf welche die poli- 



') Immediatdepesclie vom 5. Mai 1768. Je souliaiteroifl Wen 
qu'on peut trouver mojen d'y paj^fier les troublee et peu Importe de 
qnelle maniere qa'on y parvint, pourvu qu'il fnt poaBible de les appai- 
eer, n. am 22. Mai : Le plue aTantagenx Eelon mon avis seroit de 
tacher B'accomoder a Vaimable avec les Polonais aur lea griefs qu'ils 
pi-ctondent avoir. (B. A.) 
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tische Constellatiou ilin hinwies, und in manchen Momenten 
beschlich ihn die Furcht, dass die nordische Macht seinem 
Staate gefährlich werden kSimt& Nur die Erwägung gewShrte 
ihm dann einen Trost, dass die Dinge nicht hesser würden, 
wenn Bnssland in innig^jter Verbindung mit Oesterreich 
stünde.') ^ 

Der Ausbrach des russisch-türkischen Krieges bereitete 
dem Könige schwere Sorgen. Wir steuern einer grossen 
Krise zu, schrieb er an seinen Bruder, und man wird 
sich glücklich sel^tzen müssen, mit heiler Haut herauszu- 
kommen. ') Von welchem Standpunkte er auch die möglichen 
WechsellUIIe betrachtete, er sah nicht rosig in die Zukunft. 
Selbst wean Oesterreich und Frankreich den orientalischen 
Wirren gegenüber sieh vollständig passiv verhielten, an ihn 
selbst trat die harte VerpSichtung heran, den Bedii^ngen 
seines Tractates mit Kussland genüge zu leisten. Bas Opfer 
wurde ihm sehr schwer. Er musste sich entschliessen, entwe- 
der ein Eilfscorps zu stellen, oder Subsidiepgelder im Be- 
trage von 480.000 Thaler zu bezahlen. Er schwankte keinen 
Moment letzteres vorzuziehen. 

Solms erhielt die Weisung, die russischen Kreise zur An- 
nahme von Geld zu bewegen. Friedrich stellte vor, dass er auf 
diese Weise seine Macht zusammenhalte, um nöthigenfalls, 
wenn Frankreich oder irgend ein anderer Staat sieh in die 
polnischen Angelegenheiten einmischen wollte, entgegentreten 
zu können. Panin theilte Anfangs die Ansicht des Königs ;iicht; 
längere Zeit betonte er, dass wenn man sich in Petersburg 
mit Subsidien begnügen würde, die Gegner der preussisch- 
russischeu Allianz die Nutzlosigkeit derselben hervorheben 
könnten. In Wahrheit war er Anfangs darüber im Unkla- 
ren, ob die russischen militärischen Kräfte ausreichen 
dürften, um gleichzeitig gegen die Pforte den Krieg mit 

') Friedrich an Finkenstein, 4. November 1767. (B. A.) 
') An Heinrich 3. Dec. 1768. OeuTres T. XXVIl. S, 312. 
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Energie zu fähren und in Polen das Feld ^geu die Coafö- 
derirten eu behaupten. Allmftl^ befreundete er sich mit 
dem Vorschlage Friedrichs, dem ein Alp vom Herzen fiel, 
als er endlich hierüber beruhet wurde. ') 

Momentan brauchte der König seinem Lande nur ein 
Geldopfer aufzuerlegen. Allein es stand allem Anscheine 
nach zu befürchten, dass der Krieg weitere Dimensionen 
annehmen werde. Von Frankreich wusate man es bestimmt, 
dass es in Constantinopel zum Ausbruche des Kampfes bei- 
getragen, von Oesterreich nahm man als sicher an, dass es 
mit dem Allürten im Bunde sei. Betheiligte sieh aber der 
Donaustaat an dem Kriege, dann konnte Friedrieh nicht 
passiver Zuschauer bleiben. Fflr diesen Fall wünschte er 
denn doch nicht ganz ohne Kutzen fSr sich äas Schwert 
für Bussland ziehen zu müssen. In der Verlängerung 
des erst 1772 ablaufenden Vertrages mit Russland auf 
weitere zehn Jahre sah er eine Entsch&digang für diejenigen 
Dienste, die er, etwa Bussland würde leisten tauten. 

Schon Ende 1768 gab er der Kaiserin den Wunsch 
nach Erneuerung des Vertrages zu erkennen. Catharina 
drückte ihre Freude darüber aus und überiiess es Frie- 
drich, einen Entwurf auszuarbeiten , der bei den Verhand- 
lungen als Grundlage dienen sollte.*) Ende Januar 1769 
wurde derselbe nach Petersburg gesendet. Der Haupt- 
Tertrag bestand in einer wörtlichen Wiederholung des be- 
stehenden Tractates von 1764; der Schwerpunkt lag auch 
hier, wie damals, in den geheimen Artikeln, deren er 
fünf enthielt. Hiemach verpflichtete sich Friedrich zur 
Erhaltui^ Stanislaus August's auf dem Throne und zum- 
Schutze der polnischen Verfassung; in einem zweiten Ar-- 

•l Vrel. don Brief Fiiedrich'a an Heinrich vom 8. März 1T6»' 
a. a. 0. ~ 

23 Dec 17&8 
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tikel wurde die ConTention von 1767 beträft^; bezOglich 
Schwedens wurde die AofrechthaltuDg der Verbs^ung sti- 
pulirt, weQQ es aber zu eiaem Kriege kooimea sollte , eine 
neue VereinbaruQg in Aussiebt genomaien. Dag^en verlangte 
der E<Snig die Garantie der von ihm schon 17o2 getroffenen 
und mit den Mitgliedern seines Hauses rereinbarten Be- 
stimmung, dass die beiden Markgrafl;hllmer Anspach und 
Bayreuth bei ihrem Heimfalle an das Haus Brandenburg 
mit der Erone Freussens verbunden werden sollen, um 
die mssisehoii Staatsmänuer mit den preussisohen Vorschla- 
gen zu befreunden, wurden in einem besonderen Schrift- 
stücke die Yortbeile einer Allianz mit Freussen in'a helle 
Licht gesetzt. Friedrich l^te dar, dass wenn zwisoben 
Bussland und Oesterreich einerseits und zwischen Freussen 
und Frankreich andererseits eine Allianz bestünde, Bussland 
eine geringe TJuterstützuDg von Oesterreich erhalten konnte, 
weil dieses befürchten müsste, von Frankreich in den Nie- 
derlanden und Italien angegriffen zu werden. ') Dagegen ge- 
währe die Allianz mit Preuasen dem russischen Staate grosse 
Yortheile, besondere kSnuten Dänemark und Freussen in 
Schweden thätig sein, um zu verhindern, dass diese Macht 
sich Frankreich in die Arme werfe. Mit grosser Gewandt- 
heit ist gerade dies Argument heranagegriffen, da die Be- 
strebungen in Stockholm zur Aenderung der Verfassung 
dem rassischen Staatsmanne grosse Sorgen machten. 

In gewohnter Weise liess sich Fanin Zeit, ehe er das 
Gegenproject fertig hatte. Im Allgemeinen stimmte er mit 
den vom ECnige hervorgehobenen Gesichtspunkten Uberein. 
Die an den Tag gellte Bereitwilligkeit, mit Butfsland ge- 
gen Schweden gemeinsame Sache zu machen, fand grossen 
Anklang. Fanin wttnaehte jedoch einige tief einschneidende 

*) Considerationg Hur l'alliiince des Äuta-ichiena oa des FruBsIens 
svec le RoEBie, laquello eat plos aventageüEe k cette deniiere pnis- 
Bance, loisqn'elle est en guerre avec les Turcs. (B. A.) 
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AeDdeningeii; oamentlich sollte Prenssea für den Fall eines 
allgememea Krieges bindendere Verpflichtungen Qbemefa- 
men. ') Erst Anfangs Mai war das rnssiscfae Elaborat fertig. 
Die angebrachten Modifieationen gingen Aber die gemachten 
Andeutungen weit hinaus. Zunächst forderte man, dass 
Preussen mit Dänemark gemeinschaftlich für den Bestand 
der gegenwärtigen schwedischen Verfassung zu wirken habe; 
ferner sollte Friedrich die Verpflichtung einer militärischen 
EUlfeleistung flbemelunen, wenn Sachsen in Polen Truppen 
einrQcken lassen wQrde, um die Wahl eines Prinzen seines 
Hauses zu nnterstfltzeu; endlich sollte Friedrich noch die 
BescbfitEang der Dissidenten in ihren erworbenen Bechten 
fibeniehmen. DafBr wurde dem König der Besitz der Mark- 
grafthßmer, „in sofern derselbe mit dem Beichsgesetse nicht 
im Widerspruch stand", garantirt.') Die Dauer der Allianz, 
die Friedrich auf zehn Jahre geschlossen wissen wollte, 
wurde auf acht beschränkt. 

Friedrich war hCchst unwirsch, als er die russischen 
Ansprache kennen lernte. Oleich nach dem Empfange der 
Berichte seines Gesandten schrieb er unter dem ersten Ein- 
drucke: man mache sich in Petersburg über ihn lustig, jede 
AlliauE beruhe auf G^enseitigkeit, die hier nicht eii^halten 
werde, man fordere viel und gewähre nichts. ') Unter diesen 
Bedingungen wollte er von einer Emeuernng des Tractates 



') Mala, sagte Pftoin, comme cette aitnation etoit suscep- 
tible de changement et ponrrait faire naitre des evenemens, qui 
(Irolt cette guerra ploe etendue, et peut £tre generale dans l'Gurope, 
il seroit neceeaaire de se conoerter d'aTance et de eoncerter des 
sares n prendre en paruUe ocasslon. Solms am 6/17. Febr. 1769. 
(B. A.) 

*> Depesche tou Solms rom ~ — .^^^1169 und das nuaUclie 

' "^^ 9. Mai 

Oontreproject. (B, A.) Die beschränkenden Worte bei der Garantie 
der Harkgrafthümer lauteten: et conformement soi loix de l'Einpire. 

•) Friedrich an Solma, 24. Mai 1769. [B. A.) 
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mit Bussland nichts wissen. Die Leute werden schon kom- 
men, schrieb er an Solms, durch die in Petersbui^ hinau- 
gefQgte Claasel bleibe Alles dem Belieben Russlanda anbeim- 
gestellt, Eftiser und Seich könnten leicht bei der confasen, 
sieb widersprechenden Beich^esetzgebung Schwierigkeiten 
machen. Aach die Fassung des Schweden betreffenden 
Artikels konnte Friedrich nicht annehmen; er sollte sich 
verpäichten allen jenen Massnahmen beizustimmen, die 
Bussland und Dänemark zn ergreifen für gut befinden 
würden. ') Fanin wElre geneigt gewesen einzulenken, aber er 
fand am Hofe Widerstand. Orlow war gegen jede TJebernahme ■ 
einer Verpflichtung bezüglich der Markgrafth&mer. Die Ver- 
handlungen zi^n sich in die Länge, und Friedrich hatte 
keine Gründe zu drängen. Sein Vertrag mit Bussland lief 
erst in dhttbalb Jahren ab, Eile that nicht Noth. Noch 
ein andere Motiv bestimmte ihn, die Verhandlung hinaus- 
zuschieben. Seine Zusammenkunft mit Josef stand bevor. 
Vor Allem wQnschte er die Pläne und Absichten des Kaisers 
kennen zu lernen. Vielleicht bot eine Verständigung mit 
Oesterreich grösseren Vortheil. ') — 

Die Politik des österreichischen Staatskanzlers war in 
diesen Jahren eine vollstftad^ ^uräckhaltende. Kaunitz 
konnte die Niederl^, welche er bei der polnischen K!6- 
nigswahl erlitten, nicht verwinden. Viel zn sehr gewohnt 
eine tonangehende Bolle zu spielen, sab er sich zur Unthä- 
t^keit verurtheilt. In einer der bedeutsamsten, die Monarchie 
tief berührenden Fr^e, in der polnischen, konnte Oester- 
reich das Gewicht seines Wortes und seiner Macht nicht 
zur Geltm^ brineen. Zumeist waren es unrichtige Voraus- 
setzungen und Hypothesen, die Eannitz in ihrem Kreise fest- 
hielten und eine nüchterne, unbefangene Au^ssnng nicht 

■) Hiniaterialdepeeclio Ende Hu 1769. (B. A.) 

*) Friedrich an Finkenstein Tom 3. Angtut eigenhändig. (B. A.) 
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aufkommen liessen. Der Gedanke von der „uoruh^a Ge- 
sinmn^" PrensBens spukte unaufhörlich in seinem Kopfe. 
Bei ihm stand es felsenfest, dass Friedrich's Politik nur 
die Yernichtung Oesterreichs im Auge habe. Die Allianz 
mit Frankreich hatte desshalb für ihn nichts von ihrem 
Werthe verloren. Scharfeionig genug, um die in Versailles 
in einten Kreisen gegen Oesterreich herrschende Stimmung 
2a ahnen, liesa er keine Gelegenheit Yorflbergehen, ohne di» 
Bedeutung der ßsterreichisch -französischen Allianz gebüh- 
rend hervorzuheben und alle dagegen etwa auftauchenden 
Bedenken zu zerstreuen. Fortwährend erörterte er die Frage, 
ob in Paris nicht etwa die Ansiebt durobschiDmiere, das» 
die Allianz mit Preussen für Frankreich vortheilhafter sei, 
als jene mit Oesterreich. Er versSumte keine Gelegenheit, 
am den französischen Staatsmännern den bedeutsamen Werth 
eines Einverständnisses mit Oesterreich zn Gemüthe zu 
fähren, und war unerschöpflich in Erl&uterui^n der Prin- 
cipien, die dem bestehenden politischen Systeme zu Grunde- 
lagen, 

Kannitz suchte die Yortheile der Verbindung mit Frank- 
reich auszubeuten; ihm bangte nur vor den Verpflich- 
tungen, die sie Oesterreich auferlegte. Der Ausbruch eine»- 
neuen Kampfes zwischen England und Frankreich wurde 
in fast allen politischen Kreisen nur als eine Frage der 
Zeit angesehen. Man wusste, dass Choiseul im vollsten Ein- 
verständnisse mit Ludwig XY. der Ausbildung der Marine sein» 
Thätigkeit zuwendete, worin man fQr England ein genügendes 
Motiv zum-Friedensbruche sah. Oesterreich war aber durch 
seinen Tractat unter gewissen Bedingungen zur Antheilnahme 
an einem etwaigen Kriege verpflichtet. Die Bescbränkung- 
desselben auf die See ward daher ein Ziel, welches sich 
die politische Thätigkeit des Staatskanzlers steckte; in 
London und Versailles waren die Minister beauftragt, in 
diesem Sinne thätig zu sein. Besonders Frankreich muaste 
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-davon thenmgt irerden, dass ^ Seekrieg «ifiein ia seinem 
Interesse gelbem sei, w&hrend eia Landkri^ grosse G^ahrea 
in sich berge. ■) Ging i^nkreioh aof die G«nchtspnDkte des 
^istfiiT^diischeii StaaitskiutzLers ein, so wurde gltnclizeitng 
nooli an anderer Zw&A. erreit^. Eine ooBce&birte Thätäg- 
keit Franbeichs anf die Ausbildaog der Seemacht besdt^ 
eine jede von demselbin drohende Gefahr, wenn sich viel* 
leicht im I^iiife der Zeit ein Umschwaag in der fraju^sbchm 
Politik dnrch Aannllirm^ des Bündnisses ndt Oesteireioh 
Tollräehen sollte. Denn das Mtsatrauen gegeo die Macht a» 
der Seine konnte man in Wien trcAz all» Freandschaftarerä- 
chemngen nie ganz bannen. Bald hegte man gegen Frankreich 
den Aigvohn, dass es die Eroberung Hollands plan», bald be- 
mUngelte man, dass es anf dem Reichstage in Begensbui^ gegen 
Österreich schäre. In Versailles d^egen wurde wiedra' jeder 
Schritt des österreicbiachen Staatskanzlers mit Äigi^angen 
fibenracht. In der Yermählnng des Kaisers Josef mit ein»- 
kurbaierischen Prinnessin witterte man Absichten auf Baiern 
nnd unterhielt deshalb ein reges Einrerständniss mit Zvr^^ 
brttcken. £aunitz gab seinen Bemflhnngen um Anerkennnng 
Stanislans Angnst's den Anstrich, als werde er nur von 
der iBQcksicht auf die beiderseit^n Interessen Frankreichs, 
und Oesterreichs geleitet; in Versailles sah man darin das 
Bestreben, durch Vennittelung des Königs von Polen mit 
Bassland anzuknüpfen, und hatte Oesterreich im Terdachtr 
dass es demselben eine österreichische Erzheraogin Termilh- 
len wolle. 

Kaunitz gab sieh alle Mühe, die zeitweilig zwischen 
Wien und Versailles auftauchenden Differenzen zu beseitigen 



') An Starheraberg 7. Nov. 1763, nnd Torlänfige Anmerkniigenf 
was der Botachafter TSercj mit dem Fürsten Starhemberg näher m 
überlegen, lu Terabreden nnd lu beobachten haben wird, Harz 1766. 
(W. i.) 

Bser: Di« errte Th^aong Polens. 18 
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und die franzSSisdieti StaatsmEümer in gater Stimnmng zu er- 
Mten. lodess er hatte nicht immer freie Hand. Seit dem 
Ableben des ßemahls der Kaiserin im Jahre 1765 hatte der 
Staatskanzler mit einem neaen Factor zn rechneo. Josef rnrde 
zum deuteohen £iüser gewählt und erhielt auch als Mit- 
r^ent Einflnss auf die Geschäfte. Trotz der Beschränkung 
seiner Wirksamkeit auf die iimere Politik, insbesondere auf 
die militärischen Angel^enbeiteo, du ihm ganz fiberlassen 
wurden, mnsste mit der Zeit seine Ansicht auch auf die 
auswärtige Politik von massgebender Bedeutung werden. 
Die Stellung Oesterreichs als Orossmacht war mit der deut- 
schen Eaiserwflrde doch innigat verflochten, und viele Frf^a 
berührten den Donaustaat und das deutsche Beidi gleich- 
massig; der bisher unumschränkte Einfluss des Staatskanz- 
lers wurde auf diese Weise vielfach beeinträchtigt. Die 
bisherige Einheitlichkeit in der Leitung der auswILrtigen 
-Politik gii^ in die BrQche. Der erfahrene Staatsmann und 
- der junge Monarch theilten nicht durchw^ dieselbea An- 
sichten, und Kaunitz bnd sich durch die neuen Gesichts- 
punkte, die der Kaiser vertrat, häufig beirrt and gehemmt. 
Yen dem ersten Momente an, als Josef Einänss auf 
die Greschäfte erhielt, kam Tidfaoh ein neues Leben in die 
österreichische Politik, Der junge Kaiser besass einen durch- 
dringenden Verstand, ein scharfes Urtheil, sogar Geist. Seine 
Bildung war eine sorg&Itige, sein Wissen ein umfassendes. 
Mit Liebe und Hingebnng widmete er sich den Geschäften; 
sein Wunsch, sieh zu onterriehten und Kenntnisse zu sam- 
meln, war fortwährend rege. Was ihm abging war Gründlich- 
keit des Denkens und WoUens. üichi an Eaei^e fehlte es 
ihm, wohl aber an Consequenz; ausdaaernde, bohrende Arbeit 
war ihm nicht e^en. Von der oi^anischen Eotwickelung 
eines Staatswesens besass er keine richtigen Ansichten. Seine 
Inteationen waren die besten, seine Vorsätze die edelsten, 
sein Streben das anerkennenswertheste, die Ziele, welche er 
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^ich setzte, die lifiolisteii. Kein Begent ia Oeaterreioh liatte 
wohl je eioe solch klare Vorstelliing, wie weit dieses Staaten- 
gebilde von einem wirklichen Staate entfernt sei, wie Joaef; 
allein er flbertmg jene Ansichten, die er sich aus der Ee- 
traefatiing anderer Staaten gebildet hatte, anf Oesterreich and 
abersah jene bedeutsam klaffende Kluft, die eine Parallele 
nicht gestattete. Sein brennender Ehrgeiü trieb ihn von einem 
Projecte zum andern; er wollte ernten ohne zn säen, unge- 
duldig ersehnte er die Frucht, ehe noch das Saatkorn Warwl 
gefasst haben konnte. An Kannitz fnai er bei Lebzeiten 
Maria Theresia'», weotgstMis in den ersten Jahren, keine 
rechte Statze. Der Staatskanzler war zwar einsichtig genug, 
um die Berechtigung der Josefinischen B^trebungen anzn- 
erkennea, aber die inneren Angelegenheiten waren ihm 
gleichgOlt^ und in der anawärt^en Politik wünschte er seinen 
Einßuss uQFerkOrzt zu erhalten, und nur unwiUig fügte er 
sich in einzelnen Punkten den Wänscben des Kaisers. Josef 
war kein unbedingter Beruuderer der fi-anzösischen AUiaux. 
Sich mit dem Plane tr^nd, die kaiserliche Gewalt zn 
einem hoben Ansehen zu brii^en, sah er in Frankreich 
einen Q^uer derartiger Bestrebangen. Der Habsburger und 
Lothrii^er regten sich in ihm. 

Bei einer verbältnissm&ssig unbedeutenden Frage trat 
der Gr^ensabs zuerst schroff hervor. Die kleine Stadt Bemo, i^ | 
an der italieniächen Riviera gelten, machte sich seit lange | 
-das deutsche Beich und die Republik Genua streitig. In 
dem Frieden von Aachen hatte Ludwig XV. die Garantie 
für die Unabhängigkeit derselben übernommen. Der Kaiser 
nahm Bemo als ein Lehen des deutschen Beicbes in An- 
spruch; Genua wendete sich an Frankreich. Ghoiseul griff 
^ie Sache auf und sagte der Bepablik seine Unterstützung 
zu. Der französische Minister drohte die Ansprüche der- 
-selben selbst mit den Waffen zu nuterstützen. Die Auf- 
regung in den Wiener Kreisen war eine wuchtige. K^uuitz 
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sali das Werk seines Lebens ftber dan Haafea gevorfeo.. 

Die E!aiseriii neigte sich der Aoffasanng des StaatekanElers- 

isu, der entfirfiieden eker Nachgiebigkeit das Wort redete.^) 

In einBm einzigen Punkte b^egnete sieh die Cster- 

reichische Politik mit jener Prenssens: die Erhaltung des 

Friedens war das aufrichtigste Streben des StaatskaiiElers; 

Als im Jahre 1766 fast allgemein angenommen wnrde, dass- 

. der Ausbrnch eines Kampfes zwischen den alten Nebeur 

' buhleru, Frankreich imd England, bevorstehend sei, wfinsohte 

Kannitz die Femhaltung desselben vom Gontinente. Mochten 

andwe sich hemmschl^en, trenn nur Oesterreioh sich der 

Ruhe erfreute; der stillsitzende ^eil konnte, wie Kaunitz 

sagte, bei einem kQnftigeu Frieden nur an Ansehen und 

Einiflufis gewinnen. ") 

Er liess sich auch in der That zu diesem Behnfe in 
Unterhandlnngen mit England ein. Zu eiüem Tractate war 
er jedoch nicht entschlossen, um in Frankreich keinerlei 
Misstrauen hervorznmfen; eine schriftliche Erkl&mHg oAnst 
I ein feierliches mündliches Tersprechen sollte genügen, die 
[ Neutralität Deutschlands sicher zu stellen. In Yersailles- 
1 wnrde die österreichische Auffassung von Choisenl ent- 
schieden bekämpft , in den unschuldigen Schritten des 
Fflrst«n Eaunits sah der französische Minister eine Abkehr 
von der Allianz. Die Eemühui^en, den Minister ChoiseuL 
zu einer andern Ansicht zu bekehren, blieben resultatlos. 
Harte Auseinandersetzungen erfo^ten. In Wien suchte man 
nachzuweisen, dass man dadurch dem Defensivtractate mit 
Frankreich nicht abtrünnig werde. Vergebens setzte der 
österreichische Gesandte auseinander, dass sein Hof an der 
Allianz mit Frankreich entschieden festhalte, dass die 

■) tJober die Angelegenheit von St. Eemo finden sich eine 
groBBe Anznlil von Vorträgen im Wiener Arcliive. 

") 32, April 1766 an den ftanzösiBchra Gesandten. (W. A.) " 
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•Oe&hr einer nordischen Liga dnrch die Bestrebungen Oeater- 
reichs vennindert würde. Ghoiseul tr&t nicht umzustimmen. 
Man muBSte sich in Wien bequemen, die schon b^n- 
aeaen Yerhandlongen mit England fallen zu lassen.*) Die 
Nothwendigkeit, den französischen Minister zu beschwich- 
tigen, erschien um so bedeutsamer, da vor Kurzem das 
Gerücht nach Wien gedrui^n war, dass man in Yersailles 
nur auf den Tod des Königs von Preusaen warte, um das 
ganze politische System Aber den Haufen zu werfen. Kaunitz 
legte demselben eine grosse Wichtigkeit bei und weildete 
sich mit Zustimmung der Monarchin direct an Choiseul um 
Auskunft. Der fianz^Jsisohe Minister betheuerte zwar, dass 
an all' dem kein wahres Wort sei, auch bekannte er sich 
selbst als warmen Anhänger des im Jahre 1756 gesohlos- 
:senen Bündnisses, allein aus dem ganzen Tone der Antwort 
ging doch hervor, dass die Verstimmung in Paris einen 
hohen Orad erreicht hatte, und Kaunitz hielt es für noth- 
wendig, das Misstranen der französischen Kreise durch einen 
begQtigenden Schritt zu beheben. ') 

Eine vollständige üebereinstimmung in allen Fragen 
der auswärt^en Politik bestand zwischen Wien und Versail- 
les überhaupt nicht. Kaunitz hätte es sehr gerne gesehen, ^ 
wenn Frankreich in den ersten Begienmgsjahren Stanislaus 
Ai^nst'B sich der polnischen Angelegenheiten energischer f 
angenommen hätte, natürlich nur in soweit, als daraus kein 
Siiäg erwuchs. Denn jedenfalls fand Oesterreich, wie sieh 
-der Staatskanzler ausdrückte, seine Rechnung auch dabei, 
wenn der preussisch-russisehe Einfluss in Polen ein Gegen- 
gewicht erhielt. Mit gelinden Mitteln in Warschau Hindernisse 



*).CoDfeienzprotakoll vom 3. Sept. 1766. Bescripte aD Meicy 
vom 13. Äog. n. 18. Sept. 1766. (W. A.) 

*) Kaonita au ChoiBenl vom S.Juli 1766; Antwort darauf vom 
:i8. Juli, endlidi ein Scbieib«n von Eauniti vom AugOBt (W. Ä.) 



ovGoo<^lc 



878 

aber HindeniisGe za beraten, sich in Gonstantinopel fQr Sta- 
nislans August zu Terwenden, schien ihm ganz angezeigt^ 
nnr Tfinschte er sich dabei im Hintergrunde za lialten, am 
weder in Berlin noch in Petersburg irgend welchen Verdacht, 
zn erwecken. Choisenls Anlllnfe, eine tiefere Verständigung 
Aber Polen herbeizuführen, lehnte er ab. Theilweise lag 
die Ursache aneb in i&t Differenz der in Wien and Ver- 
sailles herrschenden Ansichten. Kannitz hatte sich mit der 
Thatsache, dass Stanislane in Polen E9nig hiess, ansges((hnt; 
die Beschränknng des russischen Einflusses in Warschaa 
blieb ihm Hauptsache. Dies war aber nur dufch eine Unter- 
stützung des KJfnigs zu erreichen, indem diesem die Hand- 
habe geboten werden musste, sich der Abhängigkeit tou 
Rnssland zu entwinden. Bei Ghoisenl fand Stanislaus Attgust- 
keine Gnade, er schürte und arbeitete in Gonstantinopel- 
gegen ihn, und ehe in dieser Richtung eine Aenderung ein- 
trat, wollte sieh Kaunitz in keiner Weise allzutief «iniaasen. ')■ 

Eannitz liess sich aus seiner Inactivität nicht heraus- 
locken, obwohl er sich Aber die Scbädignng Osterreichisoher 
Interessen durch die Steigerui^ der mssisehen Macht voll- 
kommen klar war, ja dieselbe viel&ch Überschätzte. Der 
nordischen Liga legte er eine grosse Bedeutung bei; er 
witterte darin ungeheuere Gefahren für das Erzhaus. Ueber- 
siebt man den Stand und Zusammenhang der gegenwärtigen 
Weltläufte, schrieb er im Frühjahre 1766, so eröffnet sich 
eme düstere Perspective Ton den gefährlichen Wirkungen 
einer nordischen Allianz insbesondere ^ Oesterreich. Er 
bestärmte und ermahnte in Paris, dem überhand nehmen- 
den Einflüsse Busslands in Dänemark und Schweden ent- 
g^enzutreten; Oesterreich selbst sollte aber im Hintergrunde 
bleiben. 

Ein besonderes Behagen überschlich Qui, wenn die ras- 

■) 28. Dec. 1766 m Kenj. (W. A.) 
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sische Politik irgend eine Schlappe eitaielt. Mit dem Terlanfe 
des polnischen Reichstages im J&hre 1766 war es desshalb un- 
gemein Unfrieden. Die Freade war nur eine ephemere. Anf 
dem Beichstage des folgenden Jahres sohlen Bnssland seine 
dominirende Stellung in Warsdian fttr die Daner zu be- 
festigen. Die polnische Frage imrde «ne immer brennendere, 
nnd nnr mübsel^ konnte sich der fisterreichische Stsats- 
kanzler der an ihn gestellten Znmnthangen enrehren. Mt 
besonderem Eifer liess es sich Ghoiseul nun angelegen sein, ; 
Oesterreich zu einem enei^chen Auftreten zu bewegen, 
am mit Frankreich und der Pforte gemeinschaftlich dem 
Umsichgreifen BussUnds ein Halt zuzurufen. Eaunits be- 
harrte bei seiner Passivität, selbst die Vorwürfe sorgloser 
TTuachtsamkeit und indolenter Gleichgültigkeit liess er, s» 
sehr sie an ihm auch n^en, über sieh ergehen. Er ver- 
kannte die grosse Bedentnng der von Bnsaland übernomme- 
nen Garantie der polnischen Yerfaesong dorebans nicht , er 
sah ganz richtig, dass man in Petersburg dadurch fQr alle 
Zeiten unter dem scheinbarsten Torwande Truppen in Polen 
halten kenne. Allein er ' spfthte vergebens nach Mitteln, 
diesen Uebelständen vorzubeugen. 

Kriegerische Allüren, die man in Berlin und Peters- 
burg bei dem Staatskanzler voraussetzte, hatte er nicht. In 
Wien dachte man nicht au den Krieg und legte auch den 
vermeintlichen preassischen Büstungen keine grosse Be- 
deutung bei. Prenssen wolle sich blos dem rassischen Hofe 
gefällig erweisen, habe jedoch keinerlei Absicht Krieg zn 
fBfaren , schrieb damals Kaunitz an Mercj. ') Man war in 
Wien weit davon entfernt sich in die polnischen Wirren einzn- 
mischen. Mit einer gewissen Farcht erwartete Kannitz, dass 
sich die Bepublik in ihren Nsthen an Oesterreich wenden 
könnte, und er wünschte sehnlichst, daes ihm die Yerlegen- 



■) 8. Mära 1767 an Mercj. (W. A.) 
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beit, dann eine Antwort «rtheilen zn m&sseo,. erspart vnrda. 
VaA aiß sißb. heräoestBUte, dase bIcIi die Dinge ia Warschau 
besser abwickelten , als er erwartet hatte , athmete er tief 
ait£') Auf di« Vorw&ife der französischen Minister hatte er 
immer die Antwort in Bereitediaft, dass es noch andere Staa- 
ten gebe,, die dnroh die unbequemen Fortschritte Busslands 
ebenso lebendig interessirt wären. Die Pfoirte stand obenan. 
BUeb diese nicht nili^ nnd liess Allea geschehen? Und 
dodi drohte gerade ihr von Seife BusalaiidB durch die Be- 
heoBt^ung FoLens grosse Ge&hr. Femer Prduseen! Nach' 
deu: Darlegungen des Stsaiskanelers musste die Superioritftt 
Busslands ib Waxschau dem: Kftnige sehr bedenklich und 
seinem. Interesse zuwiderlaufend erscheinen. Und wenn sich 
in Zukunft ein Umschwung vollzog und Busslaod wieder in 
innigere Beziehungen au Oesterr«ich trab, so war die Gefahr 
für FreuBsen um so grosser, je festeren Fuss Busslaad in 
Bolen gefasst hatte, fiaunitz sah k«ne Möglichkeit, sieh 
irgendwie fflr ^olen nQbzUoh erweisen zu können. Mit Dro- 
hungen allein, meinte er, wdrde sieh Busslandi nicht schreeken. 
lassen, „da uif der einen Seite die Fforte etwas Ernstliches 
nicht Tomehmen will und. auf d6r andern' der K5iiig von 
Frenssea nicht will".") 

Die fortwährenden Beuibeitungen: Frankreichs in 6on- 
staatinopel' riefenbei Baunitz die mann^faclist«n Bedenken 
herifor. Während er es^ einerseits tadelte, dass die Fforte 
so onthätig und indolent dem Treiben Busslands in Folen 
zusah., fOrohtete er doch den Ausbmch^ eines Krieges,, der 
auf Oesterreich keinesfalls ohne B&ckwirkung bleiben und 
s«ner Ansicht nach nur für Freussen Yorbbeil abwerfen 
konnte^ Das Froblem, in; welcher Weise die verlorene Stel- 
lung in Warschau wieder gewonnen werden könnte, ohne 
deashalb eüien Krieg hervoraumfen, beschäftigte in diesra 

') An Mercy 31. Mäw n. 16. Aug. 1767. (W. A.) 
') Aa Mercy 6. Ort. 1767. (W. Ä.) 
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J^^ der politischen [jQthäb'gk«it dea Sta&takatizler an- 
■aofhdrlioh. Ein momentan auftauchender Gredanke, durch 
eine fiieranziehnng Engluids ein besseres Verhältmss za 
Petersburg anzubahnen und die Stellung Preossens das«lbst 
^u erschüttern, musete aus Rltcksicbt fSi Prankreich zu 
<}iabe getragen werden; eine Anregung Frankreichs, eise 
Verständigung mit Berlin zu suchen, um sodann gegen 
BuBsland Fiont zu machen, wurde von dem Oslerreiehischen 
■Gesandten bei der ersten Eröffnung abgelehnt. 

Dieser von dem französischen Minister hingeworfene 
-Gedanke fasst« aber doch allmälig Wnrzel in dem Geiste 
des Fürsten Kaunitz. Wenige Wochen, nachdem er die ab- 
lehnende Baltung des Grafen Mercy vollständig gebilligt,')' 
■erörterte er in einer Senkschrift die Möglichkeit einer An- 
n^erung an Preussen. 

Die Beziehungen der beiden Nachbarstaaten zu ein- 
ander hatten seit dem Frieden an Innigkeit nicht gewonnen. 
Beiderseitig stand man mit vollem Misstrauen einander 
gegenüber. Die gegenseitige Entfremdung dauerte nach wie 
vor fort; doch dürfte die Behauptung nicht allzu gewagt' 
sein, dafls Friedrich sich weit mehr mit dem Gedanken 
befreundete, zu dem^ Kachbarstaate in bessere Beziehungen 
zu treten, als es an dec Donau der Fall war. In manchen 
Momenten empfand er viel ku sehr die Last der russischen 
Allianz, die oft harte Zumuthungen an ihn stellte. In Feters- 
bui^ schraubte man nicht selten die Forderungen empor, 
da man wnsste, dass der König auf das Bündnies mit Buss- 
land angewiesen war. Ohne seine' Alli^z mit IRussland lösen 
zu wollen, gewährte eine Annäherung an Oesterrelch oder 
Frankreich doch eine Handhabe, den hochmOthigen Ton der 
russischen Ansprüche dämpfen zu können. 

Anfangs 1766 machte Friedrich einen hierauf bezQg- 



') P. S. sn Merey vom 20. Nov. 1767.^ 
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liehen Versaoh. General Hord sondirte deo Osteireicliiscbetb 
Vertreter in Berlin, Nngent, ob maji in Wien nieht an eine- 
Wiedererobempg Schleeiens denke, und als er die Ver- 
sicherung erhielt, dafs man darauf Tollstandig verzichtet 
habe. ricM«te et an denselben die veitere Fr^e, oh es 
nicht im Interesse der beiden Nachbarstaaten liege, in eine- 
förmliche Allianz zu treten. Da der General später noch 
einmal auf diesen Gegenstand zurQckkam, glaubte Nngent 
annehmen zu dürfen, dass der Küaig der Sache nicht fem» 
stehe. ') 

Der König wurde zu diesem Sehritte durch die Be- 
mßhungen Englands bewogen, *ine Verständigung zwischea 
den beiden deutschen Staaten herbeizuführen, um die Keu- 
tralitat derselben bei einem Wiederausbruohe eines Krieges. 
mit Frankreich zu sichern. Der Gedanke Tom Jahre 1755 
lebte wieder auf, und die britischen Staatsmänner glaubten 
nun erreichen zu können, was ihnen damals missgltlekt war. 
Friedrich hatte seines Widerwillen gegen Engknd nicht 
fiberwunden; g^en ein Speeialabkommen zwischen Freussen 
und dem Inselstaate hegte er nicht uugegrfindete Be- 
denken; es echien ihm einfacher, sich direct mit Wien zu 
verstäjidigen. Der misstrauische Staatskanzler sah in diesem 
entgegenkommenden Schritte einqn OesterreicU gelegtea 
Fallstrick, um es in London oder Paris zu rerdächtigen. 
Er war nicht abgeneigt, wie wir gesehen, mit England 
eine schriftliehe oder mündliche Erklärung über die Einbai- 
tttng vollständiger Neutralität auszutauschen, aber eine Ver- 
bindung mit Freussen bezeichnete er als ein weitaussehendes 
Werk, welches unmöglich an Stande kommen könnte. Nugent 

■) Vrgl. liierftber und über dtw Folgende meine Abhandlung j 
Die Zasaiumpuliünfte Friedrich'» II. □. Jesefe II. in Neisse und Nea- 
atadt, im Archiv für CsterreichiBche Geschichte XLVIL Band, II. S. 
885 fg. ; mannigfache Berichtigung rerdanke ich dem königl. Archifft 
SQ Berlin, 
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mitde angewiesen, im Falle der EOii^; selbst in einem Qe- 
sprfielie die Angelegenheit berOluea würde, sich mit der 
Erwiderong zu begnOgen, dass man in Wien sehnlichst die 
Aafrecfathaltung der Bube Tfinsche and 'besonders mit dem 
EQnige im besten EinTernebmen leben m3dite.*) 

Aneh ein weiterer Versuch Friedrieh's, vielleicht durch 
eine persCnliche Znsammenbonft mit dem Kaiser bessere 
Besiehongen zu dem Wiener Hofe anzababnen, blieb ohne 
Besultate. Josef hatte dem preussischen Gesandten in Wien 
gelegenbeitlich seinen lebhaften Wunsch za erkennen gege- 
ben, die persönliche Bekanntschaft des Königs zu machen, 
was diesem als Anhaltspiuikt dienen mochte, um im Som- 
mer eine Begegnung mit dem Kaiser anzuregen. Kaunitz, 
anfangs dagegen, stimmte schon nach einigen X^en zn und 
befßrwortete die. Zusammenkunft. Jedoch der Widerwille der 
Kaiserin war, wie es scheint, nidit zu flberwinden. Friedrich 
war schon auf dem Sprunge abzureisen; erst in der letzten 
Stunde widerrief er die ertheilten Befehle. *) 

Wozu der österreichische Staatskanzler diesmal nur 
schweren Herzens seine Zustimmung gegeben, „um den 
König nicht zu verletzen", beiHrwortete er Anfangs 1768 
in lebhafter Weise. In einer Denkschrift aus den ersten 
Tagen dieses Jahres legte er die hiebei massgebenden Ge- 
sichtspunkte dar. Die Entwichelung , welche die Dingo in 
Polen nahmen, gab Mezu den äusseren Antass. Die ihm 
von Frankreich wiederholt in's Gesieht geschleuderten Vor- 
wfirfe sorgloser Unachtsamkeit und grosser Gleichgiltigkeit 
schmerzten ihn tief. Er wusste nur gut, mit welch' ge- 
spannter Aufmerksamkeit er Personen und Zustände ver- 
folgte, wie sehr er nach dem Momente lechzte, thätig sein 



') Ad Nagent 22. April 1766, abgedrackt in meiner Abhand- 
lung S. 471. 

*) TrgL meine Abbandlnng S. 392—96. 
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ZU können und nur durch die politische Sachlage sich gehemmt 
11 Mute. Das rusBisoh-preuasische Bündniss draekta ihn zu Bo- 
' den. Die HoSaungen auf die Foleii selbst erniesen sich als 
eitel und hohl. Die Berichte, die ihm aus guter Quelle zuflössen 
— ein Abbö Petanski lieferte sie — zeigten ein Bild trostloser 
Verwirrung. Die Gefahr för den Norden Eurftpa'a, in vollste 
Abhäi^gkeit 70d der moskowitischen Macht zu gelangen, 
war unbedingt eine grosse. Wie Eaunitz damals die Den- 
kungsart Friedrich's beurtheüte, hätte es dieser nicht un- 
gern gesehen, wenn von ü^nd einer Seite dem Vordringen 
/ Busslauds Schranken gesetzt würden. Auf diese Annahme 
' fussend, gab Eaunitz den Bath, dem EOaig von Preussen 
'■ die Mittheiluug zu maehen, dass man entschlossen sei, bei 
i der polnischen Bepublik den Antrag zum Abschlösse eines 
ähnlichen Vertrages zu stellen, wie ihn Kussland mit dem 
polnischen Beichstage eben vereinbarte; man sei aber geson- 
nen, keinen Schritt in dieser Bichtung zu thun, wenn man 
nicht die vollständige Zusicherung des Königs erhielte, 
Oesterreich nicht nur keine Hindernisse in den Weg -au 
legen, sondern einen ähnlichen Freundschafts- und Garantie- 
vertrag mit der Republik zu schliessen. Anf die neuen Trac- 
tate gestützt, erhielten sodann Oesterreich und Preussen ge- 
nügende Anhaltspunkte, der Alleinherrsohafl Busslands in 
Warschau Schranken zu setzen. An der £inwil%ung der 
Polen war nicht zu zweifeln, und lehnten sie ab, so wnrde 
doch das Eine gewonnen, dass es nan offenkondig war, 
welche Aufmerksamkeit man in Wien den polnischen Ange- 
legenheiten schenkte.') 

Dieser Antrag des Staatskanzlers scheint jedoch nicht 

die Bil%ung der kaiserlichen Majestäten gefanden zu 

\ haben. Den Gedanken, durch Vermittlung von Preussen 



') Conaidentions gm l'etat des afi&irM ea Pologne le i. Jsb- 
viei 17S8. in den Docomeuten p. 1 ff. 
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9.0S der isoürten Stellung hera»szatreten , liess der Sjisiits- 
kaazUr indess nicht fallen. Es scheint, dasa die Abseadai^ 
eanes Dsterreicliis.cFien Staatsmannes, Zinzendorf, nach Ber- 
lin, den Zweck hatte, die dortigen Stimmungen m erkunden, 
^unitz, der früher in allen Denkachriften darauf hioge- 
wiesen hatte, dasa Friedrich sich nur piit Plänen zur Zer- 
E^littenmg Oesterreichs trage, bezeichnete jetzt die Ten- _ 
denzen des E^Onigs als friedliche ; er sei Eusslands eigentlich | 
überdrüssig and wäro nicht abgeneigt, mit Oesterreich in t 
ein besseres Terhältniss zu treten. Desshalb hielt er es auch 
fDr wünschenswerth, dag Misstrauen Friedrich's in Bezug anf 
Schlesien zu bannen nnd ihm die Ueberzeugung beizubrin- 
gen, dass Oesterreich nicht wieder an eine Wiedereroberan^ 
der verlorenen Provinz denke. 

Lebhaft wünschte Eaimitz eine Zusammenkunft des 
^4i3ers mit dem KOnige. Er verkannte zwar nicht die gross» 
Gefahr dieses Vorschlages. Wie leicht konnte Friedrieh durch 
setnenGeist und die ganze Ueberlegenheit seines Wesens einen 
tiefen Eindruck auf den Kaiser machen, ihn vielleicht von 
der franzSsischen Allianz abzukehren suchen. Er sprach sich 
auch darüber unnmwunden g^en Josef ans; mit einer ge- 
wissen Furcht, achrieb er ihin, würde er einer Entrevne 
mit dem KOnige von Prenssen entgegensehen, aber er baue 
auf die Klugheit, besonders aber auf die Kaltblütigkeit des 
Monarchen. Kaunits nahm an, dass vielleicht schon im Laufe 
des Jahres 1768 dieser Gedanke sich verwirklichen kSnnte, 
und er entwarf zu diesem Behufe Instructionen fßr seinen 
kaiserlichen Herrn.') Besonders die Nachrieht, die schon Ende 
August in Wien angelangt war, dass der Bruch zwischen 
der Pforte und Kussland unausweichlich sei, steigerte bei 
dem Staatskaozler den Wunsch eiaer baldigen Begegnung 
des Kaisers mit Friedrich. Indess ging der Sommer des 



■) Eannitz an Joseph in m«nw Abhandlung S. i*I. 
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Jalires 1768 vorüber, oline daas sieb die beiden Monarehea 
kennec gelernt hatten. 

An dem Ausbruche des Krieges zwiscliea Bussland 
und der Pforte hatte man in Wien nicht den geringsten 
, Autheil. Zegelin war schlecht unterrichtet , wenn er von 
f einer Betheil^ng Oesterreichs an den Aufhetzereien des 
Grafen Yeigennes nach Berlin berichtete. Dieser hielt sich 
sogar dem Österreichischen Gesandten gegenüber ganz ver- 
schlossen. Kaunitz bezweifelte es auch sehr, dass die Dar- 
legungen des französischen Botschafters bei dem Pforten- 
minister Eindruck macheu wilrden. ') Noch im September 
glaubte ^r nicht an eine ernstliche Absicht der Pforte, sich 
in eisen Krieg mit Bussland einzulassen, nur war er vorsichtig 
genug, dem Internuntius Weisui^en fOr den Fall zu erthei- 
len, wenn die Pforte die Haltang Oesterreichs zur Sprache 
bringen sollte. Busslaud, sollte er darlegen, sei von dem 
B&ndniss mit dem Wiener Hofe zuerst abgesprungen; es 
bestünde daher für Oesterreich keine Verpflichtung zu irgend 
einer Unterstützung. 

Der Ausbruch des Krieges kam dem Staatskanzler 
ganz ungelegen und eine Betheilignng an dem^lben lag 
ihm damals sehr ferne. £r spottete über die Türken, die 
den Autrag stellten, dass Oesterreich mit ihnen gemein- 
schaftliche Sache machen mSge.") Die Stellung Stanislaus 
August's schien ihm nun eine unhaltbare ; nichts blieb ihm 
nun mehr äbrig, als Flucht zu den Bussen oder nach Dan- 
zig. Welche Wendui^ die Dinge sodann nehmen würden 
war ihm noch nicht ganz klar, im Stillen schmiedete er 

') 8. Januar 1TS8 an Brognatd. (W. A.) 

*l „Die Herieu Tftrken werden non PoUtdci und denken aaf 
Mittel, sich seibaten ilir Untemebmen gegea Ruaaland zu erleichtern 
und nne mit in partem curaram einzuflechten." An Uerc; 7. NoTem- 
ber 1768. (W. A.) 
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Pläne, tun im geeigneten Momente mit n&tzliohen Voräcblä- 
gea zur Hand zn sein. ^) 

Staatsmänner haben in der Kegel ein schlechtes Ge- 
-däehtniss. Kaunitz machte keine Ausnahme. Er hatte seine 
Niederlage in der polnischen Frage ganz vergessen nnd 
that sich auf die Consequenz . seiner Politik nicht wenig zu 
Gute. Mit dem Facit des politischen Calcnls war er sehr 
zufrieden. Er hegMckwunscbte sich, in keiner Allianz mit 
' Bussland sa stehen und den Bearbeitungen Friedrieh's in 
Petersburg freien Lauf gelassen zu' haben; Oesterreich könne 
nun die Hände ruhig in den Schoss legen und mit aller 
Oemüthlicbkeit zusehen, wie zwei gefährliche Mächte sich 
aufreiben, während Friedrich sich in grosser Verlegenheit 
befinden und darauf Verzicht leisten mQsse, „die russische 
Frenndsehaft und das türkische Vertrauen mit einander zu 
vereinbaren", und mit Ungeduld sah er den Entschliessungen 
des Königs entgegen, um dessen politisches System genau 
benrtheilan zu können. Im Hintergrunde schlummerte noch 
die sflsse Hoffnung, dass der Krieg mit der Pforte in Peters- 
burg die guteTPJrtnng haben werde, die Ueberzei^ung 
von der Grösse des Verlustes der österreichischen Allianz 
zu erwecken und die leichtsinnige Politik Busslands in's 
helle Licht zn setzen. ') 

Als bald nach erfolgter Kriegserklärung von verschie- 
denen Seiten Versuche zur Beilegung des Streites gemacht 
wurden, wollte jiuch der Staatskanzler nicht zuräckhieiben. 
Eifr^st trug er den Türken die Mediation Oesterreichs an, 
nicht oline zugleich auf die nachtheiligen Folgen einer Vermltt- 



') «Wie dann eine Gpoque erGcbieaen zu seyu sctieinet, wo ein 
vemUnftiger Betrag von erspriessLicber Wirkaog aeyn und nützliche 
Vorschläge zar Welt bringen kSnate", in der citirten Depasche. 

') An Brognard 4. Nov. 1768. (W. A.) 
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lung Ikiglande hinanweisen. Um die H<«'Ee zu überzeugen^ 
wie TrerthToU gerade Oesterreich für sie sei. nahm er das- 
Verdienst in Anspruch , daes Friedrich mit Eücksicht auf 
den Wiener Sof sich darauf beschränke, Suhsidien an Busb- 
land zu geben.*) üeberhanpt Üeaa er es au guten Eath- 
schlägen nicht fehlen. Seiner Ansicht naeh uuisste die Fforte- 
als wichtigsten Ikidzweck die Beschränkung des allzu gros- 
sen Einflusses Busslands in Polen in's Auge &S9en. Bies- 
konate aber nur erreicht werden, wenn es gelänge, alle Par- 
teien in Polen zu vereinigea; alle Entthronung^edanken 
des Xitnigs mussten fahren gelassen werden, Der bedeut- 
same Einäuss Freussens in Constantlnopel war Eaunitz ein 
Dom im Auge, und um das Feld frei au haben, wünschte 
er die Entfernung des preussischen Gesandten aus der tür- 
kischen Hauptstadt durchsetzen zu kSnnea. ') 

Die Aussichten, noeh im letzten Momente die russisch- 
türkischen Wirren beilegen und den Ausbruch des Kriege- 
hindern zu können, schwanden jedoch allmälig; ,weder die 
preussischen noch die österreichischen Bemühungen waren 
von einem Erfolge gekrönt. Denn auch König Friedrich 
hatte Beinem Gesandten Weisungen ertheilt, in dieser Rich- 
tung thätig zu sein.^ Nach den Berichten aus der russischen 
Hauptstadt wäre man unter gewissen Bedingungen zu einem 
Abkommen nicht abgeneigt gewesen. Der österreichische 
Staatskanzler wurde desshalb in seinen Ansichten, zuPreussen. 
bessere Beziehungen herzustellea, um so mehr bestärkt. 
Welche der beiden Mächte aus dem Kampfe siegreich her— 

■) P. S. 20. Dec. 1768 an Brognard. (W. A.) 

', 7. Febr. 1769 an Brognard: Es wäre eehr.in wönsclieii, 
wenn die Pforte Teranlaaat werden könnte, den prensfiischen Hinietcr 
fortznscbicken , desBep EQnig sie als ihren Feind nicht nnr w^en 
seiner hohen und gleichBam bedrohlichen Sprache, sondern anoh w^en 
der ar Bnsslaiid tu bezahlenden Snbaidiengelder ansehen kÖBQte. 
j *) An Zogelin 1, Jannar, 6. Jannw n. B. Februar 1769, (B. A.) 
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Toi^ing: der Donaustaat wurde dadurch auf das tiefste be- 
rahrt, und weun er durch die Verhältnisse geoüthigt, in 
der emen oder andern Weis^ aus seiner Inactivität hervor- 
treten musste, so war dies nur möglich, wenn man von 
Seite Freussens die Gewähr vollständiger Sicherheit hatte. 
So tief wurde allseitig das Bedürfniss nach besseren Be- 
ziehungen zu Freussen gefühlt, dass selbst die Kaiserin 
ihre Abneigung fahren Hess und eine Zusammenkunft ihres 
Sohnes mit ihrem Gegner fär nutzlich und heilsam hielt. ') 
Schon im October 1768 hatte N'ugent hierauf bez^- 
liehe Auftr^e erhalten ; in einer Audienz, am lö. November, 
entled^e er sich derselben. Dem Könige war dieses Ent- 
gegenkommen des Wiener Kofes, wenn auch unerwartet, 
doch nicht unerwQnscbt. Er zeigte sich sehr erfreut über 
die friedlichen Gesinnungen der Kaiserin. In Bezug auf 
Deutschland denke er wie sie, sagte er dem Gesandten; 
wenn Freussen und Oesterreich sich rerständigea , sei ein 
Krieg auf deutschem Boden vicht zu befürchten; die Kai- 
serin und er hätten viele kostspielige Kriege ohne irgend 
welchen Nutzen mit einander geführt. Den Antrag des 
KSnigs zu einer Keutralitäbsconvention nahm Kugent zur 
Berichterstattung. Auch die Zusammenkunft kam zur Sprache. 
Frledricli zeigte sich hierzu nicht abgeneigt.') 

Eine grosse Bedeutung legte Friedrich der ganzen Sache 
nicht bei; ^) er neigte sich zur Annahme, dass man in Wien 
über einige Punkte eine Vereinbarung suche, und er wollte 
deshalb weitere Eröffnungen abwarten. Finkenstein hegte 
ein grösseres Misstrauen gegen diese Annäherungsversuche 
Oesterreicbs. Er sah darin das Bestreben, die Intimität 

') Maria Theresia an Kaunita eigenhändig am 26. Januar 1769. / 
(W. Ä.) ^ I 

') Nach Depeacheo von Noi^ent. Vrgl. meine Abhandlang S. 403. 
*) 16. Not, 176S Friedrich an Finkonstein. (B. A.) 
B«eT: Die «nte TbeUuiE Falecs. 19 
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Freussens und Biisslands zu lockern; vielleiclit auch ein 
geheimes EiaverständnLss mit Frankreich, wo man sich mit 
der EntthroQui^ des Königs von FoIbq trage und hiefOr 
auch Preussen zu gewinnen hoffe. Nur eine Convention 
bezüglich Deutschlands für den Fall eines Krieges zniscben 
Frankreich und England billigte der Minister, aber auch 
damit wollte er gewartet wissen, bis der Krieg ausgebroclien 
sein würde, da mm sonit in Petersburg nur Verdacht er- 
wecken werde. •) 

Die Darlegungen seines Ministers scheinen auf Fried- 
rich nicht ohne Eindruck geblieben zu sein, denn als 
Nugeut in den ersten Tagen des Jahres 1769 dem Könige 
eröffnete, dass der Kaiser' im Herbste Schlesien besuchen 
werde und es dem Könige überlasse, den Ort der Zusammen- 
kunft zu bestimmen, erhob er mannigfache Bedenken. Aus 
Paris war die Nachrieht eingelangt, dass zwischen Oester- 
reich und Frankreich Verhandlungen über die polnischen 
Angelegenheiten stattfänden, ^bei anch die Absetzung des 
Kön^ Stanislaus zur Sprache gekommen sei. Der König 
erwiederte daher dem österreichischen Gesandten: Ehe die 
Zusanomenkunft stattfinde, mflsaten doch noch mancherlei 
Punkte geregelt werden. Vornehmlich hatte er die Haltung 
Oesterreichs in den polnischen Angelegenheiten im Auge, 
worüber er in's Klare zu kommen wünschte. Aus dem in 
Constantinopel veröffentlichten Manifeste ging hervor, dass 
die Pforte die Entthronung des Königs von Polen anstrebte. 
Man nannte die mannigfachsten Prätendenten: den Prinzen 
Conti, ein Mitglied des sächsischen Hauses, auch den 
Schwi^ersohn der Kaiserin, den Prinzen Albert. König 
Friedrich hatte nun Oesterreieh im Verdacht, an dem türki- 
schen Schriftstücke mitgearbeitet zu haben. Mit besonderer 
Betonung hob er g^en Nugent hervor, dass er in dieser 



') Finkenstein an Friedrich: 17. Not. 1768. (B. A.) 
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Beziehung gebunden sei, und redete einem Frieden zwisehen 
Bussland und der Pforte das Wort. Auch Finkenstein sprach 
im besonderen Auftrage des Monarohea mit Nugeut aber 
die Eatthrouung des KOnigs von Polen uud wünschte diesen 
Stein des Anstosses aus dem Wege geräumt zu haben. ') 

Kaunitz ahnte nicht, dass die Berichte des Eduigs 
über die vermeintlichen Absichten Oesterreichs in der polni- 
schen Frage aus franzGsischen Quellen flössen, er sah daher 
in den Ausdnandersetzungen desselben nur die verdeckte 
Absicht, der Zusammenkunft überhaupt auszuweichen. Vor 
«inigen Wochen hatte er allerdings dem Grafen Mercy den 
Auftrag ertheilt, den Duc de Choiseul auszuforschen, jedoch 
hinzugefügt, dass sieb im gegenwärtigen Momente nichts 
festsetzen lasse und jeder voreilige Schritt zu vermeiden 
sei. Auf einen Anwurf Choisenl's, einem iJsterreicbisehen 
Prinzen die polnische Krone zu verschaffen, war Eaunitz 
nicht eingegangen.*) In der Antwort an Nngent wies er 
daher die Betheiligung an einer Absetzung des Königs Sta- 
nislaus als eine massige Erfindung zurück. Man könne sich 
schmeicheln, schrieb er dem Gesandten, österreicbiacherseits 
bessere Proben von der Beurtheilnng der Weltumstände und 
der Staatsinteressen der Monarchie gegeben zu haben, als 
4lass dieser Argwohn anob nur die geringste Berechtigung 
haben konnte. Auch war der Staatskanzler darüber verletzt, 
dass man ihn in Berlin in einer vollständigen Abhängigkeit 
von Frankreich wähnte. 

König Friedrieb war durch diese Darlegung nicht be- 
friedet, er hatte eine bestimmte Erklärung, namentlich 
Ober Polen erwartet, während Nngent diesen Punkt nur 



'} AtiBBer den in meiner Abhandlang a. a. 0. S, 23 angeführten 

Sctiriftstücken, sind noch ben&tzt die zwischen Friedrich nnd Finkea- 
^tein gewechselten Briefe in den Jahren 1768 nnd 1T69 im Berliner 
Staatsarchive. 

') An Mercy 86. Nov. 1768. (W. Ä.) 
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flüchtig berührte; aooh auf das NeutralitätsTeräprechen be- 
züglich Deutschlands, welches der Gesandte vor einigen 
Wochen in den Tordergrusd gestellt hatte, kam er nicht 
vieder zurück. Indess Friedrich brachte alle Bedenken,^ 
die sich gegen die Zusammenkunft ihm aufdrängten, zum 
Schweigen. *) 

Grossen Erwartungen gab man sich in Berlin über die 
Bedeutung dieser Beg^auog nicht hin. König und Minister 
stimmten darin überein, dass es dem Kaiser blos darum zu 
thiin sei, die Bekanntschaft des preussischen Monareben 
zu machen, und dass man in Wien auf bestimmte Abma- 
ehuDgen, die man Anfangs erstrebt zu haben schien, verzich- 
tet habe. Erst einige Monate später, als die Verhandlungen 
mit Bussland über die Erneuerung des Vertrages langsam 
fortrückten und in Petersburg grosse Forderungen an den 
König gestellt wurden, um dafür verhältnissmässig geringe 
Gegenconcessionen zu gewähren, machte sich bei Friedrich 
«ne andere Auß'assung bemerkbar, und es schwebte ihm 
die Möglichkeit vor, durch eine Verständigung mit Oestor- 
reieh sich von Russland etwas uuabhängiger zu machen. 

Friedrich's Ansicht war nicht ganz richtig; für den 
{teterreichischen Staatskanzler war die Zusammenkunft von 
vitaler Bedeutung. Er dürstete darnach, an der Beübung der 
russisch-türkischen Wirren Antheil zu nehmen. Die Pforte 
war bisher nicht geneigt, auf eine Vermittlung einzugehen 
und wünschte eine Betheiliguug Oesterreichs an dem Kampfe. 
Nun schien die Sachlage günstiger. Aus Coustantinopel er- 
hielt man Berichte, dass man daselbst einem Frieden geneigt 
sei; auch in Petersburg waren, wie einige Anzeichen bekun- 
deten , friedliche Dispositionen vorhanden, da man sich da- 



■) Vrgl. meine Abhandlong a. s. 0. S. 407. AusBerdem noch 
Briefe Fiiedrich'a an Flnkensteia vom II. Febr. und von Finkenatein . 
an den König vom II, u. 13. Febr. 1769. (B. Ä.) 
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selbst, wie Kaunitz veiiigsteiis atmahm, vregea Geldmangels in 
der grössten Verl^enheit befand. Von Preuaseii erwartete er, 
dase es zu einer Änsgleichung der Irrungen gerne beitr^en 
werde; die gut anterrichtete österreichische Diplomatie hatte 
in Erßihrung gebracht, daS3 Friedrich seinem Vertreter in 
^onstantinopel den Auftrag gegeben, gemeiuachaftlich mit 
England oder Oesterreich auf einen gütlichen Vergleich hin- 
zuarbeiten. Indess nicht um die Beilegung der orientalischen 
Wirren allein war es dem Staatskanzler zu tbnn, sondern um 
•zugleich eine Handhabe zu erhalten, in 'Warschau eine actire 
Politik zu bethätigen. Denn nach seiner Ansieht lagen die 
Ursachen der russisch-türkischen Irrungen in Polen. Hier 
musste sich daher Busaland zu Concessionen bereit erklären, 
nicht bli^ bezüglich der Dissidenten sieh mit freier Beli- 
gionsübung begnügen, sondern überhaupt alle Neuerungen, 
die in den letzten Jahren zu Stande gekommen, wieder auf- 
heben, endlich auf die flbernonmiene Garantie entweder ver- 
aichten, oder dieselbe wen^stens auch durch England, 
Preussen und Oesterreich übernehmen lassen. *) 

Die Ungeduld d';s Fürsten Kaunitz spiegelt sich auch 
in den vielerlei politischen Projecten, die sein geschäft^ 
fruchtbarer Geist ausheckte, ab. Die Annahme, dass die 
Türken in dem Kriege mit Buasland den Kürzeren ziehen 
und endlieh zu einem äusserst nachtbeiligen Frieden die Hand 
bieteu könnten, verbitterte ihm manche Stunde. Kusslands 
Einfluss in Polen stand dann unverkürzt da, seinem Macht- 
gebote konnte sich sodann Niemand widersetzen. Dies zu 
hindern, lag seiner Meinung nach nicht blos in Oesterreicha, 
sondern auch In Preussens Interesse. 

Kaunitz ersann nun ein ganz originales Project, wo- 
durch die politische Situation mit einem Sehl^ eine andere 



'j An Nogent im Januar 1769 abgedruckt in meiner Abhand- 
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Gestalt erbalten sollte. Der bisherige Gegeosats zwischea 
PreBBsen und Oesterreich beförderte vielfach das Ansehwel- 
len der russischen Macht; eine Behebung desselben ver- 
schenchte alle Gefehr für die Zukonfl. Der preussische Be- 
sitz Schlesiens stand einer Tollkommenen Anssöhnimg der 
teiden Nachbarstaaten im Wege. Kannitz verfiel nun dar- 
auf, den gegenwärtigen Moment dazu auszubeuten, um 
Schlesien, wo nicht ganz, doch guten Theils, zwar nicht 
gleich, aber bei Erlöschung des preussischen Mannsstammes, 
ohne Krieg und ohne grosse Gefahren wieder zu erhalten. 
Und hiezu sollte die Pforte hilfreiche Hand bieten. 

£aunitz musste selbst das Paradose seines Planes 
fühlen. „Der Gedanke", schreibt er in seinem Vortrage, 
„dass der Xürke unter Mitwirkung des Königs von Preuasen 
Eure 'Majestät zu Schlesien verhelfen soll, ist an sich so 
ausserordentlich und chimärisch, dass ich mit mir selbst 
gekämpft habe, ob ich es wagen soll, denselben vorzulegen 
und mich der Gefahr des Auslachens auszusetzen." Nur durch, 
die Erwägung, dass es seine Pflicht sei, ein Projeet zur 
Wiedergewinnung Schlesiens, dessen Durchführung nicht un- 
möglich, sondern sogar wahrscheinlich sei, nicht vorzuent- 
halten, liess ihn endlich alle Bedenklichkeiten überwinden. 

Kannitz behauptet, dass sich das wesentliche Staats- 
interesse Oesterreichs, Preussens und der Türkei bei Durch- 
führung seines Planes vereinigen lasse. Oesterreichs Vor- 
theil lag viel zu sehr am T^e, als dass es nothwend^ 
gewesen wäre, sich in ausführliche Darlegungen einzulassen. 
Die Türkei, dies war ebenfalls gewiss, würde zu Allem und 
Jedem bereit'sein, was dazu beitragen konnte, sie aus ihrer 
g^enwärtigen Lage zu befreien. Und Preussen? Nun dieses 
sollte auch keinen Verlust erleiden, die Mittel für seine 
Schadloshaltung bot — Polen. Gorland und ein Theil des 
polnischen Preussens waren gewiss ein entsprechendes Aequi- 
valent für die Abtretung Schlesiens. 



t7c.b,GoOi^lc 



Die Zurückdräsgung EuBslands ans Curland und Polen, // 
behauptete Kaunitz, sei von weseotlichem Interesse, and eru 
zweifelte ancli nicht daran, dass ein solch einsichtiger Po- 
litiker, wie Friedrich, nur Qothgedrtingen an der Allianz mit 
Knssland festhalte, die doch seinem wahren Interesse nicht 
entspreche. Er benrtheilte ansnahmsweise die Folitilc seines 
Gegners richtig, wenn er dessen Verbindung mit Bussland 
durch die Gegnerschaft, Oesterreichs erklärte. Die princi- 
pielle Opposition der beiden Nachbarstaaten zu einander 
wurde aber durch Wiedergewinnung Schlesiens beseitigt. 
Eine Handhabe znr Anbahnung eines derartigen Ueberein- 
kommens erblickte Eiaunitz in der Nachricht, dass Friedrich 
sich damit beschäftige, die Succession der weiblichen Linie 
seines Hauses zum Grundgesetze seiner Monarchie zu ma- 
chen. Dies konnte nur durch Unterstützung des Kaisers 
bewerkstelligt werden.[ 

Batte man aber in Wien in den letzten Jabreh den 
Gedanken an' eine Wiedererlangung Schlesiens nicht voll- 
ständig in Abrede gestellt? Hatte nicht Nugent erst vor 
Kurzem Weisungen in dieser Bichtung erbalten? Auch 
dafar wusste der erfinderische Kopf des Staatskanzlers Eath. 
Man BQ^ing allen Schwierigkeiten, indem man die Ehre, 
den ersten Anwnrf in dieser Sache zu macben, der Pforte 
Hberliess. Brognard hatte berichtet,) der Grossvezier habe 
ihm durch den Dolmetsch sagen lassen, es sei nunmehr die 
beste Gelegenheit, Schlesien dem König Ton Preussen wieder 
abzunehmen; die Pforte sei erbötig, ein derartiges Unter- 
nehmen auf das kräftigste zn unterstützen. Diese Eröffnun- 
gen sollten als Anhaltspunkte benfltzt werden, um die tür- 
kischen Staatsmänner für den Vorschlag Oesterreichs zu 
gewinnen. Und da es sich für die Türkei blos darum han- 
delte, den innigen Alliirten Bnsslands von seinem Bundes- 
genossen abztiziehen und eine active Betheiligung desselben 
am Kriege zu verhindern, so konnte es ihr glelcfagiltig sein, in 
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welcher Weise die Isolimng der nordischen Macht bewerk- 
stelligt Turde. TTm aber Friedrich's Znstimmnng zn erlangen, 
was EAunitz nicht fOr anmCglicb hielt,' sollte ihm nicht blos 
die Aussiebt auf Cnrknd, sondern auch auf eine beträcht- 
liche Oeldsmnme gemacht werden. Die Pforte hatte sich 
bereiterklärt, Oesterreich mit Geld unter die' Arme zu 
greifen. Diese Geldsumme wünschte Eaunitz Preussen zazu- 
wenden. Das Geldversprecben und die anderen reellen Vor- 
theile, fUhrte er aus, könnbea nicht rerfeblea, einen tiefen 
Eindruck auf den EOnig zu machen. Ein Garantievertrag 
zwischen der Pforte, Oesterreich und Preussen sollte das 
Werk krönen. ^) 

Gewiss, einen e^entbümlicheren und or^elleren Plan 
dürfte wohl schwerlich der Premierminister Oesterreichs 
zu Tage gefördert haben. Er war indess von der Durch- 
führbarkeit desselben überzeugt und tbat sich auch auf die 
Grossartigkeit dieser Idee nicht wenig zu Gute. Er vei^lieh 
'seinen Plan mit jenem im Jahre 1749 ausgesprochenen 
Projecte, als er die Allianz mit Frankreich zum ersten Male 
befürwortet .hatte. Auch damals wurde sein Vorschlag als 
chimärisch bezeichnet, welcher später sieh dennoch reaiisirt 
hatte. Und auch jetzt zweifelte er nicht, dasa es seiner 
diplomatischen Gewandtheit gelingen werde, dies allerdings 
noch schwierigere Problem zu lösen, wenn ihm nur freie Hand 
gelassen würde in der Auswahl der Mittel uud Personen, 
obzwar er augestand, dass er nun bei vorgerückterem 
Alter die „Keckheit früherer Tage" vennisse. 

Eine detaiilirt ausgearbeitete Depesche an den Inter- 
nuntius Brognard lag diesem allerunterthänigsten Vortrage 
bei. Kaunitz mochte hoffen, die Zustimmung des Kaisers 
und der Kaiserin zu erhalten. Von vornherein konnte aller- 

') Vortrag vom 3. Dee. 1768. (Wiener Archiv.) 
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dings ab ausser Zweifel stehend angenommen werden, dass 
Maria Theresia nur schwer sich bew^en lassen werde ein- 
zuwilligen. Nicht als ob ihr die Wiedergewinnung Schle- 
siens weniger am Herzen gelegen wäre; aber es war filr sie 
eine harte Znmnthung, sich mit den Ungläubigen zur Be- 
kämpfung Busslands zu verbinden ; auch war jene Spann- 
kraft des Geistes, welche ihr in jungen Jahren eigen war, 
im Laufe der Zeit Tsrloren gegangen. Aber ihr zur Seite 
stand als Mitregent ihr Sohn, in der Blöthe der Jahre nnd 
der Kraft, mit dem brennenden Ehrgeize, eine Bolle zu 
spielen, sich nnd Oesterreich zur Qeltnng zu bringen. Das 
Widerstreben der Mutter konnte nur dem Sohne zu besiegen 
gelingen; Für diesen bot das Eaunitz'sehe Project des Ver- 
lockenden viel. Der Beistimmung des Sohnes schien der 
Staatskanzler gewiss. 

Und doch war es Josef, der seine Zweifel an der Duruh- 
führbarkeit ausführlich darlegte und damit die Sache zum 
Scheitern brachte. Der Schüler war Torsichtiger als der 
Meister und erörterte mit nüchterner Buhe die ungeheuren 
Schwierigkeiten, die der Verwirtlichuiig entgegenstanden. 

Er zog zunächst die Geschicklichkeit des Mannes in 
Zweifel, durch dessen Hände die Unterhandlung gehen sollte. 
Brognard, der damalige Vertr^^ter Oesterreichs in Constan- 
tinopel, schien nicht die geeignete PersCnlichkeit zu äein, 
der man ein solch schwieriges Werk anvertrauen konnte. 
Sodann hielt er es nicht für wahrscheinlich, dass die Pforte 
auf den Vorschlag eingehen werde. Was konnte man der 
Pforte bieten, als die Aussicht, den Kampf gegen Bussland 
abzukürzen. Wurde Oesterreich, wenn es von Seite Preus- 
sens für alle Zukunft sichergestellt ward, für die Pforte 
nicht ein weit geßlhrlicherer Peind als Busaland? Und 
mnsste die Pforte nicht schon aus diesem Grunde sich wen^ 
geneigt zeigen, wenn sie ihr e^nes Interesse zu Bathe zog, 
Oesterreich zur Wiedergewionuug Schlesiens zu verhelfen? 



ovGoo<^lc 



i»8 

Josef benrtheilte anch den Geguer seioes Hauses rich- 
tiger als der Staatskanzler. Er bezweifelte es, dass Fried- 
rich sein Bündniss mit Bussland einer Allianz mit Oester- 
reich and der Pforte opfern werde. Sodann schlag er die 
Bedentnng Schlesiens für die preassische Monarchie höher 
an als Kaiinitz, er setzte die Yortheile, welche Friedrich 
dadurch besitze, in's helle Licht und hielt es fQr unmög- 
lich, dass er Schlesien abtreten werde, um — Cnrland und 
ein Stflck Polen dafflr einzutauschen. Nur ein Land konnte 
als eine angemessene Entschädigung für Schlesien nach der 
Ansicht Josefs angesehen werden, — Sachsen. 

Ferner zugegeben, dass Friedrich zu gewinnen war. Ohne 
Krieg konnte eine solche Verandernng der Karte Europa's 
nicht erfolgen und Josef schlug die Wecbself^le desselben 
nicht gering an; erbrachte die ungeheuren Schwierigkeiten 
eines Kampfes mit RuFSland in Anschlag. Endiieh, Kaunitz 
hatte auf die andern Machte Europa's gar keine Bücksicht 
genommen. Josef hob hervor, dasa England oder Prankreich' 
von Sussland gewonnen werden könnten.') 

Ohne Einwirknng war das Kaunitz.'sche Elabontt auf 
Josef doch nicht geblieben, es bot des Verlockenden vieL 
Es könnte nicht schaden, meinte er, die Pforte zu sondiren. 
Brognard sollte diesen Gedanken als den seinigen ausgeben 
und durch einen geheimen Canal dem Grossvezier mittheilen 
lassen, damit man im Stande sei, eventuell Alles in Abrede stel- 
len zu können. Die Kaiserin stimmte den Ansichten ihres Soh- 
nes bei. Eine definitive Entscheidung wurde auf diese Weise 
jedenfalls hinausgeschoben. Kaunitz beeilte sich dem zu 
entsprechen und legte nach einten Tagen eine modificirte 
Weisung an Brognard vor. Eine Absendung derselben er- 
folgte nicht ; die Kaiserin, wahrscheinlich durch ihren Sohn 



') Note de S. M. TEmperenr snr un Projet de nouvean Systeme 
politiquo k entamer prJs de la Porte. 1768. {W. A.) 
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bestimmt, Hess dem Staatskanzler sagen, dass sie auf die 
Durchfuhriuig seines Planes Terziehte. — 

Der Tag der ZusammeDbinft nahte heran. Josef traf 
nm Mitternacht am 24. August unter dem Namen eines 
Grafen Falkenstein mit einem kleinen militärischen Gefolge 
in Neisse ein. Vier Tage blieben die beiden Fürsten bei- 
sammen, in ihren Unterhaltungen militärische und politische 
Gegenstände berührend. 

Die liineamente, innerhalb deren sich der Kaiser bei 
seinen Gesprächen mit dem E5n^e bewegen sollte, waren 
ihm von Kannitz in eioer sorgfUltig ausgearbeiteten In- 
struction Torgezeichnet worden. Kannitz liess fast keinen 
Funkt unerCrtert, von dem man annehmen kinnte, dass er 
gestreift werden würde. In der That hat sich Josef an die 
Darlegungen des Staatskanzlers treu gehalten and dieser 
hatte vollständige Ursache mit ihm zufrieden zn sein. 

Vor Allem sollte der König die üeberzeugnng ge- 
winnen, dass der Kaiser zu dieser Zasammenknnft nur 
durch den lebhaften Wunsch bestimmt worden sei, seine 
Bekanntschaft zu machen, und von dem lebhaftesten Ver- 
langen beseelt sei, ein besseres Verständniss zwischen 
den beiden Höfen anzubahnen und das bisherige Miss- 
trauen vollständig zn zerstören. Der Kaiser liess es in 
dieser Beziehung an den erforderlichen Redensarten nnd 
Versicherungen nicht fehlen : zu wiederholtenmalen betonte 
er, nur der Wunsch, den grossen Monarchen kennen zu 
lernen, habe ihn zu seiner Keise bestimmt. Friedrich kargte 
ebenfalls nicht mit schmeichelhaften Erwiederuhgen, er sprach 
von wahrw Freundschaft und dem Wunsche vollkommener 
Aussöhnung. Auch des abwesendeo Staatsmannes wurde 
gedacht. Der König bezeichnete Kaunitz als den ersten 
Kopf iüuropa's ; wogegen der Kaiser der Bewunderung des 
Staatskanzlers für den König Worte lieh. 

Kaunitz hatte vorausgesetzt, dass Friedrich die Allianz 
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zwischen Oesterreieh und Frankreich aum Gegenstande seiner 
Gespräche mit dem Kaiser machen werde. Gerade darauf 
legte er Gewicht, dem E^^nige die Ueberzet^ung beizu- 
bringen, dass dies BUndniss auf festen, naerschfltterlichen 
Grundlagen beruhe. Obwohl er im Laufe der letzten Jahre 
die Hohlheit der Beziehungen zu Versailles kennen gelernt 
hatte, so war er dennoch bemüht, diese grosse That seines 
Lebens als den tiefen Bedürfnissen der Monarchie ent- 
sprechend darzustellen. Das Bündniss mit Frankreich, sollte 
der Kaiser erklären , wurzle tief in den Interessen beider 
Staaten; man könne es ein gutes Geschäft nennen, wobei 
jeder Theil seine Rechnung finde. 

Der EO]^g hütete sich eingehende Anseinandersetzungen 
über diesen Punkt zu veranlassen. Josef sah sich genOthigt 
den Gegenstand zuerst zu berühren, Friedrich begnügte sich, 
die Stellung Oesterreichs dem Bundesgenossen gegenüber 
zu loben; er vermied es sichtlich den Gegenstand tiefer zu 
erörtern. Er beneidete damals Oesterreieh um seine Verbin- 
dung mit Frankreich nicht, üeber die militärische Tüchtig- 
keit der Franzosen legte er eine gi'osse Geringschätzung an 
den Tag; wenn sie über Krieg oder Taktik reden, sagte er 
einmal, komme ihm dies vor wie das Plappern eines Pap^eies. 

Auch forschte der König nicht darnach, wie man in 
Wien über sein Bündniss mit Bussland denke. Kannitz 
wünschte nun, der Kaiser mSge sich dahin aussprechen, 
dass es ganz anderer Natur als die j}st«rreict^gch-&anzösische 
Verbindung sei, indem es auch die Möglichkeit einer offen- 
siven Tendenz in sich berge. Josef kam nicht in die Lage 
diese Bemerkung zu machen. Wohl wurde über Busslaud 
gesprochen, der König hob selbst die grosse Gefehr, die von 
diesem Staate dem übrigen Europa drohe, hervor; er leugnete 
nicht, dass ihm die Allianz mit ßussland nothwendig sei, 
wenn sie ihm auch manchmal unbequem werde und viel 
Geld koste; es werde eine Zeit kommen, meinte er, wo 
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weder Oesterreieh noch Preussen im Stande sein dürften, 
dem weiteren Umsichgreifen Busslands Schranken zu setzen, 
ganz Europa, werde dann zusammenhalteu müssen. Jo^ef 
stellte sich vollständig gleichgültig, er erwiederte: der König 
bilde die Avantgarde. 

Gerade die brennendsten Fragen des Tages wurden 
nur flüchtig und oberfl^hlich berührt. Friedrieb lenkte 
wohl das Gespräch zu wiederholtenmalen auf den Krieg 
Busslands mit der Pforte und regte eine Mediation Oester- 
reichs an. Die Pforte sollte dieselbe anrufen. Gelang es ihm 
Oesterreich für diese Auffassung zu gewinnen, so war wenig- 
stens eine äussere Yeranlassung geboten, um in Fetersbui^ 
FriedenBTersucbe sn machen. Allein er vennied es ein be- 
sonderes Gewicht darauf zu legen, um nicht das Misstrauen 
Josefs zu erregen. Auf den Anwurf Friedrieh's entgegnete 
der Kaiser, eine einseitige Aufforderung von Seite dar Pforte 
genüge wobl nicht, beide kriegfährenden Theile müssten 
die Mediation verlangen. Dass aber von Bussland in dieser 
Bichtung ein Schritt zu erwarten sei, bezweifelte Friedrieh 
mit Recht. Der potaiaohen Ängel^nheiten geschah nur in 
Verbindung mit dem rassisch-türkischen Kriege Erwähnung; 
eine eingehende Erörterung der dortigen Terbältnisse fand 
nicht statt. Wobl aber hatte der Kaiser Gelegenheit, die 
Throncandidatur des Prinzen Albert in Abrede zu stellen 
und die österreichische Auflassung auseinanderzusetzen, 
durch welche Mittel die Ruhe in Polen hergestellt werden 
könnte. Der König b^nügte sich mit der Bemerkung: 
Russland werde schwerlich auf solche Vorschläge eingehen. 
Die Anfrage Friedrieh's, ob er nach Petersbui^ schreiben 
solle, wie sehr man in Wien die Herstellung der Ruhe in 
der Türkei und Polen wünschte, beantwortete Josef mit 
souveräner Gleichgültigkeit; es sei ganz indifferent, sagte 
er, was der König zur Kenntniss des russischen Hofes bringen 
wolle, er solle schreiben, was er für angemessen erachte. 
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Nnr &ber einen FiinUi wurde eine Eiaigung erzielt. 
Friedrich regte zuerst die Neutralität der beiden Staaten 
fOr den Fall eines AusbmchB des Krieges an. Haunitz hatte 
hiefQr vorgesorgt. Josef verständigte sich mit dem E9nige 
aber die Form der Verabredung und übeigab demselben 
den ihm von Kauoitz zu diesem Behufe mitgegebenen Ent- 
wurf eines Briefes. Hierin wurde eine Neutralität Oester- 
reichs und Freussens bei allen bevorstehenden Elriegen vor- 
gesehlagen. Friedrich konnte hierauf nicht eingehen, da er 
durch seinen Vertrag mit Rnssland bezüglich Foiens und 
SchwedeES gebunden war ; er war geneigt, einem auf Deutsch- 
land und beide Staaten, Oesterreich und Freussen, sich bezie- 
henden Neutralitätsversprechen zuzustimmen. Josef ging 
hierauf ein ; zunächst nur aus dem Orunde, wie er in seinen 
Au&eichnungen sagte, um das Kisstrauen des Königs nicht 
wachzurufen. 

Kaunitz hatte in seiner Instruction an den Kaiser 
auch noch andere Funkte berührt: die baierische Succes- 
sionsfrage, Anspach und Baireuth, die Regelui^ der Erb- 
folge in Preussen. Allein alle diese Gegenstände kamen gar 
nicht zur Sprache, nur mit dem Frinzen Heinrich hatte 
der Kaiser Gelegenheit über die fränkischen Herzogthümer 
einige Worte zu wechseln. ^) 

So sehr man in Wien seit Jahr und Tag eine Begeg- 
nung der beiden Fürsten gewünscht hatte, nacl^erade schlug 
man die Bedeutung derselben nicht hoch an. Der Kaiser 
legte der Neutralitätsabmachung keinen besonderen Werth 
bei; die ganze Sache sei eigentlich höchst unschuldig, schrieb 
er, mau sei durch nichts gebunden und wäre bei einem Kriege 
vollkommen in der Lage zu thun, was man wolle, sich ein- 
zumischen oder fem zu bleiben. Auch Kaunitz theilte diese 
Ansicht Josefs; die zwischen den beiden Monarchen aus- 
gewechselten Briefe, setzte er der Kaiserin auseinander, 

*) VrgL das Detail in meiner AbhiuidlDiig. 8. 407 ff. 
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«nthalten e^entlieh oichts mehr als eine einfache Bestätigung | 
der durch die Verträge ohnehin bestehenden Verpfliclitnngen ; 1 
die Briefe hätten ebenso gut ungeschrieben bleiben können, l 
Dagegen empfand er, and wahrscheinlich auch die Kaiserin, 
ein besonderes Behagen über den gerade nicht gQnstigen 
Eindruck, den der König auf Josef gemacht hatte. 

Oanz anders bei Friedrich. Nicht ohne Erwartui^n 
hatte er, wie wir gesehen, die Heise angetreten, den Äbschluss 
eines Vertrages mit Bussland aus dem Grunde verzögert, 
um zn sehen, ob in Ifeisse nicht etwa eine Vereinbarung 
mit Österreich zu Stande käme, die es ihm ermöglichen 
würde, die Fesseln der russischen Allianz wenigstens theil- 
weise abzustreifen. Aus diesem Grande betonte er in seinen 
Gesprächen mit Josef die Nothwendigkeit eines beidei'seitigen 
guten Einverständnisses. Indess dieser wich eingehenden Aus- 
einandersetzungen aus; es erfordere dies eine reife Ueber- 
legung, sagte er dem Könige, käme man nnr vorläufig über 
die Neutralität überein, so werde sich alles Uebrige künftig- 
hin schon bewerkstelligen lassen. Er beruhigte den König 
über Schlesien, aber ein weitergehendes Abkommen, wor- 
auf Friedrieh Werth zu legen schien, wollte er vertagt 
wissen. Der Kön^ gab zu, dass es allerdings schwer sei, 
zu einem versöhnten G^ner volles Yertrauen zu fassen, 
sprach aber die Hoffnui^ aus, die Zeit werde das „patrio- 
tische deutsche System" zur Reife bringen; er regte den 
Gedanken an, dase die Monarchen einander bei etwa auf- 
tauchenden Differenzen zuerst schreiben möchten, ehe die 
Minister sich der Sache bemächtigen. Josef leugnete nicht 
die Tragweite eines beiderseitigen Bündnisses; allein auf 
die von Friedrich gewünschte Verabredung wollte er nur 
flir den äussersten Fall eingehen. Auch nach seiner Bück- 
kehr schlug der König den Nutzen dieser Zusammenkunft 
und das eingegangene Nbutralitätsversprechen höher an, 
als es in Wien der Fall war. In seinem Briefe an Finkeu- 
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stein sprach er sich sehr gQnstig über Josef aus; er glaube, 
daes er nichts BSses wolle and gut gesinnt sei; er erwartete 
mit der Zeit hessere Beziehungen üu Oesterreich hergestellt 
zn sehen. Es lässt sich nicht in Abrede stellen, dass er eine 
ehrliche nnd offene Verständigung mit dem Nachbarstaat« 
suchte. Die Briefe, die Friedrich an finkenstein schrieb, 
lassen darüber keinen Zweifel aufkommen. ') 

Indess vollkommen befriedigt war auch Friedrich über 
die Resultate seiner Reise nicht, jedenfalls musste er jeden 
Gedanken, seine Beziehungen zu Bussland loser zu gestalten, 
bald fahren lassen. 

Bei seiner Rückkehr nach Berlin harrten seiner Berichte 
seines Gesandten, die ein Entgegenkommen Rusälands bekun- 
deten. Die Zusammenkunft in Neustadt war hierauf nicht 
ohne Einfluss. Die Beschränkung bei der Garantie der frän- 
kischen Markgrafthümer wurde nach Panin's Ausspruch als 
nicht gemacht betrachtet; bezüglich Schwedens lauteten die 
Erläuterui^en zufriedenstellender. Ftntenstein, vou dem Kö- 
nige be&agt, sprach sich für die Erneuerung des Vertrages 
aus, und im September übersendete Friedrich einen modiflcir- 
ten Entwurf an Solms. Die Hilfsleistung an Rusalaud war 
genau präcisirt, jedoch die Verpflichtung übernommen, sich 
den etwaigen Versuchen Sachsens in Warschau, einem Mit- 
gliede des kurfürstlichen Hauses die polnische Krone zu ver- 
schaffen, zu widersetzen. Nicht minder übernahm Friedrich 
bezüglich des Königs von Polen, der polnischen Veri'assung, 
der Dissidenten besondere Verbindlichkeiten. Im Falle von 
Schweden ein Augriff auf Russland erfolgen oder die schwe- 
dische Verfassung vom Jahre 1720 eine einschneidende Aen- 
demng erfahren sollte, verband sich der König zu einer 

') Vrgl, das Schmlien Priedrich'a an PinlienBtein bei Ranke 
die deatBchen Mächte and der FürsteabQnd ; ein anderes an den Mi- 
nister stimmt fftBt wörtlich mit der Depesche an Solms überein, abge- 
drückt bei Smitt, Frederic II. et Catherine II. p. t. 
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Diversion gegen Schweden, und zwar nOthigenfalls durch Be- 
setzung von Sehwediach-Pommern. Weitere Verbindlichkeiten 
wollte Friedrich nicht übernehmen, obzwar das ihm von rn&- 
sischer Seite Anfangs des Jahres gemachte Anerbieten ver- 
lockend genug war. ') Diesmal beeilte man sich in Petersburg 
an die Unterzeichnung des Yertrages su schreiten, da man 
eine Allianz zwischen Preussen imd Oesterreich beförchtete. 
Am 12.,October 1769 wurde der nene Vertrag, dessen Daner 
auf acht Jahre festgestellt wurde, unterfertigt.'^ 

') Je aaia foDde, qu'on ne fera rien ici pour empecliar V. M. 
de B*eiDparei de Straleond et de tonte la Fomenmie Bnedoise et ^n'on 
ne e'opposera point qu'elle ne l'anneie pour toujonre ä ees aatres 

Et&ta. Solme am .„ , .„„ (B. Ä.) 

10. Jannar 1770. ^ ' . 

') Der Schweden betreffende Artikel zmat abgedruckt in den 

Oeuvres de Fredeiic le Grand T. XXVII I6re partie p. 381. 
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Achtes Capitel. 

Die öBterreicliisch-preusaiiiche Mediation und die 
Zusammenkunft in Neustadt. 

Der erneuerte Vertrag mit Russland, der dem K5mge 
neue grosse Opfer auferlegte, gewährte ilun nicht die sichere 
Bernh^ung, dasj der Kampf im Orient nicht weitere Di- 
mensionen annahmen werde. Das erste Krieg^jahi war tof- 
flbei^egangen, ohne dasa eine der kämpfenden Parteien er- 
kleckliche Erfolge aufzuweisen hatte. .Die Eroberung Chotzims 
am Ende des Feldzuges wollte nicht viel beatmen. Bei sei- 
ner genauen Kenntniss Cathariua's und ihrer Staatsmänner 
zweifelte Friedrich nicht daran, dass Russland hochgeschraubte 
Forderungen stellen würde, wenn das Kriegsglück seinen 
Waffen fürderhin lächeln sollte. Jetzt war es noch möglieh, 
unter massigen Bedingungen den Frieden herbeizuführen. 
Friedrich war in dieser Richtung nicht nnthätig. Durch 
Zegelin lieas er die Stimmungen in der türkischen Haupt- 
stadt erforschen; in Wien durch seinen Gesandten dem 
Fürsten Kaunitz seine Crene^beit anzeigen, in Terbindung 
mit Oesterreich die Mediation zwischen der Pforte und Rnss- 
land zu übernehmen. Hier war man über diese Eröffnung 
hoch erfreut. Der Verlauf des Krieges hatte die Gesichts- 
punkte, denen Fürst Kaunitz beim Beginn desselben gehul- 
digt, vollständig über den Haufen geworfen. Er war zeitweilig 
von der Annahme ausgegangen, dass die Kräfte der Russen 
und Türken einander die Wage halten und kein Theil über 
den andern ein entschiedenes Uebergewieht erlangen würde. 
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Traf diese Voraussetzung zu, dann war der Krieg nur von 
igros'sem Nutzen und eine längere allgemeine Ruhe zu er- 
warten, wenn Bussland und die Pforte sich rollständig er- 
schöpft und eine Anzahl ron Jahren nOthig hatten, um die 
■«rlittenen Verlnste zu ersetzen. 

Die Dinge hatten nun eine andere Wendung genommen. 
ßussland hatte einige Erfolge errungen, und wenn dieselben 
äuch nach der fast allgemein herrschenden - Ansicht mehr 
■dem Glücke als der TQchtigkeit der Feldherren und Ueere 
zu danken waren, sie Hessen sich einnoal nicht lät^nen und 
warfen das ohnehin durch die Macht der Thatsachen auf- 
gedrungene, erkftnstelte politische Kartenhaus des Staats- 
kanzters aber den Haufen. Wie leicht konnte KLeinmnth 
die Tfirken abermannen und sie bewegen, einem nachthei- 
iigen Frieden die Hand zu bieten! unstreitig erlangte dann 
Bnssland grosse Vortheile und filr lange Jahre hinaus be- ■ 
kam ee die Hände, wenigstens wt^ die Tflrkei anbelaugt, 
ftei. Der Staatskanzler sah im Geiste die Dictatur Enas- 
lands im Norden fQr die Dauer befestigt. In Schweden vei- 
tnochten alle diplomatischen Kflnste der Franzosen nicht 
RuBBland auä dem Felde zu schlagen; Dänemark, fast aus- 
schliesslich mit dem Austausehe Holsteins beschäftigt, musste 
äich aus diesem Grunde der moskowitischen Macht will- 
fährig erweisen; in Polen gebot der russische Uachteinfluss 
unbedingt, mit Preussen war Gatharina im Bunde. „Frei 
Ton Seite 'der Pforte", schrieb der österreichische Staats- 
Jcanzler in diesen T^en, „in Schweden und Polen Meister, 
Ton Dänemark und Preuaseo wenigstens nicht gehindert, 
hat also Bnssland die nordische Dictatur in Händen und 
■die Liga in seiner Gewalt, ^reiche nur noch durch englische 
Subaidien beseelt zu werden nöthig hat, um den geföhrlich- 
sten Ausbruch zu veranlassen," M 



■) An Thngut 6. Januar 1770. (W. A ) 



oyGooi^lc 



3»8 

Die ' „systematische Inactirität" Oesterreichs erschien- 
dem ^Fürsten Kannitz, nachdem die Umstände eine solche 
Aendernng erfohren, nicht m^ am Platze zn sein. Er sann 
nach Mitteln, nm den gefährlichen Folgen einer rusäisehen 
Saperioritat vorzabeugen. Dies Ziel war schwer zu erreichen, 
wenn Preussen seine Mitwirkung versagte, leicht, wenn der 
EOnig, wie Kaonitz meinte, seia wahres Interesse verstand. 
Seit seiner Entrevne mit Josef hatte sich die Schroffheit des 
Mhereu Verhältnisses etwas gelindert, eine Verständigung 
wenigstens über einige nicht unwichtige Funkte war ange- 
bahnt worden. Die früher in den Wiener Kreisen herrschende 
Meinung, Friedrich erspähe nui* den geeignetsten Moment, 
um a1>ermals über die Monarchie herzu&Uen, war einer 
anderen Auffassung gewichen. Nicht etwa die Fnedensliebe 
Friedrich'e schlug man hoch an, man war nur der Ansicht, 
■ er werde dies W^niss nicht wieder unternehmen, nachdem^ 
er in dem letzten Erlege seine Kräfte mit den österreichi- 
schen gemessen und oft beinahe an den Rand gänzlicher Ver- 
nichtung gebracht worden war. Ferner nahm Eauaitz fast 
als gewiss an, dass der KOnig die zunehmende Uebermacht 
Uusslands mit scheelen Augen verfolge und sich den ihm 
künftighin drohenden Gefahren nicht ganz rerschliesse, weun 
er auch an dem Bündniss mit dem Petersburger Hofe nicht 
gerüttelt wissen wollte. 

In der That waren Friedrich und Kaunitz allerdings 
dariu einvei^tanden , dem Kriege wo möglich durch eine 
etwaige gemeinsame Vermittlung ein Ende zu machen. Hie- 
von abgesehen, gingen die Eichtungen scharf auseinander. 
Kaunitz überzeugt, dass die Herstellung des Friedens im 
Orieute nur durch die vereinigte Mediation Preussens und 
Oesterreichs erreicht werden könne, fasste dabei zugleich 
Polen in's Auge und wollte durch ein Zusammenwirken mit 
dam Könige gleichzeitig die Angelegenheiten in Warschau 
geordnet und geregelt wissen, um dem üehergewichte Russ- 
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laDds daselbst ein Kode zu machen. Ferner war der Öster- 
reichische Staatskamler von der Ueberzeuguog durchdnin- 
^u, dass Bussland nur dadurch bewogen werden dürfte 
einem Frieden die Hand zu bieten, wenn die Mediation mit 
ernstlichem Kachdrnok betrieben und selbst Demonstrationen 
nicht ausser Acht gelassen würden. In beiden Punkten war 
Friedrioh nicht gewillt, mit dem Staatskanzler anbedingt 
Hand in Hand zu gehen. Seiner Tendenz entsprach es voll- 
kommen, wenn Oesteneich in entseMedener Weise g^n 
Bussland Front machte, seine e^nen Friedensmahnungea 
konnten dadurch nm so grösseren Eüidruok in Petersbui^ 
machen. Eannitz war der Ansicht, Friedrich sei im Irrthum, 
wenn er annahm, eine entschiedene Haltung Oesterrelehs 
allein werde in Petersburg Eindruck zu machen nicht ver- 
fehlen. Friedrich sollte sich entschliesaen, von zwei Uebeln 
das kleinere zu wählen und seine Nebenrücksichtea für 
Bassland eine Zeit lang bei Seite zu setzen, eine gleich 
ernsthafte Sprache reden und ähnliche Demonstrationen 
g^en den Petersburger Hof in Scene setzen, wenn ein Er- 
folg, nämlich die Wiederherstellung des ehemaligen Systems 
und Gleichgewichts, erreicht werden sollte. Noch hatte Eau- 
nitz nicht alle Hoffnung aufg^eben, seiner Ansicht bei dem 
Könige zum Siege zu verhelfen. Vorläufig sollten aber blos die 
nCth^en Vorbereitungen getroffen werden, um, venu eine Eini- 
gui^ mit Friedrich über die Modalitäten des weiteren Vor- 
gehens erzielt wurde, allaogleich kd's Werk gehen zu können. 
In Siebenbürgen wurde die Zusammenziehung eines 
Armeecorps beschlossen. Es bedurfte grosser Geschicklichkeit, 
um die Bedeutung dieses Schrittes der Pforte im richtigen 
Lichte zu zeigen, denn in Constantinopel war man über die 
Stellung Oesterreicbs nicht vollkommen beruhigt. Die Türken 
9Chöpften;Verdacht,dass diese militärischen Massnahmen gegen 
sie gerichtet seien. Eaunitz suchte sie durch die Darlegung 
thnnliehst zu beruhigen, dass nur der bedenkliche umstand. 
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die Wallachei im Besitze der Bussen zu wissen, die Ver- 
anlassung der Tmppenzusutmieiuuehuiig Bei. Mui wolle siclk 
auf alle E&lle gegen die mssisehe Na^barscbaft in Bereit- 
schaft halten, die österreichische Grenze decken, dem ras> 
sischen Hofe durch diese Demonstration Gelegenheit zum 
Nachdenken geben. Gleichzeit^ gab mau ia Constautinopel 
zu verstehen, man sei bereit noch mehr zu thun, überhaupt. 
Allem die Hand zu bieten, was zur Beförderung eines Frie- 
dens beitragen konnte. Buseland werde sich jedoch nicht 
SD leicht dazu bequemen, es komme daher hauptsächlich 
darauf an, dass die Pforte bei dem Könige von Prenssen die- 
geeigneten Schritte mache, um ihn nicht nur zur Mitüber- 
nähme der Mediation, sondern auch zu einer ernsthatlei» 
Unterstützung, im Falle jene feMschhigen sollte, zu bewe- 
gen. Nur dürfte die Pforte nicht durchblicken lassen, d%ss- 
Oesterreich ihr angerathen diesen Schritt zu thun. Sie 
mfisste im Gegentheil heucheln, als sei sie bezüglich Oester- 
reichs nicht ganz ansser Sorgen; wenn der preussi&che Ge- 
sandte sich angelegen sein lassen werde, den Ministern jeden 
Verdacht zn benehmen, dann sei zu hoffen, dass die Bemü- 
hungen, Preussen zur Ergreifung geeigneter Massnahmen' 
zn bestimmen, nicht fruchtlos bleiben würden. 

Der Plan des Fürsten Kaunitz war gut erdacht. Nur 
täuschte er sich, wenn er im entferntesten wähnen konnte, 
dass Friedrich so leicht dem russischen Büudniss werde ab- 
spenstig gemacht werden kjtnnen. Oesterreich allerdings 
w^te dabei gar nichts. Denn, selbst wenn Rnssland von- 
diesen Versuchen Kenntniss erlangte, erfuhr es nur, was 
es ohnehin schon wusste, dass man in Wien mit sorgsamen 
Blicken seinen Fortschritten folgte. Der Einfluss Oesterreichs 
in Constautinopel konnte dadurch nur gesteigert werden, 
und wenn Preussen sich weigerte, den Wünschen der 
tOrkisehen Minister nachzukommen,'; kam es in Gefahr, 
seine ganze Stellung bei der. Pforte einzubüssen, jeden- 
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falls ein, wenn auch kleiner Erfolg öeterreicbischei Stsats- 
kunst. ') 

Die Hoffnung, die Pfortenminiater mtlglichst rasch in 

diese Action hineinzuziehen, mnsste nur zu bald wieder auf- 
g^eben werden. Vergebens bemühte sich Tbugut, von Ze- 

gelin auf das WSrmste nnterstiitzt, in Constantinopel dem 
frieden das Wort zu reden. Freussen machte sich anhei- 
schig, die Bürgschaft zu übernehmen, dass man in Wien 
nur freundschaftliche Gesinnungen gegen die Pforte hege, 
es empfahl die Annahme einer Vermittlung Oesterreiehs 
und erklärte sich bereit ebenfalls daran Theil nehmen zu 
wollen. ') Noch war indess die kriegerische Stimmung nicht 
verraucht. Anstatt auf dieae Vorschläge einzugehen, iragte 
der Keis Effendi, ob Oesterreich sich nicht mit der Pforte 
gegen Bussland verbinden würde, und begleitete diese In- 
sinuation mit der Enthüllung, dass noch unmittelbar vor 
der £negserkläning Eussland in Geiceinschaft mit Preussen 
die Pforte durch Änerbietung grosser Geldsummen habe be- 
wegen wollen, die Waffen gegen Oesterreich zu kehren. 
Die Pforte sei gewillt, auf jeden Antrag des Wiener Hofes 
einzugehen; durch eine gegenseitige Verständigung werde 
man allen Mächten Gesetze vorzuschreiben im Stande sein; 
insbesondere hinge es nach der Vertreibung der Bussen aus 
Polen von Oesterreich ab, entweder. die Wahl eines anderen 
Königs vornehmen zu lassen, oder Polen mit der Pforte 
zu theilen. Den Vorschlag Thugut's lehnten die Minister 
unter dem Vorwande ab, dass die Pforte bei einer neuen 
und nicht bedeutenden Macht wie Freussen nicht den ersten 
Schritt tbun könne, und gleichzeitig erklSaten sie dem preus- 
sischen Dolmetsch, dass man sich schwer zur Annahme der 
Mediation Oesterreiehs zu entschliessen in der Lage sei, da 



■) Bescripte an Thngnt lom b. u. 19. Januar 1770. (W. A.) 
■') Von Thugut 17. Febr. 1770. (W. A.) 
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maa demselben nicht trauen dürfe und befürchten müsse, es 
werde bei dieser Gelegenheit Belgrad wieder erhaschen wol- 
len. ') Einige der türkischen Staatsmänner sehnten allerdin^ 
den Frieden herbei, allein sie wagten es nicht fQr densel- 
ben einzutreten, aus Furcht, sich 'die Ungnade des Sultans 
zoznzieHen. Zegelin meinte: die Pforte werde nur daun in 
Fnedeasuaterhaadlungen eingehen, wenn diese im Namen 
Busslands erbeten würden. ^ 

Der erste Yersuch des Fürsten Kaonitz, mit Hilfe der 
Pforte das sehnsuchtsvolle Ziel zu erreichen, war missglückt. 
Bis znm Ausgang des nächsten Feldzuges wollte er auf 
weitere Schritte in dieser Sichtung .veraiehten. Friedrich 
gii^ von ähnlichen Gesichtspunkten aus. 

Zeitweilig, wenn auch vorübergehend, lullte man sich 
in Wien mit dem Gedanken ein, dass vielleicht Bussland 
die Initiative zum Frieden ergreifen werde. Man wähnte, 
dass die Zusammenziehung von Truppen in Siebenbürgen in 
Fetersbui^ nicht ohne Gindruck bleiben werde. Bohd, der 
preussische Gesandte, machte wenigsteois in dieser Sichtung 
die Mittheilnng, dass Bussland seinen Verdacht g^en Oester- 
reich zu erkennen gegeben; sein König habe jedoch die 
Antwort ertheilt, es seien dies nur Yorsichtsmassnahmen. 
Kaunitz wünschte, Friedrich möchte doch bei einer noch- 
maligen Anfrage antworten, die in Siebenbüi^n getroffenen 
Anstalten bezweckten blos die eigene Sicherstellnng; Oester- 
reich sei fest entschlossen, an dem gegenwärtigen Kampfe 
sich nicht zu betheiligen, so lange Bosslaud durch seine 
Eroberungen nicht das Gleichgewicht im Orient vollständig 
aus den Fugen bringe, für welchen Fall es vielleicht 
sieh geniSthigt sehen würde, aus seiner Passivität hervor- 



') Thugat Tom 24. März 1770. (W. Ä.) Zegelin vom 3. Febr. 
1770. (B. A.) 

') Zegelin's Berichte »öm 17. Febr.u. 17. Hin 1770. (B. A.) 
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zutreten, ohne im Vorhinein bestimmen za können, zo wel^ 
eben Uassnahmen es sich eatschliessen werde.*) Die Kau- 
nitz'sclien Erkläningea waren immer iß vorsichtiger Weise 
darauf berechnet, auf alle möglichen Eventualitäten An- 
wendung au finden. Jedenfalls Hessen die dunklen Worte 
des Staatsbaazlers eine doppelte Auslegung zu. Bargen sie 
einerseits kühne Thatenlust znm Schutze der Pforte, so 
war auch die Möglichkeit einer Verständigung über die 
Türkei nicht ausgeschlossen, wenn der gebotene Preis der 
Mühe lohnte. « 

Die diplomatischen Verhandlungen traten während des 
Sommers vor den kriegerischen Ereignissen in den Hinter- 
grund. Erst die Nachrichten von dem Missgeschick, wel- 
ches die Flotte betroffen, rüttelte die türkischen Hiuister 
empor. Kriegerische Gelüste und friedliche Strömungen 
wogten unklar durcheinander. Bald wurde in einer Versamm- 
lung, an welcher sieb die Minister und eine Anzahl Legisten 
in der Behausung des Mufti betheiligten, beschlossen, dem 
Sultan die Nothweudigkeit des Friedens vorsustellen ; bald 
tauchte wieder die Furcht vor der Armee auf; man hielt 
die Buhe in der Hauptstadt für gefehrdet; es hiess, der 
Sultan werde sich an die Spitze der Armee stellen und habe 
schon den Befehl gegeben, die erforderlichen Vorbereitungen 
zu diesem seltenen Ereignisse zu treffen. Doch behaupteten 
schliesslich die friedlichen Tendenzen die Oberhand. Der 
Reis Effendi uad der Kaimakam redeten dem Frieden das 
Wort. 

In den ersten Augusttagen Hess der Reis Effendi 
Thugut sagen, die Pforte werde binnen Kurzem die Ver- 
mittlni^ Oesterreiehs förmlich anzurufen bereit sein. Thn- 
;gut übergab in Folge dessen ein Memoire, worin er die 
Oeneigtheit seines Hofes darauf einzugehen in vor'ichtigei 

') 19. Jnni 1770 an Thugut. (W. A.) 
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Weise atigeprach. *) Schon am 13. August übersendete 
Thugut das Schreiben des Eaimakam an den Staatskansler, 
ein zweites an Colloredo; gleichzeitig erhielt Zegelin ein 
ähnliches Sehriftstflck au Finkenstein eingehändigt.') Thn- 
gut wusste auch zu berichten, dass England alle Minen 
springen lasse, um an der Mediation Antheil zu nehmen; 
es habe sich sogar zur Bezahlung der Eriegskosten anhei- 
schig gemacht. *) 

Als diese Depeschen in Wien einliefen, stand gerade 
eine zweite Zusammenkunft Josefs und Friedrich'a, diesmal 
auf Österreichischem Boden, bevor. Dieselbe erhielt schon 
dadurch eine grössere Bedeutung, da£s auch der Staats- 
kanzler daran Autheil nehmen sollte. Kaunitz befand sich 
in Austerlitz, als ihm die vorläufige Anzeige aus Constan- 
tinopel zuging, dass die Pforte die Vermittlung Oesterreichs 
anzunehmen gesonnen sei. Die Süssen batten im letzten 
Feldzuge Siege üter Siege erfochten, Purst Eaunitz sah sie 
schon die Donau überschreiten, ohne dass ihnen die Türken 
Widerstand entgegensetzen konnten. Er überdachte alle 
Eventualitäten, wie das Vordringen des nordischen Kolosses 
gehemmt werden kSunte. Seiner Meinung nach war das 
Mittel ein höchst ein&ehes. Wenn Oesterreich und Prenssen 
sich mit einander verbanden und 'die antirussische Partei 



') Se la fulgida Porta deaidera l'alta mediazione di Lora Maeeta- 
.ThngQt'a Depeache Tora 7. AngDst 1770. 

') Die ünterscbiede in dieson ScIiriftBtäckeii in einei Depesche 
Thugut'B vom 13. Aug. 1770 berrorgehoben. Der Scblususatz an Xaa- 
nitz enthielt die Worte: Dass der öaterieicbischo Hof durch seine 
Vermittlnng an der Herstellung dee Friedeni auf eine solche Art, 
durch welche die Ehre der Pforte in den Angen der übrigen Häfe 
nicht zn nahe getreten wSrde, arbeiten möge; in dem an Prenasen 
gerichteten Schreihen stand der Pttseue : Durch Eure Vermittlung und 
wie Ihr Euch dazu anheischig gemacht. 

') Thugnt Toin 13. Aug. 1770. (W. A.) Zegelin vom 13. Aug. 
1770. (B. A ) 
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in Polen zur Mitwirkung herangezogen würde, wurde Buss- 
land genJitbigt die Segel zn streichen. Die Absetzung des 
Königs wurde hiebei Ton dem Staatskanzler nicht bezweckt, 
im Gregentheil eine AossOhnung aller Parteien zum Behnfe 
einer Bekämpfong Buaslands in dunkle Aussicht genommen. 

Bisher hatte Oesterreich den Gonföderirten gegenüber 
eine eigenthümliche Stellui^ eingenommen. Alle Anwürfe, 
die von Seiten derselben gomaoht wurden, um eine Unter- 
stützung oder wen^tens indirect eine Forderung zn erlan- 
gen, beantwortete man in Wien ausweichend. Man erkannte 
dieselben niclit als kriegführende Macht an und lehnte es 
auch ab, einen Gesandten in officieller Weise zq empfai^en. 
Man gewährte den Flüchtigen ein Asyl, ohne aber die 
Grenzen der ^Neutralität, innerhalb deren man bleiben wollte, 
zu überschreiten. Seit dem Ausbruche des Türkerikrieges 
wurde man zumeist auch von dem Gesichtspunkte geleitet, 
znr Faciücation des Landes, selbst wenn die Möglichkeit zum 
Eingreifen vorhanden gewesen wäre, nicht beizutragen, damit 
die in Polen anwesenden russischen Streitkräfte nicht heraus- 
^ gezogen und gegen die Türken verwendet werden könnten. >> 
Die ConfSderirten verzichteten nie auf die Hoffnui^, dass- 
man sieh in Wien vielleicht doch bestimmen lassen dürfte, 
ihnen unterstützend unter die Arme zu greifen, wozu der 
Verkehr des Kaisers mit einzelnen Führern und die orakel- 
hafte Sprache des Staatskauzlers beigetr^eu haben mOgen, 
Bestimmte ^usichei-ungen dürften sie schwerlich erhalten 
haben, wenn auch der Gedanke, sich der Gonföderirten bei 
gee^eter Gelegenheit za bedienen, in den Gombinationen 
des Staatskanzlers eine Stelle einnahm. Bisher freute man 
sieh in Wien blos über die Verlegenheiten, die den Küssen 
aus den polnischen Wirren erwuchsen. 

Unmittelbar vor der Zusammenkunft in Neustadt 

') Inatruction an ßevitzki. (W. A.) 
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befanden sieb der MarBchall der Gonföderation, Graf Pac, 
und der Marachall einer ProTinml-Conföderation, Lninsky, 
in -Wien, der Kaiserin für das Asyl zu danken, welehea sie 
den FlOchtigen in Ungarn gewollt habe, sodann aber auch 
um eine Unterstützung Oesterreichs in Anspruch xa nehmen. 
Die Stellni^ der Oonf5deration wurde mit einem Schlage eine 
andere, wemi es ihnen gelang, die' Anerkennung Oesterreichs 
zu erwirken. Da Kannitz von Wien abwraend war, so wurde 
die Terha&dluDg mit seinem Stellrertreter, dem Grafen 
Pergen, gepflogen. Die Forderung ging dahin, Lninski als 
Vertreter der Coaßderation anzuerkennen und ron demselben 
ein Beglaubigungsschreiben entgegenzunehmen. Mau wollte 
sich begnügen, wenn dieselbe nur erfolge, übrigens jedoch ge- 
heim gehalten würde ; es sollte dem Vertreter blos Gelegenheit 
geboten werden, sieh den massgebenden Kreisen zu nähern und 
iu fortwährender Berührung mit denselben au bleiben- Die 
€ouf9deration beabsichtigte damals den Fürsten BadaiwiU 
nach CoQstantinopel zu entsenden, und es wurde das Ansu- 
chen in Wien gestellt, demselben zur Fortsetzung seiner 
Beise einen Pass zu gewähren. Ausserdem verlangte Graf 
Pac, man möchte den von den Conföderirten aufgestellten 
Zolleiuuehmera gestatten, sich an der ungarischen Grenze 
aufzuhalten; endlich forderte er ungehindei-ten Briefverkehr 
mit den GonliJderirteu in Oesterreicb und die Erlaubniss, 
. ihre Kanonen, Waffen u. dgl. aus Ungarn nach Polen brin- 
gen zu dürfen. *) 

Auf den Bath des Grafen Kaunitz, dem der Act zur 
Begutachtung übersendet wurde, entschied die Kaiserin. *) 

') Proniemoria poiir eoii ExcuUence le Cte de PergeD. (W. A.) 
') ßeponses margioales au Pra-Meiüoria remis a Vionne par le 
■Cte de Pac au Comic de Pergen Austerlitz le 80 Aont 1770. (W, Ä.) 
Fer die Gesinaung dei EaiBeiin ist ihre Resolution bezeichnend. Sie 
Bchrieb auf dtn Vertrag : Nach diesen remarquen des Fürsten Kaunitz 
zu eijiediren. Die terms ein wenig bemitleidender seind uuglUcklLch 
genug. Vertrag 28. August 1770. 
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Von einer Anerkennui^ der Conföderation war Batfirlicb 
nicht die Bede. Freies Asyl ^sollten die Flächtlinge aueb 
künftighiB bekommen , wen& sia keinen Missbraacb mit 
dieser Gnade treiben würden. Badziwill und seine Begleiter 
sollten Päise «'balten, aber i^ Charakter in dem Scbrift- 
stacke nicbt erwähat werden. Die Ileberfübrung von Kriegs- 
geräth aus Ungarn nach Polen wurde gestattet, nur durfte 
dasselbe, wenn es einmal die Grenzen übersckritten, nicbt 
mehr zurückgebracht werden. Die Aufetellung von Zoll- 
einnehmem wurde nicht bewilligt. Hierbei waltete ein \ 
eigenthümlicher Grund ob. Man fürchtete nämlich, dass 
die Polen bei etwaigen weiteren Versuchen Oesterreichs, 
sich polnisches Gebiet zuzueignen, den Beweis liefern wür- 
den , dass der Grund und Boden , auf dem die Zollstätten 
errichtet waren, Eigenthum der Republik sei. So wenig 
auch die Goncessionen besten mochten, bei Kaunitz war 
die Rücksicht massgebend, nicht alle und jede Verbindung 
mit den GonfJderirten abzubrechen, und auf Bussland, falls 
es Kunde davon erlangte, Eindruck zu machen. ') 

Durch die bevorstehende Begegnung mit Friedlich 
hoffte Kaunitz jedenfalls Klarheit in die Situation zu brin- 
gen. Er bereitete sich auf dieselbe sorgfältig vor. Zunächst 
sollte der König ein klares Bild von den Principien der 
österreichiseben Politik erhalten, um dadurch die Ueberzeu- 
gung zu gewinnen, dass man in Wien kriegerischen Ten- 
denzen ganz abhold sei. Aus diesem Grunde musste das 
actuell bestehende politische System , nämlich die Allianz 

') Elle (die Kaiserin Maria Theresia) observera que, soit pour 
douner ä pensei i, la Rusaie, snppose qne ces r^ponses parvieiinent 
ä sa connaiBBance, soit pour ne pas öter toute esperance ä des g«us, 
dont peut^tre on pourroit avoir beaoin dana pen, dans uno dee re- 
ponse negatives je me suis serri a deescin de rciprcsEion : de l'etat 
ou sont encore lea choseß. Kaunitz att Maria Theresia vom 
30. Anguat 1770, abgedruckt Iq meiner Abhandlaug a, a. 0. 497. 
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Oesterreiclis mit Frankreich einereeits, sowie jeae sswischttu 
Preussen und Russland andererseits^ als das einzige deu 
Interessen der beiden NaelibaTstaaten entsprechende darge- 
stellt werden. W^ die künftigen Beziehungen zwischen 
Oesterreich und Preussen anbelangt, so nahm sich Kauoitz 
TOr, die grossen Vortheile darzulegen, die aus einer g^eosei- 
tigen Verständigung erwachsen würden, die auch, trotzdem 
man beabsicht^e an der AUianztuit Frankreich festzuh&ltea, 
leicht bewerkstelligt werden könnte. Im Laufe des Gesprä- 
ches wollte er die Gelegenheit henütwn, einige Andeutungen 
über die grossen Gefahren des Anwachsens von Bussland zu 
machen. Eaunitz hatte seine vor Jahr und Tag ausgespro- 
chene Ansieht nicht geändert, dass es eines Vertrages zwischen 
Berlin und Wien nicht bedürfe; es reiche vollständ^ aus, 
und die grossen Vortheile könnten nicht ausbleiben, wenn 
man sich mündlich über die wichtigsten Fragen der Politik 
verständige ; die Entsoheidui^ über Kri^ und Frieden in 
Europa l^e dann in der Hand der Bundesgenossen. Auch 
sollte dem £önig nicht verhehlt werden, dass die Fort- 
schritte Rnsslauds den Wiener Hof sehr beunruhigen . und 
Oesterreich bei eiuer etwaigen Störung des Gleichgewicht« 
im Oriente sich gpnöth^ sehen könnte, auf energische 
Massuahmen fürzudenkeu. 

Obwohl Kaunitz in Gonstantinopel rührig gewesen war, 
um seiner Zeit von der Mediation nicht angeschlossen zu 
werden, beabsichtigte er Friedrich g^enüber in dieser Be- 
ziehung eine grosse Gleichgütigkeit an den Tag zu legen. 
Das Beispiel von Hubertsbnrg sollte erhärten, dass es am 
besten sein würde , wenn die beiden kriegführenden Theile 
ohne Dazwischenkunft eines Dritten die streitigen Punkte 
ordnen und ein Abkommen treffen. Dagi^n wollte er ■ 
hervorheben, dass die polnischen Angelegenheiten wohl 
eine grosse Außnerksamkeit Verdienen. Wenn der König in 
ihn dringen sollte, wollte er ihm auch seine Aneicht über 
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die einzige mögliche Art, wie die Kufae in der Repoblik 
hergestellt werden könnte, darlegen. Die Führer der ka- 
tboliscben Partei und der Dissidenten müssten zusammen- 
treten, die Sachl^e einer ruhigen und nüchternen Früfui^ 
unterziehen und auf Grundlage dieser Berathung eine Ver- 
einbarung zu treffen suchen. An diesen Conferenzen sollte 
auch ein Abgeordneter von Seite des Königs von Polen 
theilnehmen, und wenn ein Ausgleich erzielt worden sei, die 
Zustimmung der Kaiserin von Kussland, eventuell anch 
deren Garantie verlangt werden; die russischen Truppen 
konnten sodann das Land verlassen. Kaunitz hielt diese Idee 
flir die einfachste der Welt, alle Parteien würden zufrieden- 
gestellt, das Zartgefühl der Czarin werde nicht verletzt; ihm 
blieb die Ebre, das grosse Werk zu Stande gebracht zu 
haben, ^ach ein oder zwei Jahren konnte sodann auch von 
Oesterreich und Preussen die Garantie abgefordert werden, 
die man sodann übernehmen müsste, um nicht Bussland die 
Alleinherrschait in Polen zu belassen, 

Auch über viele blos Deutschland betreffende Fr^e n 
nahm sich Kaunitz vor, mit dem Könige zu sprechen; Qber 
den Kaiser und seine Stellung zu den Kurfürsten, über 
die Gefahr einer Auflösung des deutschen BeiohskOrpers. 
Die baierische Erbfo^efrage wollte er ebenfalls berühren, 
ohne sich jedoch in eingehende Erörterungen einzulassen, 
sondern sie ganz einfach als ^ne Angelegenheit hinstellen, 
deren Erledigui^ ersft in künftigen Tagen bevorstehe. Mit 
einem Worte, so weit es eben in den Tendenzen und in dem 
€harakter des Staatskanzlers lag, er beabsicht^te ehrlich 
und gründlich dem Monarchen Preussens einen Einblick in 
das wohlgegliederte politische System, als dessen Schöpfer 
und Trf^er er steh ansah, zu gewähren. 

Innerlich schmeichelte er sich, dass der König seine 
Ueberlegenbeit nothgedrui^en anerkennen und gegen seine 
logischen Ai^umentationen nichts einwenden werde. Schon 
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von jeher war der Gedanke ihm ein peinlicher, dass Fried- 
rich ihm nicht die Anerkennung zolle, die ihm gehähre, 
und gerade durch die Unumwundenhelt und Offenheit seiner 
Barl^pingen sollte der König die Ueberzeugung you der 
Ehrlichkeit seiner Politik gewinnen. *) 

Friedrich langte ara 3. September um halb zwei ühr 
in Neustadt an. Gleich in seinem ersten Gespräche mit dem 
Staatskanzler, welches nach Tische in einer Fensternische 
stattfand, gab Friedrieh dem Wunsche labhaften Ausdruck, 
den Frieden zwischen Bussland und der Fforte hergestellt 
zu sehen. Eaunitz zweifelte nicht, dasa dies des Königs 
ehrliche Ueberzeugung sei; doch schenkte er dem Zusätze 
desselben keinen Glauben, dass er auch im Hinblicke auf 
die etwaige Stellung Oesterreichs die Beend^ung des Krie- 
ges ersehne. Kaunitz hielt den König nnr ganz egoistischer 
Motive für fähig; seiner Meinung nach 1^ es in dessen 
Interesse, die an ßusaland zu verabfolgenden Subsidieu zu 
ersparen , sodann aber könne er sich endlieh der Einsicht 
nicht verscbliessen, dass die Vergrösserui^ Russlands auch 
dem preuesischen Staate gefährlich werden müsse, ohnehin 
ein Gesichtspunkt, den er lange genug ausser Acht gelassen 
hatte. Dass Friedrieh den Frieden herbeiwünschte, aus Furcht, 
dass der Krieg grössere Dimensionen annehmen und er 
selbst genöthigt werden könnte, sich daran zu betheiligen, 
schien der österreichische Staatsmann nicht ernstlich genug- 
in Erwägung zu ziehen. Der König hielt es nicht für un- 
möghch , dass der Friede noch im Laufe des Winters ge- 
schlossen werden könnte, wenn die Türken etwaige massige 
Bedingungen Kusslands nicht abweisen würden. Um Kaunitz 

') Kaunitz a Tlmperatrice Tom 27, August 1770. (W. A.) Eid 
höchst interessantes Stück , aaa dessen Vergleich mit dem TOn mir 
in meiner Abhandlung a. a. 0. S. 600 verüffentlichten Briefe von» 
18 Sept. 1870 hervorgeht, wie Borgfaltlg Eaunitz sein ganzes Gespräch 
niit dem Eäni'ge im Vorhinein durchdacht hatte. 



ovGoo<^lc 



iU 

zu sondiren, warf er hin, Bussland werde Äsow fordern 
und in der Moldau und Wallachei sich mit Einsetzung un- 
abhängiger Füllten begnügen. Die der Türkei noch zur Ver- 
fügung stehenden Mittel stellte er sehr gering dar und 
fand darin für sie einen Grund mehr, einem Frieden unter 
diesen Bedingungen die Band zu bieten. 

Schon hier trat die Differenz in den Ansichten des 
Königs und des Fürsten Kaunitz hervor, denn dieser stimmte 
mit Friedrich nur in dem einzigen Funkte Übereia, dass 
der Abschluss des Friedens allerdings wüoschenswerth sei, 
nur durfte Bussland seiner Ansicht nach so wenig Yortheüe 
als möglich erhalten. Ton diesem Gesichtspunkte geleitet, 
musste er die Widerstandsfähigkeit der Pforte höher an- 
schlagen, als er sie im Grunde hielt. 

Das erste Gespräch machte auf Kaunitz keinen guten 
Eindruck. Viel zu sehr gewohnt seine eigenen Ideen in 
pedantisch doctrinärer Weise darzulegen, von allgemeinen, 
von ihm als absolut unantastbar aufgestellten Grundsätzen 
auszugehen und zu Folgerungen fortzuschreiten, eine gewisse 
Breite Hebend, war ihm die Gesprächsweise des Königs, der 
in kurzen Sätzen, die er leicht hinwarf, seine Ideen ent- 
wickelte, nicht logisch genug. Er erblickte darin Mangel 
an Ordnung, au logischer Schulung; er sah sich in seinen 
Erwartungen getäuscht. Er benutzte eine Gelegenheit, um 
dem Könige zu sagen, dass nach seiner Ansicht Finasserien 
nichts weniger als fein seien, und wollte aus dem Verlaufe 
des nächsten Gespräches ersehen, „ob die Lection gewirkt 
habe". 

Kaunitz wurde in Folge dieser Unterredung in seinem 
Vorsätze, dem Könige eine gründliehe Darlegung der lei- 
tenden Ideen der österreichischen Politik zu geben, nur 
noch mehr bestärkt. Die Zurückhaltung des Königs hielt 
er für Misstrauen, welches zu bannen er sich zur Aufgabe 
setzte, wenn die Zusammenkunft nicht resultatlos verlaufen 

Ba«ii Vit aeU Th«iliuig Poleu. 21 
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und keine grossere Entfremdang eintreten sollte. Im Wesent- 
lichen waren es jene Gesichtspunkte, die er vor seiner Ab- 
reise von Austerlitz sorgsam entworfen hatte, die er in einer 
längeren IJnterredui^ dem Könige auseinandersetzte. 

Mit besonderer Ausführlichkeit verbreitete er sich so- 
dann darüber, wie erwQnscht und fruchtbringend eine Ver- 
ständigung zwischen Oesterreich und Preusscn wäre. Kaunitz 
hatte zu diesem Behufe die wichtigdten Grundsätze in zehn 
Punkten zusammengehst. Im Falle der König deoselben 
zustimmen wQrde, sollte ein einfaches mündliches oder schrift- 
liches Versprechen , sich denselben conformiren zu wollen, 
genfigen, welches weit grössere Dienste leisten werde, als 
alle Tractate der Welt. Der Staatskanaler war auf sein 
Elaborat nicht wenig stolz. Im Oninde genommen enthielt 
der Decalog, wie das Schriftstack 7on einem Zeitgenossen 
getanft wurde, einige allgemeine Sätze, ohne wesentlich 
praktische Bedeutung. Man sollte einander versprechen, 
freundschaftliche Aufklärungen zu verlangen , wenn Ver- 
dacht oder Misstrauea künftig auftauchen würden. Man 
werde stets mit Freimuth und Aufrichtigkeit mit einander 
verhandeln. Einer werde dem Andern keinen schädlichen 
Verschiß machen oder einen solchen, der nicht auf Gegen- 
seitigkeit fusse. Man werde sich bestreben, alle Höfe durch 
Wort und That von der aufrichtigen Freundschaft uud 
gegenseitigen Hochachtung, welche zwischen Preussen und 
Oesterreicb bestehe, zu überzeugen. Oesterreich werde bei 
Russland, Preussen hei Frankreich keine Ännähei-nngsver- 
Buche machen, um das bestehende System nicht zu lockern. 
Wenn Bnssland in Wien oder Frankreich in Berhn Allianz- 
antr^e machen sollten, werde eine möglichst rasche g^en- 
seitige Mittheilung erfolgen. Unternehmungen von einiger 
Bedeutung werde man sich vorher mittheilen. Der Eine 
werde den Vortheilen des Andern keine Hindernisse machen, 
wenn es sich blos um imbedeutende Dinge handelt; bei 
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Objeoten von grösserer Bedeutung werde man einander 
beuachiichtigen und mit einander ein auf Gegenseitigkeit . 
beruhendes Abkommen zu sehliessen suchen, worauf sodann 
der Kine dem Andern erforderlichen Falls die nöthige Un- 
terstützung angedeihen lassen werde. Ueber kleine und - 
specielle Dinge werde man vermeiden in Unterhandlung von 
Staat zu Staat au treten, da nichts so sehr gee^et ist, ■ 
den Grund zu Entzweiungen zu legen. Endlich, man werde 
sich gegenseitig von allen Insinuationen Mittheüungen 
machen. ') 

Kaunitz setzte die grosse Bedeutung dieser zu verein- 
barenden Grundsätze auseinander. Friedrich zeigte sieh von 
den Erörterungen des Staatskanzlers entzückt. Nichts stehe 
im Wege sich nach dem „politischen Catechismus", wie 
dieses Actenstück getauft wurde, au richten. Inständig und 
KU wiederholten Malen bat er um eine Copie , um diese 
Grundsätze immer vor Augen zu haben. Kaunita lehnte 
dies mit der Bemerkung ab, dass er erst die Weisungen des 
Kaisers einholen müsse. 

König Friedrieh legte nur darauf ein besonderes Ge- 
wicht, der Österreichischen Politik bezüglich der orientali- 
schen Frage auf den Grund au sehen. Während der Nacht 
war der Courier mit den Sehreiben des Kaimakams angelangt. 
Friedrich sprach es offen aus und gab auch zu, dass Oester- 
reich an dem Kampfe sich betheiligen müsse, wenn die 
Bussen die Donau übersehreiten sollten, er verhehlte auch 
nicht, dass er kein ))asäiTer Beobachter bleiben könnte, 
wenn der Krieg vielleicht auf polnischen Boden hinüberge- 
spielt würde, da seine Verpflichtungen sich gerade auf dies 
Land beziehen; etwas anderes wäre es, wenn der Kampf 
auf die Donaufürstenthumer sich beschränken sollte. Man 



') Der Catecbisme politiqae abg«drnckt in meiner ÄbhsndUcg 
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kOnne aber nie wissen, wie weit die Dinge, wenn einmal ein 
üonflicteingetreten.sichTerwJrren, aus welchem Grunde essein 
Wunsch wäre, wean Oesterreich überhaupt nicht in die Lage 
käme, üich mit Bussland zu überwerfen. Schon T^s zuvor 
hatte er einige der Bedingungen namhaft gemacht, von 
denen er voraussetzte, dass sie vou Busslaud werden ge- 
fordert werden. Er hatte damals durchaus keine positiven 
MittheiluDgen darüber von Petersbui^ erbalten, sondern 
gerade diese Funkte nur hii^eworfen, uin aus der Antwort 
des Staatskanzlers den Standpunkt des Österreichischen Hofes 
kennen zu lernen. Er kam nunmehr nochmals auf dieselben 
zurück. Auf Azow und die Krim werden die Bussen un- 
bedingt bestehen, von ihren Forderungen bezüglich der 
Moldau und Wallaehei jedoch ablassen; die polnischen Dinge 
werden sich regeln lassen. Machen wir Frieden, ich bitte 
Sie, schloss der König seine Darlegung, hindern wir, dass die 
Türken nicht mehr zu einem neuen Feldzuge gezwungen wer- 
den. Ich bitte Sie, machen wir den Frieden, wiederholte 
Friedrich noch einmal, das Ersuchen beifügend, der Staats- 
kanzler möge ihm seine Ansichten darüber eröffnen. Eaunitz 
erwiderte: Die gegenwärtige Sachlage verdiene die ernateste 
Aufmerksamkeit, da eine bedeutende Vermehrung der rus- 
sischen Macht die Sicherheit Oesterreicha und Preussens für 
die Zukunft ungewiss mache; im gegenwärtigen Augenblicke 
sei der Krieg ein geringeres TJebel, als die Unthätigkeil., da . 
man noch auf die Mitwirkung der Pforte und Polens rechnen 
kSnne. Oesterreich könne sich nicht entschlagen, sich zum 
Kriege zu entschliessen, wenn Russland bedeutende Erobe- 
rungen zu behaupteu gesonnen sein sollte, oder verlangen 
würde, dass Polen auf einem Pusse bleibe, wodurch dies 
Königreich zu einer russischen Provinz würde. Wenn der 
König sich nicht entschlösse, mit Oesterreich gemeinschaft- 
liche Sache zu machen, so könnte man in die Lage kom- 
men , ihn angreifen zu müssen , sei es , um eine Diversion 
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gegen Bussland za machen, oder um einen Feind, wie Preus- 
9ea, nicht im Backen zn haben. Er glaube annehmen zu 
dürfen, dasa es dem König ebenso wenig als Oesterreich oon- 
venire, dass ein Bruch zwischen den beiden ffaohbarstaaten 
eintrete; es bleibe demnaoh nichts übrig, als zur baldigen 
HerbeifÜhning eines Friedens thätig zu sein. 

Eaunitz hatte sich roi^setzt, über die Mediation eine 
gewisse Gleicbgiltigfeeit an den T^ zu legen. Dieser Punkt 
seines Programmes erfahr eine Aenderuag, da mittlerweile 
die Pforte die Vermittelung Oesterreich ßrmlich nachge- 
sucht hatte. Der Staatskanzler gestand dem K9aige offen, 
dass Oesterreich die Türkei zn diesem Schritte bewogen 
und seine eigene Betheiligung nur für den Fall in Aus- 
sicht gestellt habe, wenn auch die Preusaens abverlangt 
würde. Nun sei allerdings eine grössere Wahrscheinlichkeit 
fSr eine Beendigung der Wirren vorhanden, da die Pforte 
weuigtens dem Frieden sich geneigt zeige, während früher 
weder- Bnssland noch die Pforte etwas davon wissen woll- 
ten. Es handle sieh jetzt nur noch um Bussland. 

In Petersburg .habe der König mehr Eiuflu^s ; er 
möge daher durch die stärksten Mittel der TIeberrednng 
die Kaiserin zu bewegen suchen, Oesterreiehs Mediation 
anzunehmen und sich verständigen Bedingungen zu ftgen; 
er solle in stärkerem Masse dem Frieden in Petersburg 
das Wort reden, als er es bisher gethan; dies If^e auch in 
seinem Interesse. Weigere sich „seine Kaiserin"') der Me- 
diation zuzustimmen, so könnte man sieh zur Annahme 
berechtigt halten, dass sie die Dinge auf das Aeusserste 
treiben wolle; Oesterreich aber würde sich gezwungen 
sehen, einen Entschluss zn fassen, der die Portschritte 
Busslands aufhalte. 

Friedrich war der Darlegung des Staatskanzlers 



') Der .Ausdruck nSon Imp«TEitüee'' kehrt in dem ActenstQcke 
oft wieder, TrgL meine Äbhutdlmig &. a. 0. S, 130 o. 181. 
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mit groäser Aufmerksamkeit gefönt; er aehien auch die 
Stichhaltigkeit der Argumente zasugebeu. Es entsprach 
seinen Intentionen vollkommeii, wenn er durch den Hin- 
weis auf die etwaige Haltung Gelegenheit erhielt, in Pe- 
tersburg cmatlieh »um Frieden zu mahnen. Seine bisher^en 
Bemflhungeu waren im Wesentlichen wirkungslos gebliebeo, 
vielleicht winkte ein grösserer Erfolg, wenn er auf die 
Gefahr einer Betheiliguug Oesterreichs an dem Kampfe 
aufmerksam noachen konnte. Indess bei seiner Stellung zu 
Bussland und bei seiner genauen Kenntniss des Charak- 
ters der Kaiserin muaste es ihm gew^t erscheinen, stärkere 
Mittel der TJeberredung anzuwenden, wie Kaunitz verschlag. 
Er entgegnete daher nur, die Kaiserin sei stolz, sehr ehr- 
geizig und sehr eitel, man könne zu ihr als Frau nicht 
wie zu einem Minister sprechen, man müsse rQcksichtsvoll 
auftreten, um sie nicht zu reizen, aber, setzte er hin^u: 
Liefern Sie mir die Waffen, damit ich Kusslsnd Furcht 
einjagen kann. Er warf deu einen und den andern .Vor- 
schlag hin, in welcher Weise eich dies erreichen Hesse; 
„könntet ihr nicht Romanzow sagen lassen, ihr hoffet, er 
werde die Donau nicht überschreiten, oder Frankreich ku 
bewegen suchen , die Erklärung abzugeben , dass es euch 
mit 100.000 Mann zu unterstützen gedenke, wenn ihr euch 
eutschliessen würdet, an die Bussen den Krieg zu erklären, 
falls diese die Donan überschreiten? Ihr wQrdet mir die 
Nachricht mittheilen, ich machte davon in Petersburg 
■Gebrauch, ohne Zweifel, dies würde Eindruck machen." 

Es waren dies leicht hingeworfene Gedanken, die der 
König selbst nicht ernstlioh nahm. Kaunitz boten sie An- 
laas, sich über „diese kindischen Ideen" verwundern zu 
können, die er von einem Manne von solchem Geiste nicht 
erwartet hatte. Der Staatskanzler machte dem Könige den 
Vorschlag, an die Kaiserin zu schreiben; ohnehin habe er 
einen natfirlichen Aulass, indem er sie über die Zusammen- 
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kunft in Neu&tadt werde unterrichten müssen; auch habe 
er ja von Constantinopel Depeschen erhalten, mit der 
Nachricht, dasa die Pforte die Mediation der beiden Höfe 
verlange. Er sollte in Petersburg seine Bereitwilligkeit dar- 
legen, sich dieser Aufgabe unterziehen zu wollen, und hin- , 
zufügen, duäs er aus Terschiedenen Gesprächen mit dem 
Kaiser und dem Staatskanzler auch die Geneigtheit der* 
selben entnommen habe, zur Herstellung des Friedens mit 
beitri^en zu helfen, wenn Kusslaud in Wien die Vermitte- 
lung verlangen sollte. Gleichzeitig sollte -der König aber 
bemerken, dass er zwar keine Erbitterung bei dem "Kaiser 
und Kaunitz gegen Kuesland wahrgenommen,- aber die 
üeberzeugung gewonnen habe, dass bei einer Fortdauer des 
Kampfes uud einer beträchtlichen Aeudening des Gleich- 
gewichtes im Orient der Wiener Hof entschlossen zu sein 
scheine, dies zu hindern, weil er ein derartiges Ereiguiss als 
unvereinbar mit dem Staatswobl betrachte. Kaunitz meinte 
auch ferner, ee wäre gut, wenn die Kaiserin von Bussland 
zu einer Beilegung der polnischen Wirren bewogen werden 
könnte, und zwar noch vor Beginn der Friedensverhand- 
lungen mit "der Pforte, denn dadurch würde ein wesent- 
liches Hinderniss aus dem Wege geräumt. Die Kaiserin 
möge einen Pacificationsplan ausarbeiten und denselben in 
Wien und Berlin mittheilen lassen; fänden diese Höfe ihn 
ausfahrbar , so würden sie sich bemühen , den Kön^ von 
Polen und die Parteien dafür au gewinnen, und wenn diese 
nicht darauf eingehen wollten, bleibe es Kussland noch immer 
anheimgestellt, sie mit Waffengewalt zu zwingen; auch 
könnten die beiden Höfe die Garantie für die Aufrechter- 
haltung der Faci&cation übernehmen, sobald die Kaiserin 
ihre Truppen aus Polen zurückgezogen haben würde. 
Kaunitz schloss seine Auseinandersetzungen mit der Ver- 
. Sicherung, dass er dem Könige hier nichts vorschlage, was 
er nicht selbst thäte, wenn er an dessen Stelle wäre. 
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Friedricli fand, dass die Vorschläge des Staatskanzlers 
im Grossen und Ganzen entsprechend seien; ohne eine 
bindende Zusage zu geben, begnügte er sich zu erwidern: er 
werde sieh denselben conformiren und sich Aufzeichnungen 
machen, um ja nichts zu vergessen. Der König konnte mit 
dem Eesultate seiner Zusammenkunft im Grunde genommen 
zufrieden sein, er hatte Gelegenheit gehabt, die Politik des 
Staatskanzlers kennen sa lernen. Zu einem Abkommen mit 
Oesterreich konnte er seine Hand nicht bieten, da ihm die 
Bundesgenosseuschaft mit Bassland von viel zu hohem 
Werthe war, um sie wegen einiger Abtretungen in der 
Türkei auf's Spiel zu setzen. Wie leicht konnte zwischen 
Petersburg und Wien eine Yerständigai^ erfolgen, die 
ohnehin von einigen russischen Staatsmänuern längst in's 
Auge gefasst War. Ueber die bedenklichen Folgen einer 
YergrCisserung Busslands war er sich vollständig klar, 
sprach er es doch Eaunltz gegenüber aus, dass er die von ' 
Petersburg fttr den Westen drohende Gefahr nicht gering 
anschl^e, allein einen vollständigen Syatemwechsel hatte 
er deshalb nicht im Plane. Seine Absicht, das an- 
gebümte, gute Einvernehmen mit Oesterreich aufrecht zu 
erhalten, bekundet deutlich der Vorschiff, den er am 
letzten Tage dem österreichischen Staatskanzler machte, 
sich von Zeit zu Zeit über neu auftauchende Fr^en per- 
sönlich zu verständigen , besonders wenn Veränderungen 
eintreten, die dies wünschenawerth machen. In solchen Fäl- 
len könnte eine Zusammenkunft nur sehr vortheilhafli sein. 
Kaunitz lehute dies mit der Bemerkung ab, die Minister 
an beiden Höfen würden dazu gen^en, wenn die Wahl nur 
auf geeignete Persönlichkeiten fiele; bei ganz besonderen 
Ereignissen würde sich ein Wiedersehen leicht bewerkstel- 
ligen lassen. 

Eaunltz schmeichelte sich, dass seine Auseinander- 
setzungen grossen Eindruck auf den König gemacht haben ; 
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seiaer Meinung nach vollzog sich ein totaler TJmschvung in 
der Jjenkungsart des £()nigs. Ich glaube, daes er mit anderen 
Empfindungen Qber uns und fQr uns abgereist ist, als die, 
welche er mitgebracht, schrieb er an die Monarchin. Er 
baute darauf, dass der König ia der von ihm selbst tof- 
geachl^enen Form an die Kaiserin von Rusaland schreiben 
werde, und wenn diese die Mediation ablehne, so habe man 
sich wenigstens in keiner Weise blossgestellt. Ferner nahm 
Kaunitz an, dass der König mit grosser Gelehrigkeit auf 
seine Ansichten über die Beilegung der polnischen Wirren 
eingegangen sei. „Ich habe Grund zu glauben", bemerkt 
Kaunitz in seinem Berichte an die Kaiserin, „dass er uns 
nun kfloftighin trauen wird, so weit es ihm mOglioh ist. 
Jemand zu trauen, und dass auch wir ihm mehr trauen 
dürfen, als dies bisher vernünftig gewesen wäre."') 

Auf den politischen Katechismus kam der König bei 
Gelegenheit Öfter zurück uaderbat sich eine Ckipie; Kauoits 
.blieb unerbittlich. In seinem Bericht an die Kaiserin hebt 
er hervor, dass der König auch das Schriftstück unterzeich- 
net hätte, wenn der Kaiser es gethan. Von Wien aus erhielt 
Friedrich eine Abschrift zugesendet; am 15. November 
übermittelte der preussische Gesandte ein von dem Kön^e 
e^enh^dig geschriebenes, jedoch nicht unterzeichnetes 
Eiemplar dem Staatskanzler. 

■) Vigl. meine Abhandlnng a. a. 0. S. 499 -523. VrgL die 
HittheiluDg an den englischen Vertreter bei Räumer II, S8&. 
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